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    Zwei Mordfälle innerhalb weniger Tage. Beide Male hat der Täter seinen Opfern mit einer Hacksäge an allen Fingern das oberste Glied abgetrennt. Und er will noch ein drittes Mal zuschlagen. Reuben Maitland, Chef der Forensik bei der Londoner Polizei, muss das verhindern. Doch der Killer hat seinen Sohn entführt und fordert ein Ende der Ermittlungen …
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    Hacksäge– das ist doch ein fantastisches Wort, finden Sie nicht auch? Die anschauliche Schönheit der englischen Sprache.«


    Dr.Ian Gillick starrte zu dem Mann über ihm hinauf, horchte auf jede Nuance, verfolgte jede Bewegung. Er beobachtete, wie er die schlanke Bügelsäge vom Tisch nahm, und stellte sich vor, wie der kalte Metallgriff sich in der Hand des Mannes erwärmte. »Nicht bloß zum Sägen, auch zum Hacken. Zwei zum Preis von einer.«


    Dr.Gillick antwortete nicht. Sein Mund war mit dickem schwarzem Gafferband verschlossen. Er konnte den Klebstoff auf der Zunge schmecken und das Plastik riechen.


    »Sägen, das klingt hübsch– sauber und präzise. Gerade Linien, allmählicher Fortschritt, ein klares Ziel. Aber hacken? Das ist einfach nur Schlächterei, meinen Sie nicht?«


    Gillick starrte an dem Mann vorbei, der auf ihn heruntersah, an den abstoßenden Bartstoppeln vorbei, den tiefen schwarzen Poren der Haut, den roten Äderchen in den Augen. Er konzentrierte sich auf die Decke und sagte sich, dass seine einzige Hoffnung darin lag, nicht zu reagieren.


    »Ich weiß nicht, wo es herkommt und wer es erfunden hat, aber mir gefällt’s.« Dr.Gillick sah zu, als der Mann den Blick an dem dünnen gezackten Sägeblatt entlanggleiten ließ. »Mir gefällt’s wirklich.«


    Der Mann bewegte die Bügelsäge vor Gillicks Gesicht hin und her, gab ihm Gelegenheit, sie sich noch genauer anzusehen. In den Kerben des Sägeblatts versteckten sich Spuren von Rot. Jemand hatte den Versuch gemacht, es zu reinigen; Textilfasern waren hängengeblieben, Wasser hatte sich in die Zacken gefressen, Rostpartikel begannen die Oberfläche braun zu verfärben. Dr.Gillick kämpfte gegen die plötzliche Übelkeit an. Er zerrte an den Fesseln, die ihn an Ort und Stelle hielten.


    »Worte. Wo sie herkommen, was sie bedeuten. Aber Sie als Wissenschaftler müssen über all das ja Bescheid wissen.«


    Gillick richtete den Blick durch das Sägeblatt hindurch, bis seine Schärfe verschwamm, der gezackte Umriss stumpf wurde.


    »Der Erste, der konnte das Schöne daran auch nicht sehen. Aber das ist schon okay so. Wir hatten einfach unterschiedliche Anliegen. Sein Ziel war es, um jeden Preis zu überleben. Meines war es, dafür zu sorgen, dass er begreift.«


    Der Mann hob die Augenbrauen und wartete auf die Frage, die nicht kam; Gillick atmete schwer durch die Nase, versuchte, trotz der Fesseln die Arme zu bewegen, bemühte sich darum, ruhig zu bleiben.


    »Ihnen ist doch klar, warum ich hier bin, oder?«


    Gillick grunzte. Es war das erste Geräusch, das er in den letzten fünf Minuten von sich gegeben hatte. Es war ihm sogar vollkommen klar. Zunächst war es unwirklich gewesen, ein anderes Leben, Vorfälle, die er hinter sich gelassen hatte. Aber jetzt war es so real, wie irgendetwas in den sechsunddreißig Jahren seiner bisherigen Existenz jemals gewesen war.


    »Und begreifen Sie auch, in welchem Maß dies weh tun wird, Dr. Gillick? Wie viel echten, wirklichen menschlichen Schmerz Sie bald empfinden werden? Übelkeit erregende Schmerzen, bei denen Sie sich wünschen werden, ohnmächtig zu werden, zu sterben, alles, außer noch mehr davon zu verspüren. Und ich möchte auch, dass Ihnen klar ist, ich werde alles tun, was ich kann, um Sie lebendig und bei Bewusstsein zu erhalten, damit Sie jeden Zahn der Säge, jeden Ruck meiner Hand spüren. Und dass Sie sorgsam verfolgen müssen, was ich mit Ihren Fingerspitzen tun werde, nachdem ich sie abgetrennt habe. Wo genau ich sie hinlege, und auf welche Art ich es tue.«


    Gillick begann, sich nachdrücklicher zu wehren. Die Beine des Esstischs, an den er gefesselt war, knarrten und schwankten. Aber der Tisch war zu breit und zu schwer, um sich weit von der Stelle zu bewegen. Er hatte ihn vor vier Jahren in einem Geschäft gekauft, das auf wiederverwertetes Teakholz spezialisiert war. Drei Männer waren nötig gewesen, um ihn in seine Wohnung zu tragen. Ein paar Bücher und CDs fielen auf den Teppich. Gillick begann, in seinem zugeklebten Mund zu brüllen, versuchte, mit den gefesselten Gliedmaßen um sich zu schlagen, in der Erkenntnis, dass er vollkommen hilflos war; Panik breitete sich aus.


    


    Der Mann, der neben Dr.Ian Gillick stand, ließ den Blick durch den Raum schweifen, ließ sich eine Sekunde lang Zeit, um ihn in sich aufzunehmen. Gar nicht schlecht, und ganz entschieden besser als das, was er selbst dieser Tage als Wohnung hatte. Dunkel getönte Wände, helle Bodenbeläge, Ledermöbel, viel Holz. Nicht reich oder luxuriös, sondern schlicht und einfach solider guter Geschmack.


    Er bückte sich und hob den Käfig vom Boden auf. Der Gestank bohrte sich ihm in die Nase, scharf und durchdringend. »Rattus norvegicus«, sagte er. »Die Gemeine Wanderratte. Und ein gefräßiges kleines Mistvieh außerdem. Aber das braucht Sie nicht zu kümmern.«


    Gillick hatte seine fruchtlosen Versuche, sich zu befreien, aufgegeben. Er sog Luft durch die Nase, die Wangen gerötet, die Augen wild und aufgerissen. Die Botschaft war schließlich angekommen.


    »Zumindest jetzt noch nicht.«


    Der Mann umschloss den Metallgriff der Bügelsäge mit der rechten Hand. Mit der linken packte er Gillicks Handgelenk und drückte es mit der Unterseite fest auf die Tischplatte. »Wobei, wenn ich jetzt über das Wort nachdenke, die Gesamtfunktion, die das Ding zu erfüllen hat– da kommt mir die Bezeichnung ganz sinnvoll vor«, fügte er hinzu. »Erst kommt das Hacken, dann das Sägen. Durchs Fleisch hacken, durch den Knochen sägen.« Er senkte das Sägeblatt. »Ich habe mir das noch nie überlegt, aber es hat seine ganz eigene Schönheit.«


    Das Sägeblatt berührte die drei mittleren Finger. Er ließ es dort liegen, während er die Linie begutachtete. Im rechten Winkel quer darüber, und er konnte die Fingerspitzen erfassen, ohne Daumen oder kleinen Finger zu berühren. Dann konnte er sich den kleinen Finger einzeln vornehmen und am Schluss den Daumen. Und danach die gleiche Vorgehensweise bei der rechten Hand. Zehn Finger mit sechs Schnittgängen.


    Gillicks Beine zitterten unkontrollierbar. Sein Gesicht war so bleich, dass eine dicke blaue Ader sich in der Mitte seiner Stirn nach unten zog. Er blinzelte kaum noch; seine Augen waren aufgerissen vor Panik und Entsetzen.


    Ein tiefer, läuternder Atemzug. Erst kam das Hacken, dann das Sägen. Die Ratten kratzten hektisch an den Plastikwänden ihres Käfigs herum, nagten an den Metallstäben, kletterten übereinander hinweg, um zu entkommen. Er zog die Säge nach hinten, durch Haare und Haut hindurch. Und dann begann er, sich langsam und methodisch zum Knochen vorzuarbeiten.
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  Dr.Reuben Maitland ließ die langen dünnen Finger über die Stacheln des Kaktus gleiten. Der Kaktus stand in einem flachen braunen Untersetzer auf seinem neuen Schreibtisch; winzige weiße Steinchen deckten die Erde ab. Ein feiner Staub von den Steinchen umgab den Topf unterhalb des Randes. Nach der Sauberkeit der übrigen Schreibtischplatte zu urteilen, stand die Pflanze schon eine ganze Weile dort, und wer es auch war, der jeden Tag hereinkam und das Büro aufräumte, hatte um sie herum geputzt.


  Reuben sah ihn sich genauer an. Der Kaktus wirkte distanziert; die üppige Frucht seines Körpers saß gelassen im Schutz ihres stacheldrahtartigen Außenskeletts. Schutzmaßnahmen, die in alle Richtungen ausstrahlten, alle Welt auf Distanz hielten. Die Pflanze selbst war etwa zwölf Zentimeter hoch und röhrenförmig, die Stacheln ragten zweieinhalb Zentimeter in alle Richtungen. Reuben hatte keine Ahnung, wie sie auf Englisch, Latein oder in irgendeiner anderen Sprache hieß. Botanik war nicht seine Stärke. Allem Anschein nach hatte er die Pflanze zusammen mit dem Büro geerbt, das einzige Stück Grün zwischen den Braun-, Weiß- und Grautönen. Wahrscheinlich, so spekulierte er, war sie aus der Zeit seines Vorgängers übrig geblieben, weil sie zu stachelig war, um mit nach Hause genommen oder gefahrlos entsorgt werden zu können.


  Er sah sich in dem kahlen Raum um. Natürlich gab es auch noch eine zweite Möglichkeit: Sie konnte eine kleine Grußgeste sein, ein Geschenk, das ihn bei seiner Rückkehr zu GeneCrime willkommen heißen sollte. Aber wenn dies ein Begrüßungsgeschenk sein sollte, sagte er sich, dann war die damit zum Ausdruck gebrachte Botschaft verdammt unfreundlich.


  Reuben legte die rechte Hand um den Kaktus. Er begann, langsam zuzudrücken, eine lange Sekunde nach der anderen. Eine Vielzahl von Kontaktstellen zwischen Mensch und Pflanze. Er sah zu den beiden Innenfenstern in zwei aneinanderstoßenden Wänden hinauf, die zu zwei verschiedenen Laboratorien führten. Durch das Einwegglas beobachtete er Forensiker dabei, wie sie sprachen, sich über ihre Arbeitstische beugten, Laborkittel überzogen, herumschlenderten, einander quer durch den Raum etwas zuriefen oder auf ihre Bildschirme hinunterstarrten. Reuben packte fester zu, und die Stacheln verursachten winzige weiße Trichter, blutlose Vertiefungen in der Haut. Durch das linke Fenster konnte man die Abteilung Gross Forensics überblicken, das rechte Fenster führte hinüber ins DNA-Labor. Er ließ die Stunden, die er in jedem der Labore verbracht hatte, an sich vorüberziehen, die Wissenschaftler, die er ausgebildet und mit denen er sich angefreundet hatte, diejenigen, die umgekommen waren, diejenigen, die überlebt hatten.


  Das Telefon klingelte. Ein einzelner langer Klingelton und dann Stille. Ein interner Anruf. Er sah auf seine Hand hinunter. Ein paar Stacheln hatten die Haut durchdrungen, und kleine Blutströpfchen waren ausgetreten. Das Telefon klingelte weiter. Eine Sekunde lang an, eine Sekunde lang aus. Er ließ es noch weitere zehnmal klingeln. Dann sah er auf die Armbanduhr und seufzte. Er streckte die linke Hand aus und nahm den Hörer ab.


  »Ja«, sagte er.


  »Reuben? Sarah hier. Bist du so weit?«


  Reuben sah auf seine rechte Hand hinunter. Langsam ließ er den Kaktus los. »Yeah«, grunzte er.


  »Bist du sicher?«


  »Ich nehm’s mal an.«


  »Sie sind im Kommandoraum. Treffen wir uns im Gang. Zwei Minuten.«


  Sie beendete das Gespräch, und Reuben legte auf. Er saugte sich das Blut aus der Handfläche, kostete den süßen metallischen Geschmack des Hämoglobins. Der Kommandoraum. Er seufzte. Los geht’s.


  Er ging zur Tür, blieb aber unterwegs stehen, um noch einen Blick in die angrenzenden Laboratorien zu werfen. Gross Forensics war für die Beweismittelanalyse zuständig, arbeitete mit Haaren, Fußabdrücken, Fasern. Eine entspannte Arbeitseinstellung, die von seinem Posten aus mühelos zu erkennen war. Zwei Assistenten zogen langsam und methodisch Haare von Klebestreifenstücken herunter, glichen Fasern unter dem Mikroskop ab. Das DNA-Labor wirkte dagegen präziser und gehetzter. Wissenschaftler, die endlose Listen von DNA-Sequenzen studierten, mit Pipetten kleinste Flüssigkeitsmengen in winzige Röhrchen übertrugen. Unterschiedliche Ebenen der Ermittlungsarbeit auf dasselbe Ergebnis hin. Und für beide würde es sehr bald Arbeit geben.


  Reuben warf einen abschließenden Blick durch sein Büro. Ein anderer Raum in demselben Gebäude. Unterirdisch, kein Tageslicht, gekühlte Luft, die immer wieder durch die Klimaanlage lief. Wieder da, sagte er sich. Anderthalb Jahre fort gewesen, und jetzt ein wirrer Schwall von Gefühlen, die er seit langem nicht mehr verspürt hatte. Erregung. Unbehagen. Ungeduld. Ehrgeiz. Die Möglichkeiten und die Fallstricke. Der Druck, der Rausch des Arbeitens im Team. Die langen Wellentäler der Mühsal, das kurze Hochgefühl des Erfolgs. Alles kam mit einem Schlag zurückgeströmt.


  Er ließ sich eine Sekunde Zeit, um sich unter Kontrolle zu bekommen, sah auf die Ansammlung kleiner Vertiefungen in seiner Handfläche hinunter, ein paar davon rot, der Rest weiß. »Los geht’s«, sagte er zu sich selbst, leise Worte hart an der Grenze zu einem Seufzer.


  Und dann öffnete er die Tür und trat in den Gang hinaus.
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  Sarah Hirst war ihm zuvorgekommen. Sie stand am Ende des Gangs, ein Bein am Knie abgeknickt und den Fuß gegen die Wand gestemmt. In den Armen hielt sie mehrere A4-Aktenmappen, die sie sich gegen die Brust drückte. Auf eine seltsame Art erinnerte sie an ein Schulmädchen, das sich in den Fluren herumdrückte und ungeduldig auf bessere Zeiten wartete. Reuben schüttelte sich die Idee aus dem Kopf. DCI Hirst in irgendeiner anderen Rolle als der Position der Leiterin der gesamten Einheit war mittlerweile unvorstellbar.


  Als sie Reuben näher kommen sah, sagte sie: »Dr.Maitland.«


  »DCI Hirst«, antwortete er.


  Sarah setzte sich in Bewegung. »Ganz wie in den schlechten alten Zeiten, was? Wie fühlt es sich an, wieder hier zu sein?«


  »Beängstigend.«


  »Angst? Du?«


  »Es ist lange her.«


  »Bloß ein Jahr.«


  »Anderthalb.«


  »Und, worauf willst du hinaus? Zehn Jahre hier und nur anderthalb draußen. Ein Lidschlag.«


  »Ein langsamer und schmerzhafter Lidschlag und ein Auge, das sich immer noch geschwollen und blutunterlaufen anfühlt.«


  Sie bogen in den nächsten langen Gang ein– dünner blauer Teppichboden unter den Füßen, die Wände weiß, Neonröhren als Beleuchtung. Die Standardausstattung für zivile Dienststellen.


  »Wie ist das Büro?«, erkundigte sich Sarah.


  »Was ist aus meinem alten geworden?«


  »Das gehört jetzt mir. Und bevor du irgendwas sagst– Beute gehört dem Finder.«


  »Bei mir steht irgend so ein Kaktus auf dem Schreibtisch.«


  »Sei doch froh.«


  »Wem hat der ursprünglich gehört?«


  »Keine Ahnung. Aber wie gesagt, Beute gehört dem Finder.«


  Sie hatten eine Betontreppe erreicht und begannen die drei Stockwerke hinaufzusteigen– Sarah in raschem Trab, eine Stufe nach der anderen, Reuben immer zwei Stufen auf einmal.


  Eine dicke Doppeltür führte in einen weiteren der langen GeneCrime-Korridore. Das Gebäude war ein fünfstöckiger Kasten. Reuben fragte sich, ob der Architekt jemals etwas gezeichnet hatte, ohne ein Lineal zu benutzen.


  Sarah wurde langsamer. »Hier«, sagte sie, während sie eine großformatige Zeitung aus einer ihrer Mappen zog und auseinanderfaltete. »Hör dir das an.«


  Reuben hatte den Verdacht, dass Sarah einen großen Teil ihrer Freizeit mit Laufen verbrachte– oder vielleicht im Fitnessstudio oder bei welcher Art von Herz-Kreislauf-Training auch immer, die sich gerade anbot. Sie war schlank und wirkte durchtrainiert, und ihre Bewegungen waren schnell und wendig. Er hörte kaum eine Veränderung ihres Atems, als sie sprach– obwohl sie gerade drei Treppen hinaufgetrabt war.


  »›In einer offiziellen Stellungnahme hat die Polizei nunmehr bestätigt, dass es einen Zusammenhang zwischen dem zweiten Todesfall, dem des Wissenschaftlers Dr.Ian Gillick, sechsunddreißig, und dem Mord an dem Mann, dessen Leiche in der vergangenen Woche in seiner Wohnung in‹, bla bla bla«– sie wandte sich Reuben zu, während ein etwas tückisches Grinsen ihr Gesicht erhellte. »Hier kommt der interessante Teil. ›Von Quellen innerhalb der Polizei haben wir erfahren, dass der Fall an GeneCrime übergeben wird, die umstrittene forensische Eliteeinheit mit Sitz in Euston. Bezeichnenderweise wird Dr. Reuben Maitland, neununddreißig, der erst vor kurzem wieder zu der Einheit gestoßen ist, die Ermittlungen leiten.‹ Neuer Absatz.« Sarah grinste wieder. »Bist du auf den Rest vorbereitet?«


  Reuben zog die Brauen hoch. »Ich bin achtunddreißig«, sagte er.


  »Und wenn schon. Los geht’s.« Sie stießen die nächste altweiße Doppeltür auf, während Sarah ihre Zeitung studierte. »Die lassen sich ziemlich aus über dich. ›Dr.Maitland war zuvor in einen Fall von gravierendem Fehlverhalten verwickelt, der vor achtzehn Monaten zu seiner Entlassung aus dem Forensic Science Service führte. Es ging in diesem Fall um den Einsatz bahnbrechender forensischer Technologien durch Dr. Maitland zu dem Zweck, ein genetisches Profil vom Liebhaber seiner mittlerweile von ihm geschiedenen Ehefrau Lucy Maitland zu erstellen. Seine Tätigkeit führte zur Verhaftung von Shaun Graves, eines Juniorpartners bei der Fachkanzlei für Firmenrecht Bostock and Tuson.‹«


  Reuben stellte fest, dass Sarah die Erheiterung kaum aus ihrer Stimme heraushalten konnte. Er ging einfach weiter und reflektierte darüber, dass er sich den Anfang des ersten Arbeitstages nach seiner Rückkehr mit Sicherheit nicht so vorgestellt hatte.


  »›Mr.Graves, sechsunddreißig, erhielt von der Metropolitan Police eine fünfstellige Summe als Entschädigung für rechtswidrige Verhaftung und Freiheitsberaubung. Die Wiedereinsetzung Dr. Maitlands so bald nach einem internen Verfahren wegen gravierendem dienstlichem Fehlverhalten und angesichts der juristischen Folgen dürfte an manchen Stellen der MET als unpassend empfunden werden.‹«


  »Ich wünschte, die würden ihre Geschichten ordentlich recherchieren«, sagte Reuben säuerlich. »Es war kein gravierendes dienstliches Fehlverhalten.«


  »Nein?«


  »Nein. Es war ungebührliches Verhalten.«


  »Pssst. Es kommt noch besser. Die haben eine Kurzbiographie von dir erarbeitet.«


  »Das hört sich an, als würde es schmerzhaft werden.«


  »›Dr.Maitland war vor seiner Entlassung Leiter der forensischen Abteilung bei GeneCrime. Er tauchte regelmäßig in den Medien auf, verfasste Artikel für diese und mehrere andere Zeitungen und trat gelegentlich auch in Radio- und Fernsehsendungen…‹«


  »Was ist das für eine Zeitung?«


  »The Independent. Hältst du jetzt vielleicht mal den Mund?«


  Sarah amüsierte sich bestens. Reuben ging schweigend weiter. Zehn Meter weiter vorn war eine breite holzgemaserte Tür mit der Aufschrift »Kommandoraum«. Er spürte, wie sich sein Magen unwillkürlich zusammenzog.


  »›In seiner Einheit hat Dr.Maitland den Ruf eines unkonventionellen Wissenschaftlers, eines besessenen Außenseiters, dessen Arbeit mehrere bahnbrechende Neuerungen in der Forensik ermöglichte.‹« Sarah blieb unmittelbar vor der Tür stehen und ließ die Zeitung sinken. »Ich könnte noch weitermachen. Vielleicht hätte ich einfach langsamer gehen sollen. Also, Mister besessener Außenseiter mit der Entlassung wegen ungebührlichen Verhaltens im Lebenlauf, sind Sie so weit, dass Sie sich uns wieder anschließen wollen?«


  Reuben riss die Zeitung an sich und überflog hastig den Rest des Artikels. Er sah den Namen seines Sohnes Joshua, den Ausdruck »akute lymphatische Leukämie«, den Namen des Krankenhauses, in dem Joshua behandelt worden war, das wundervolle Wort »Remission«, den Namen seiner Frau und das weniger wundervolle Wort »entfremdet«. Sie waren wirklich gründlich gewesen. Presseleute als Detektive. Wühlten, forschten, spekulierten. Es wäre ein interessantes Experiment, einen guten Journalisten auf ein Kapitalverbrechen anzusetzen und zu überprüfen, ob er die Wahrheit schneller herausfinden würde als das CID oder die Forensiker.


  »Wie die Presse bloß an dieses ganze Zeug kommt«, sagte er, fast zu sich selbst.


  »Vielleicht liegt’s daran, dass wir die Tag für Tag damit füttern?«


  »Hat mal eine Zeit gegeben, da waren die Aktivitäten der Polizei nicht für die Unterhaltung der Öffentlichkeit bestimmt.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, während Reubens Worte im Kunstlicht des Korridors hingen. Er musterte Sarah aus dem Augenwinkel. So hübsch und so getrieben wie immer, das blonde Haar straff zusammengefasst, die Lippen leicht vorgeschoben; ein Stirnrunzeln ging wie eine langsame Welle über ihr Gesicht.


  »Sollen wir?«, fragte sie schließlich.


  Reuben gab ihr die Zeitung zurück. Die Schlagzeile lautete »Polizei bestätigt Zusammenhang zwischen fingerlosen Leichen«.


  Eine kalte Nervosität schien sich in seinem Magen breitzumachen. In seiner Tasche begann das Handy zu vibrieren. Zwei CID-Beamte in Zivil zögerten und betraten den Raum dann vor ihnen. Sarah reichte eine ihrer Akten an ihn weiter und griff dann nach der Klinke.


  »Gehen wir ein paar Mörder fangen«, sagte sie.
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  Mit der rechten Hand umklammerte Lucy Maitland die Zügel des Laufgeschirrs, das ihren zweijährigen Sohn in ihrer unmittelbaren Nähe festhielt. Die Zügel waren eine neue Waffe in ihrem ständigen Kampf mit Joshua, der bei jeder Gelegenheit wegrannte, so schnell die kurzen Beinchen ihn trugen. Lucy war sich schon den ganzen Vormittag vorgekommen wie der Mittelpunkt eines Kreises, dessen Radius von den Zügeln beschrieben wurde, während Joshua in einer engen Umlaufbahn um sie kreiste. Im Bus allerdings wurde es schwieriger; hier beschränkten außerdem noch Sitze und andere Fahrgäste seine Bewegungsfreiheit. Sie beobachtete ihn, während sie darauf wartete, dass Reuben ans Telefon ging. Er zerrte an der Leine, hätte gern den gesamten Mittelgang erkundet; gelegentlich heulte er auf vor Frustration über die Einschränkung. In ein paar Minuten würde Lucy seine Bewegungsfreiheit auf eine sehr viel wirkungsvollere Art und Weise beschränken. Sie würde ihn wieder in den Kinderwagen schnallen, mit den Gurten, die an Schulter und Hüfte geschlossen wurden– ein Manöver, zu dessen Durchführung Bestechungsmaßnahmen erforderlich sein würden.


  Endlich wurde Lucys Anruf mit einem kurzen »Ja« angenommen.


  »Reuben«, sagte sie, »Lucy hier.«


  Ihr Ex-Mann räusperte sich. »Ich stehe hier genau vor dem Kommandoraum.«


  »Es tut mir leid.«


  »Das konntest du schließlich nicht wissen.«


  So weit war es gekommen, dachte Lucy seufzend, während sie zugleich Joshua im Zaum hielt. Kurze Sätze, eine brüske Höflichkeit, zweckdienliche Kommunikation.


  Reuben schien etwas aufzutauen. »Sieh mal, in ein, zwei Stunden hätte ich dich sowieso angerufen. Wie ist es gegangen?«


  Lucy zögerte, kostete den Moment aus. Gute Nachrichten sollte man nicht überstürzen, vor allem angesichts der Tatsache, dass sie in letzter Zeit so selten gewesen waren. »Sie haben ihn an das Team überstellt, das für die Langzeitbeobachtung zuständig ist, und dort hat man sich angesehen, welche Fortschritte er gemacht hat.«


  »Und?«


  »Und das neue Team ist ausgesprochen glücklich mit der Entwicklung. Blutwerte gut, keine Anzeichen von Blutarmut mehr feststellbar, keinerlei Beanstandungen seit der letzten Untersuchung. Die Onkologin, Dr. Khiara, und Dr. Morgan, das ist der Hämatologe, gehen davon aus, dass wir es wahrscheinlich hinter uns haben.«


  Lucy hörte ihren Ex-Ehemann ausatmen. Langsam und sorgfältig, ein Seufzer der Erleichterung.


  »Fantastisch«, sagte er. »Wo bist du gerade?«


  »Auf dem Heimweg. Ich setze ihn in der Kinderkrippe ab und fahre dann ins Büro.«


  »Ich wäre dazugekommen. Wenn, du weißt schon…«


  »Ich weiß. Jedenfalls, ich dachte einfach, ich sage dir Bescheid, was die alles zu sagen hatten.«


  Reuben war wieder verstummt. Lucy hörte, wie sich im Hintergrund eine Tür mehrmals öffnete und wieder schloss, und versuchte, ihn sich vorzustellen– wieder an seinem Arbeitsplatz, ernst, konzentriert, eine Rückkehr in die Rolle des Mannes, der er zuvor gewesen war. Sie war sich im Klaren darüber, dass Joshuas vierteljährlicher Krankenhausbesuch diesmal auf einen schwierigen Tag gefallen war.


  »Bist du noch da?«, fragte sie. »Die Verbindung ist ziemlich mies.«


  »Ich bin noch da«, antwortete er. »Und das ist wirklich eine fantastische Nachricht. Danke.«


  Lucy hörte am Ton seiner Stimme, dass er das Gespräch gerade beendete.


  »Ich melde mich vielleicht nachher noch mal«, sagte sie.


  »Yeah. Tut mir leid, ich muss hier weitermachen.« Im Hintergrund scharrte eine Tür über den Boden und schlug dann zu. »Aber danke, Luce. Bis dann.«


  »Bis dann.«


  Lucy schob das Handy an seinen Platz in den Tiefen ihrer Handtasche und zog stattdessen eine Flasche Trinkjoghurt heraus. Sie zeigte sie Joshua, während die nächste Welle der Erleichterung durch sie hindurchging. Ein einwandfreier Gesundheitsbericht. Viel besser konnte es nicht mehr werden. Joshua kam auf sie zugetrippelt, etwas unsicher auf den Beinen, weil der lange Londoner Gelenkbus gerade um eine Straßenecke bog; die Zügel, die ihn zuvor zurückgehalten hatten, hielten ihn jetzt aufrecht. Er streckte beide Hände nach der Flasche aus, ein zahnlückiges Grinsen im Gesicht, ein Grübchen in der rechten Wange, genau wie bei seinem Vater, die sonst blassen Wangen rosig nach seinem erfolglosen Kampf darum, den Bus erkunden zu dürfen.


  »Tink, tink, tink!«, quiekte er.


  Lucy hielt die Flasche außer Reichweite. »Aber erst, wenn du im Wagen sitzt«, sagte sie.


  Bestechung und Zwangsmaßnahmen. Die beiden Ecksteine der Kindererziehung, sagte Lucy sich– es war wohl kein Wunder, dass so viele Leute sich zu so üblen Typen entwickelten.


  Sie hob Joshua hoch und küsste ihn auf die Wange. Dann stand sie auf und begann sich in Richtung Tür zu schieben, wobei sie zugleich nach dem Kinderwagen griff und ihn mit einer einzigen geübten Bewegung auseinanderklappte. Sie schnallte ihren Sohn darin fest und gab ihm zuletzt den Trinkjoghurt.


  Der Bus wurde langsamer, und Lucy arbeitete sich näher an die Tür heran. Als sie den nächsten Blick auf ihren Sohn warf, hatte er es fertiggebracht, den größten Teil des Joghurts über sich zu gießen. Sie fluchte lautlos vor sich hin. Die feuchten Wischtücher hatte sie zu Hause gelassen. Die Euphorie über Joshuas Regression begann bereits zu verfliegen, als sie ausstieg. Sich um ein Kind zu kümmern, war schwierig genug, wenn zwei Erwachsene da waren. Für nur einen Erwachsenen war es so gut wie unmöglich– etwas, das sie Reuben in letzter Zeit immer öfter mitgeteilt hatte.
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  Der Kommandoraum war lang und schmal, kaum mehr als eine Verlängerung eines der vielen Korridore von GeneCrime. Ein Tisch nahm fast die ganze Länge des Raums ein; bei den Besprechungen saß man einander gegenüber, während sich die Beine unter der hölzernen Tischplatte fast berührten.


  Reuben schlurfte bis ans hintere Ende des Raums, während Sarah in der Nähe der Tür blieb. Sie zogen gleichzeitig ihre Stühle unter dem Tisch heraus, und die Hintergrundgespräche der etwa fünfzehn Angestellten brachen ab.


  DCI Sarah Hirst schob sich auf ihrem Stuhl nach vorn. »Okay«, sagte sie, »fangen wir an. Diejenigen von Ihnen, die das Glück hatten, nicht übers Wochenende hier festzusitzen, werden fraglos die Zeitungen gesehen haben, und die wissen allem Anschein nach mehr über die aktuellen Verbrechensfälle als wir. Zwei Männer, denen die Fingerspitzen fehlen, Todesursachen im Moment noch nicht offiziell.« Sarah ließ den Blick über die versammelten CID-Beamten, Forensiker, Assistenten und Verwaltungsangestellten schweifen. »Sie werden entzückt sein, zu hören, dass GeneCrime mit den Ermittlungen betraut worden ist. Die Met hat uns angesichts der Dringlichkeit der Lage gebeten, den oder die Killer zu identifizieren. Es ist genau das, was bei uns am schnellsten und am besten erledigt wird.«


  Sarah lächelte Reuben zu, und er holte tief Luft und spürte, wie seine Bedenken verflogen. Der schwierigste Teil war das Warten gewesen– draußen zu sein, Zeit zu haben, um über all dies nachzudenken. Aber jetzt war er wieder an Ort und Stelle, stand ganz am Anfang einer neuen Ermittlung, und es war die Erregung darüber, die noch die letzten Zweifel aus dem Weg räumte. Er erkannte, dass es dies war, wofür er geboren war, die Jagd nach der Wahrheit, die Suche nach denjenigen, die töteten und vergewaltigten und verstümmelten.


  »Und natürlich«, fuhr Sarah fort, »ist dies außerdem der Tag, an dem Dr.Reuben Maitland zu GeneCrime zurückkehrt; er wird diese Ermittlung leiten. Seien Sie nett zu ihm. Es könnte sein, dass er ein bisschen eingerostet ist, nachdem er so lange vergessen hatte, welche Seite des Gesetzes denn nun die Richtige ist.«


  Sie bekam ein paar halblaute Äußerungen zur Antwort, auf halber Strecke zwischen Gelächter und geknurrter Zustimmung. Drei oder vier Mitglieder des forensischen Teams lächelten und nickten. Reuben sah am Tisch entlang, rief sich Namen ins Gedächtnis, machte sich aufs Neue mit Gesichtern vertraut. Bernie Harrison, bärtig und ungepflegt. Mina Ali, knochig und eine Spur verhärmt. Simon Jankowski– bleiche Haut, grelles Hemd. Paul Mackay, kurz geschnittenes Haar, ungewöhnlich elegant für einen Wissenschaftler. Ein paar CID-Angehörige, deren Gesichter ihm vertraut waren: Helen Alders, schlank und jungenhaft, und Leigh Harding, breit und blond. Die Verwaltungsangestellten und IT-Leute ignorierten ihn größtenteils. Chris Stevens aus der Pathologie kritzelte kleine Zeichnungen in sein Notizbuch. Als Begrüßung war dies das Beste, was er sich erhoffen konnte.


  »Dr. Maitland?«, sagte Sarah mit hochgezogenen Augenbrauen. »Würden Sie gern ein paar Worte sagen?«


  Reuben schob seinen Stuhl über den Teppichboden nach hinten und stand langsam auf. »Okay. Keine Ansprache, aber es ist ein gutes Gefühl, wieder hier zu sein, und es ist nett, ein paar bekannte Gesichter zu sehen.« Er öffnete die Mappe, die Sarah ihm gegeben hatte, und ließ den Inhalt auf die Tischplatte gleiten. »So, und wie DCI Sarah Hirst schon gesagt hat, im Lauf des Wochenendes hat das CID offiziell einen Zusammenhang zwischen zwei schockierenden und ungewöhnlichen Mordfällen hergestellt. Vor etwa einer Woche wurde ein Firmenvertreter ermordet. Der Mord an einem Wissenschaftler am vergangenen Freitag weist auffällige Ähnlichkeiten mit dem ersten Fall auf. Bei beiden Opfern wurden die Fingerspitzen entfernt, möglicherweise mit einer Säge irgendeines Typs. Schlimmer noch, die Fingerspitzen wurden dann in einem Käfig mit ein paar Ratten darin deponiert. Die Symbolik der Vorgehensweise mag eine Spur primitiv wirken, aber vielleicht steckt mehr dahinter, als wir zum gegebenen Zeitpunkt wissen. Wir werden sehen. In jedem Fall sind wir im Begriff, uns auf eine anspruchsvolle und in der Öffentlichkeit sehr genau verfolgte Ermittlung einzulassen.«


  Reuben zwang sich dazu, das Tempo herunterzufahren, und seine Begierde darauf, einfach loszulegen, unter Kontrolle zu bekommen. Zwei Menschen sind auf fürchterliche Art ums Leben gekommen, sagte er sich. Du wirst eine gründliche, methodische Suche nach ihrem Mörder koordinieren. Mach niemals den Fehler, Spaß daran zu haben.


  Er sah zu einem der IT-Angestellten hinüber. »Gibt es Bilder?«


  Ein dünner, nervöser Mann schob ihm eine Fernbedienung über den Tisch. »Drücken Sie einfach auf die linke Taste, wenn Sie sich durchklicken wollen.«


  Reuben drehte sich zu einem Flachbildschirm an der Wand hinter ihm herum. »Diejenigen von Ihnen, die gerade gefrühstückt haben, sehen jetzt möglicherweise besser weg.« Was es auch war, das gleich auf dem Bildschirm erschien, es würde unerfreulich sein. Trotz der Ungeduld, mit der er sich in die Ermittlungsarbeit stürzen wollte– er wusste, er würde die gleiche leichte Übelkeit empfinden, die er immer empfand, wenn er sich dem gewaltsamen Ende eines menschlichen Lebens gegenübersah, dem Ende aller Träume und Hoffnungen eines einzelnen Menschen. Immerhin, er selbst hatte wenigstens nichts gegessen– ihm war nicht danach gewesen.


  Er zeigte mit der Fernbedienung auf den Bildschirm und drückte die Taste. Das Bild eines Mannes auf einem Küchenfußboden erschien. Es war übel, aber nicht übel genug, um ihn mehr als ein, zwei Sekunden lang innehalten zu lassen.


  »Ich nehme an, das wurde in situ gemacht, im Haus des Opfers?«


  Reubens Augen begannen schnell, das Bild zu taxieren, es auf Informationen abzusuchen. Er sah die Aufnahme zum ersten Mal, aber mehrere Dinge fielen ihm gleichzeitig auf. Schöne Bodenfliesen. Teure Küchenschränke. Der Rattenkäfig. Anzeichen für einen Kampf: zwei Löffel auf dem Fußboden, ein zerbrochener Becher in einer Ecke des Fotos. Eine Menge Blut. Genau genommen war genug davon da, um die Vermutung nahezulegen, dass der größte Teil des Blutverlusts stattgefunden haben musste, während das Opfer noch am Leben war. Kleine rote Spritzer am Kühlschrank und an einer Schranktür bestätigten ihm, dass die Leiche nicht mehr bewegt worden war, dass dies die Stelle war, an der der Mord stattgefunden hatte. Er klickte weiter zum nächsten Bild. Die gleiche Aufnahme, aber jetzt war das Beweismaterial gekennzeichnet, durch leuchtend gelbe Plastikschildchen mit schwarzen Zahlen darauf ausgezeichnet. Der Rattenkäfig hatte die Nummer4 bekommen, der zerbrochene Becher die Nummer7. Er ging zum nächsten Bild über. Eine Nahaufnahme von der rechten Hand des Opfers. Geronnenes Blut an Stümpfen, denen die Nägel und das jeweils letzte Fingerglied fehlten, grob im rechten Winkel zugeschnitten; dickes, klumpiges Rot quoll heraus. Er sah sich den Bildschirm genauer an. In der Nähe des Käfigs war eine Reihe parallel angeordneter Kratzer zu sehen. Mit einem Mal wurde Reuben klar, dass der Mörder gewollt hatte, dass das Opfer die Ratten sah und verfolgte, was sie taten.


  »Die Ratten waren für ihn bestimmt«, sagte er, »nicht für uns.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Sarah.


  »Es ist eine ziemlich grausliche Sache, so was zu tun, und schwierig zu bewerkstelligen außerdem. Lebende Tiere in einem Käfig mit in das Haus eines Menschen zu nehmen, den man umbringen will. Es ist nicht gerade etwas, das ein Spontantäter tun würde. Das erfordert Planung. Folglich muss es wichtig gewesen sein. Die Frage ist jetzt, wichtig für wen? Das Opfer, die Polizei, die allgemeine Öffentlichkeit, oder war es vielleicht eine Botschaft für das nächste Opfer? Eine Menge Killer hinterlassen uns Dinge. Irgendwelches Zeug, das uns von der Spur ablenken soll, bizarre Hinweise, von denen ihre Geisteskrankheit sie glauben lässt, sie liegen zu lassen wäre eine gute Idee.«


  »Aber du glaubst, die Ratten waren für den Toten bestimmt?«, fragte Sarah. Sie warf einen Blick auf ihre eigene Mappe. »Einen gewissen Mr.Carl Everitt?«


  »Seht euch die Position des Käfigs an. Ganz nah am Kopf des Opfers, fast auf seiner Augenhöhe. Der Killer hat Mr. Everitt beobachten lassen, was mit seinen Fingerspitzen passiert. Er hat sie ihm nicht zwischen die Stäbe geschoben, obwohl er diese hätte erreichen können und sie weit genug auseinander gewesen wären. Es ist hier nicht darum gegangen, dass die Ratten ihm die Finger abnagen sollten. Es kam darauf an, was passiert, nachdem die Fingerspitzen entfernt worden waren.«


  »Ich weiß nicht, was andere Leute dazu meinen, aber mir wird ganz anders davon.« Dr.Bernie Harrison kratzte sich sekundenlang im Bart. »Es erinnert mich irgendwie an Winston Smith– 1984.«


  »Warum, was hatte der angestellt?«, fragte Detective Leigh Harding. »Sitzt er noch?«


  Reuben beobachtete, wie sich Bernies Lächeln irgendwo in dem dicken braunen Bart verlor, mit dem sein Gesicht bedeckt war. Die gebildeten Forensiker gegen die weniger gebildeten Leute vom CID.


  »Wie in dem Buch 1984«, antwortete Bernie. »Orwells Romanheld wird mit einem Käfig voller Ratten bedroht, die sich in sein Gesicht hineinfressen sollen.«


  »Ich hatte gedacht…«


  »Wir wissen schon, was Sie dachten, Detective Harding«, unterbrach Sarah, »aber können wir bitte zu den Ereignissen des aktuellen Jahres zurückkehren statt zu denen einer fiktiven Zukunft, die inzwischen in der Vergangenheit liegt?«


  Detective Harding schwieg dazu, einen kalten, leicht gequälten Ausdruck im glattrasierten Gesicht. Reuben spürte die Kluft zwischen den beiden Parteien an dem schmalen Tisch. Sie war so breit wie eh und je. CID-Beamte, die sich bei anderen von GeneCrime bearbeiteten Fällen als außergewöhnlich fähig erwiesen hatten. Talentierte Forensiker und Biostatistiker, aus der Industrie und von den Universitäten rekrutiert. Alles intelligente Leute mit messerscharfem Verstand, aber sehr unterschiedlichen Persönlichkeiten und Vorgeschichten. Eine schwierige Mischung, aber trotzdem ein fähiges Team.


  »Ich glaube, es gibt hier noch ein weiteres bedeutsames Element«, sagte Reuben, während er sich wieder dem Bildschirm zuwandte. »Die Muster auf den Bodenplatten in der Nähe der Finger. Auf die Entfernung schwierig zu erkennen, aber auf den Fliesen sind rote Streifen, die fast genau im rechten Winkel zu den Spritzern an den Schrankoberflächen verlaufen. Die Finger wurden hier an Ort und Stelle entfernt; der Killer hat Druck nach unten ausgeübt, durch Haut, Fleisch und Knochen hindurch, und dann hat er die Fliesenoberfläche angeritzt.« Reuben drehte sich wieder zu den Anwesenden um. »Und was sagt uns das?«


  »Er muss stark sein«, antwortete Detective Helen Alders, ein Stirnrunzeln im jungenhaften Gesicht. »Oder er hat das in hektischer Eile erledigt.«


  »Hektik, nein«, sagte Reuben. »Man stellt doch nicht einen Käfig voller Ratten sorgfältig neben dem Kopf des Opfers ab und fängt dann hektisch an, ihm die Finger abzusägen. Aber stark, dem würde ich zustimmen. Es gibt keine sichtbaren Anzeichen für eine Fesselung.«


  »Du willst damit sagen«, warf Mina Ali ein, »man hält nicht so ohne weiteres einen erwachsenen Mann am Boden fest und sägt ihm die Fingerspitzen ab?«


  »Nicht, wenn man ihn nicht vorher geheiratet hat«, murmelte Reuben. »Aber– nein.«


  Er lächelte zu Mina hinüber, und sie grinste zurück, ein schiefes, zähnereiches Grinsen, während sich ihre Augenwinkel hinter den Brillengläsern kräuselten. Seine neue Stellvertreterin, die erfahrene Forensikerin, die ihm das Leben sehr viel erträglicher machen würde, als es vor seinem Abschied gewesen war.


  »Wie hat er es also gemacht?«


  »Genau darüber sollte jeder hier nachdenken.« Reuben sah auf seine Notizen hinunter, wo der Name des Mannes stand. »Carl Everitt war knapp eins achtzig groß. Wenn ich ihn mir ansehe, würde ich sagen, er dürfte um die sechsundsiebzig Kilo gewogen haben. Wie hält man so jemanden lange genug unter Kontrolle, um das zu erledigen, was man zu erledigen hat?«


  Reuben ließ den Blick über die Gruppe schweifen. Niemand wollte etwas dazu sagen. Im Raum wurde es still, bis auf das immerwährende Summen der Klimaanlage. Irgendwo dazwischen und dahinter das Zischen der Neonröhren. Die Frage hing unbeantwortet in dem fensterlosen Raum.


  »Okay«, sagte Reuben schließlich, »besorgen wir ein paar Becher Kaffee. Irgendwer kann mir einen Tee mitbringen. Machen wir eine Pause zum Trinken und Denken.«
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  Reuben verbrachte eine halbe Stunde damit, die Fotos zu betrachten, Laborberichte zu lesen, Daten und Uhrzeiten abzugleichen und Verzeichnisse von den am Tatort sichergestellten Gegenständen zu studieren. Von Zeit zu Zeit nahm er einen Schluck Tee aus seinem alten GeneCrime-Becher. Er hatte den Becher vom ersten Tag an gehabt. Ursprünglich war er silberfarben gewesen, aber die Farbe war längst verschwunden und hatte eine grauschwarz gesprenkelte Oberfläche zurückgelassen. Während seiner gesamten Zeit bei der Einheit hatte niemand jemals gefragt, ob er ihn sich ausleihen dürfe, und niemand hatte ihn zu stehlen versucht, wenn der eigene Becher verlorengegangen war. Eine Sekunde lang erinnerte der Becher ihn an den Kaktus– ein Gegenstand, der einfach deshalb überlebt hatte, weil er unerfreulich anzufassen war. Reuben trank den nächsten Schluck; der Tee war inzwischen fast kalt.


  Im Hintergrund durchkämmten die Forensiker und die CID-Leute ihre eigenen Unterlagen, glichen sie mit denen der anderen ab, tauschten Ideen aus. Das Summen der Unterhaltung wurde lauter, und Reuben wusste, es wurde Zeit, die Besprechung wieder in Gang zu bringen.


  Sein Handy vibrierte, und er war in Gedanken sofort wieder bei der Unterhaltung mit Lucy, der Erleichterung in ihrer Stimme, den Hinweisen darauf, dass die schwärzesten Tage vielleicht hinter ihnen lagen. Er dachte kurz an seinen Sohn und die Tatsache, dass er sich erholte. Er warf einen Blick auf das Display des Geräts– es zeigte einen unbekannten Anrufer. Reuben zögerte und nahm den Anruf dann an.


  »Ja?«, sagte er.


  »Dr.Maitland?«


  »Ja.«


  »Ich habe Ihren Sohn.«


  »Was?«


  »Ihren zweijährigen Sohn Joshua. Ich habe ihn hier.«


  Reuben stand von seinem Stuhl auf und ging mit unsicheren Schritten zum Fenster hinüber.


  »Wer spricht da?«


  »Jemand, von dem ich hoffe, dass Sie ihm nie begegnen werden.«


  »Sehen Sie mal, ich weiß nicht, wovon Sie reden. Er ist bei meiner Ex-Frau. Ich habe vor einer halben Stunde erst mit ihr geredet.«


  »In dreißig Minuten kann eine Menge passieren.«


  Das Geräusch eines weinenden Kindes im Hintergrund. Das leise Schluchzen weckte einen beklemmenden Widerhall in ihm. Etwas schmerzhaft Vertrautes war in der Stimme.


  »Wer sind Sie?«, wiederholte Reuben.


  Eine sekundenlange Pause, ein heiserer Atemzug.


  »Der Mann, der in allen Zeitungen steht, der, hinter dem Sie her sind.«


  »Welcher Mann?«


  »Der, der Finger entfernt.«


  »Wo ist meine Ex-Frau?«


  »Auf der Suche nach Ihrem Sohn. Aber finden wird sie ihn nicht, weil ich ihn habe.«


  Das Ticken der Uhr im Kommandoraum. Der stiller werdende Raum, die Angestellten, die darauf warteten, dass die Besprechung weiterging. Ein betäubendes Pochen begann sich in Reubens Schläfen anzukündigen. Dies konnte nicht stimmen. Er sah auf die Uhr. Eine halbe Stunde, vierzig Minuten allerhöchstens.


  »Jetzt hören Sie mir mal zu. Ich bin einfach die falsche Adresse für Telefonstreiche. Ganz entschieden die falsche Adresse.«


  »Dies ist kein Telefonstreich, Dr.Maitland. Und ich werde es Ihnen gleich beweisen. Ich habe Ihren Sohn, und das ist eine Tatsache, an die Sie sich am besten schnell gewöhnen sollten.«


  Kälte stieg in Reubens Brust auf, ein beklemmendes Gefühl im Magen. Panik begann einzusetzen, erste Schlussfolgerungen wurden sichtbar, ein Hammerschlag verspäteten Begreifens.


  »Was wollen Sie?«, fragte Reuben so ruhig, wie es ihm möglich war.


  »Dass Sie mich nicht aufzuspüren versuchen.«


  Reuben warf einen Blick über die Schulter. Einige der fünfzehn Gesichter beobachteten ihn mit den unterschiedlichsten Gesichtsausdrücken. Langeweile. Gleichgültigkeit. Milde Neugier. Zwei von den Forensikern schwatzten miteinander. Ein CID-Beamter studierte ein Blatt aus Reubens Mappe. Ein anderer war aufgestanden und hatte sich neben ihn gestellt, um auf das Foto einer verstümmelten Hand hinunterzustarren. Zwei der Angestellten tippten auf ihren Laptops herum. Er sah, wie Sarah einen ungeduldigen Blick auf die Armbanduhr warf. Aber für ihn selbst war die Zeit vollkommen zum Stillstand gekommen.


  Die Stimme an seinem Ohr sprach weiter. »Sie können mit ihm reden. Zehn Sekunden, mehr nicht.«


  Ein kratzendes Geräusch– das Telefon wurde offensichtlich bewegt. Reuben hörte, wie die Klagegeräusche lauter wurden.


  »Joshua, hier ist Daddy. Ist alles in Ordnung, kleiner Kerl? Wo ist Mummy?«


  Joshua sagte das Wort »Daddy« und begann dann lauter zu weinen– unverkennbare und unverwechselbare Geräusche, die mit Reubens Gehirn und Sinnen verdrahtet waren.


  »Nicht weinen. Mummy kommt ja bald. Mummy und Daddy haben dich sehr lieb.«


  Joshuas Weinen wurde abgerissener, unterbrochen von zitternden Atemzügen, als er nach Luft rang. Reuben ballte die andere Hand zur Faust; die Fingernägel gruben sich in die Handfläche. Joshua war mit diesem Mann zusammen, und er weinte und hatte Angst.


  Weitere Kratzgeräusche teilten ihm mit, dass das Telefon wiederum die Position gewechselt hatte.


  »Sagen Sie mir ganz genau, was Sie wollen«, sagte Reuben ruhig.


  »Nur eines, Dr.Maitland. Tun Sie nichts, um mich zu finden. Sagen Sie nichts zu irgendjemandem. Wenn Ihr Team bei der Suche nach mir Fortschritte macht, dann wird Ihr Sohn sterben.«


  »Warum?«


  »Ich brauche noch eine einzige Person, und dann werde ich ein für alle Mal aufhören. Diese Person verdient es, zu sterben, genau wie die beiden anderen. Er hat ein scheußliches Verbrechen gegen die Gesellschaft begangen und wird noch Weitere begehen. Dies ist Naturrecht. Das, was Sie insgeheim selbst gutheißen. Sie mischen sich nicht ein, oder Ihr Sohn stirbt. Und Sie haben gesehen, zu was ich imstande bin.«


  Reuben stellte sich Joshuas winzige Hand mit den zarten Fingern vor. Er sah zur Tür hinüber. Er wünschte sich, draußen im Gang zu sein und das Arschloch anbrüllen zu können, ihm sagen zu können, dass er ihn finden und dafür sorgen würde, dass er bezahlte. Aber er war am hinteren Ende des Raums gefangen und mühte sich darum, so normal wie nur irgend möglich zu klingen, während sein Herz und sein Magen und sein Kopf sich wie zermalmt anfühlten, entsetzt und angewidert.


  »Und wenn ich mich nicht daran halte?«, fragte Reuben ruhig.


  »Das würde ich erfahren. Ich habe Ihnen eine Falle gestellt, Dr.Maitland. Eine große, üble, scheußliche Falle. Wenn Sie mich aufspüren oder ich auch nur merke, dass Sie es versuchen, wird Joshua augenblicklich sterben.«


  »Und das soll ich Ihnen glauben?«


  »Sie können glauben, was Sie wollen. Aber ein Leben für ein Leben, das ist es, was ich Ihnen anbiete. Sie lassen mich einen weiteren Menschen umbringen, jemanden, der zu sterben verdient, und dann werde ich für immer verschwinden.«


  Joshuas Schluchzen im Hintergrund klang zunehmend abgerissener und gebrochener. Reuben schloss die Augen. Der Kummer seines Sohnes schien sich um ihn zu schließen; er spürte, wie er sich ihm tief in die Seele bohrte, seine Fassung untergrub. Die Stimme seines einzigen Kindes, verängstigt, allein, eingesperrt mit einem Fremden.


  »Wenn Sie ihm irgendwas tun«, sagte Reuben leise durch die zusammengebissenen Zähne, »nur das Geringste, dann werde ich…«


  »Sie werden überhaupt nichts tun. Ich habe alles in der Hand, nicht Sie. Und machen Sie nicht den Fehler, dies zu einer persönlichen Angelegenheit werden zu lassen, Dr.Maitland. Es geht hier nicht um Sie oder um Ihre Familie. Es geht um mich.«


  »Wie, zum Teufel, soll ich das nicht persönlich nehmen?«, zischte Reuben. »Sie haben meinen einzigen Sohn.«


  »Wie ich schon gesagt habe, dies ist eine geschäftliche Angelegenheit. Eine Abmachung. Ein Tauschgeschäft. Eine Übereinkunft. Eine Verhandlungsposition.«


  »Sie krankes Arsch…«


  Die Verbindung war weg. Eine Leere an seinem Ohr. Joshua abgeschnitten, von ihm isoliert, ihm weggenommen.


  Aus dem Augenwinkel sah er die missbilligenden Blicke, die Sarah ihm zuwarf. Ein paar von den anderen hatten die Augenbrauen hochgezogen; die Neugier verflog bereits. Dies war einfach Daddygeplauder– Reuben redete während der Arbeit mit seinem Sohn.


  Er schob das Handy langsam wieder in die Tasche, während seine Gedanken rasten. Der Mörder zweier Männer hielt seinen Sohn fest. Sagte er die Wahrheit? Wie war er an Joshua herangekommen? Woher hatte er von seinem Sohn wissen können?


  Er kehrte zu seinem Stuhl zurück und setzte sich, während sein Kopf sich bereits mit Bildern und Fragen, Plänen und Strategien zu füllen begann. Sagen Sie es keinem, hatte der Killer gesagt. Bringen Sie die Ermittlungen zum Stillstand. Ich habe alles in der Hand. Reuben musste sich etwas Zeit verschaffen, mit Lucy reden, sich darüber klarwerden, wie die Situation wirklich aussah. Er holte das Handy wieder heraus.


  Jemand räusperte sich. Das Team wartete. Fünfzehn hochbegabte, intelligente Leute, deren Blicke von Reuben zu dem Bildschirm und wieder zurück wanderten. Füße scharrten unter dem schmalen Tisch, Füße, die sich fast berührten, sich vor nervöser Energie in den Teppich wühlten, ein Mörder, den es zu erwischen galt. Ein lähmender Moment der Unschlüssigkeit. Die Klimaanlage, die sich ein paar Sekunden lang einschaltete, ihre gekühlte und gefilterte Luft in den Raum blies und dann wieder abstellte. Und Sarah, die ihn anstarrte.


  »Dr.Maitland?«


  »Okay«, murmelte Reuben. »Wo waren wir?«


  »Wie schneidet man jemandem die Finger ab, ohne ihn vorher zu fesseln«, erinnerte Mina Ali.


  Reuben räusperte sich. Er starrte eine Sekunde lang auf die Tastatur seines Telefons hinunter, um sich die Zahlen einzuprägen. »Und, irgendwelche Ideen dazu?«, fragte er. Während er auf die Antwort wartete, gab er die Telefonnummer aus dem Gedächtnis ein: 2255#63#669. Ein Code, wie der Triplettcode der DNA. Die Texterkennung übersetzte dies in: Ruf mich an.


  Simon Jankowski sprach als Erster. »Er schlägt den Mann anderswo nieder, schafft ihn dann in die Küche und bringt ihn dort um.«


  »Und warum sollte er das tun?«, fragte Reuben, während er Lucys elfstellige Nummer eingab und auf Abschicken drückte.


  »Weiß ich nicht.« Simon kaute auf der Innenseite seiner Wange herum. »Nach dem, was ich gelesen habe, sieht es nicht so aus, als wäre die Vorgehensweise bei dem anderen Mord die gleiche gewesen.«


  Der andere Mord. Reuben legte das Handy zur Seite und griff nach der Fernbedienung. Zwei Leichen bisher, eine weitere war ihnen versprochen worden, und dann würde er aufhören. Das war es, was er gesagt hatte. Alles war persönlich jetzt, mit Joshua verknüpft; kleine Bedeutungsfetzen bekamen ein ungeheuerliches Gewicht.


  »Sehen wir mal«, murmelte Reuben. Er ging mehrere weitere Bilder von Carl Everitt durch. Dann veränderte sich der Hintergrund– ein anderes Haus, dunkel getönte Innenwände, eine Menge Holz. Ein solider Esstisch, auf den die Kamera hinuntersah. Reuben stellte sich einen Polizeifotografen vor, der auf einem Stuhl balancierte, um den richtigen Winkel hinzubekommen. Ein auf der Tischplatte festgebundener Mann; ein Seil grub sich in ein Handgelenk, war dann unter der massiven Platte hindurchgeführt und auch um das zweite Handgelenk gelegt worden. Der Mann lag auf dem Rücken. Reuben überflog ein Blatt Papier vor sich auf der Tischplatte, fand aber nicht, was er suchte.


  »Dr.Ian Gillick«, erinnerte Sarah.


  Reuben warf ihr einen raschen Blick zu und drehte sich dann wieder zu dem Bildschirm um, nahm das Bild in sich auf, suchte es nach neuen Informationen ab, nach allem, das etwas mit seinem Sohn zu tun haben könnte. Ian Gillick lag auf dem Rücken. Seine Fingerspitzen fehlten. Blut war über die Tischkante gelaufen; das meiste davon war zäh auf den Holzfußboden hinuntergetropft, ein kleiner Teil auch an dem Seil entlanggelaufen, mit dem die Handgelenke gefesselt waren. Ein Plastikkäfig mit Metallgitter stand neben Gillicks Kopf. Ein anderer Käfig als beim letzten Mal, kleiner und schäbiger.


  Aus dem Augenwinkel beobachtete Reuben sein Handy, versuchte, es mit Willenskraft zum Klingeln zu bewegen, wollte Lucy sagen hören, dass es da offenbar ein Missverständnis gegeben hatte– Joshua ist hier bei mir in Sicherheit, es geht ihm gut. Das Handy lag bewegungs- und lautlos da, Plastik und Glas, untätig und ungerührt von menschlichen Emotionen.


  »Sie haben recht, Simon«, sagte Reuben. »Hier ist es anders. Er sieht aus, als wäre er erst ausgeschaltet und dann gefesselt worden.« Reuben zielte mit der Fernbedienung auf den Bildschirm. »Blutspritzer auf dem CD-Ständer da links. Die Fingerspitzen wurden hier an Ort und Stelle entfernt. Aber auch da wieder: Wie schneidet man jemandem die Finger ab, ohne dass derjenige die Hände bewegt? Er ist bloß an den Handgelenken festgebunden. Warum hat er nicht die Fäuste geballt?«


  Das Handy blieb stumm. Reuben versuchte, langsamer zu atmen.


  »Könnte es sein, dass sie vor Schmerz ohnmächtig geworden sind, als die erste Fingerspitze abgeschnitten wurde?«, fragte Simon. »Und dann wäre es bei den anderen einfacher gewesen?«


  Reuben schüttelte den Kopf, fast geistesabwesend; er hörte die Theorie kaum über den Hunderten von Gedanken und Szenarien, die in seinem Schädel herumsprangen und einander rammten. Ein paar Sekunden eines Telefongesprächs, das alles zu verändern drohte. Bloße Worte, die ihm real und irreal zugleich vorkamen. »Ich glaube nicht.« Joshua allein mit dem Mann, der dies getan hatte. Ein zweijähriger Junge mit einem erwachsenen Psychopathen. »Es ist möglich, dass man einen Moment lang weg ist, aber man würde mit Sicherheit wieder aufwachen.« Ein kalter Schmerz begann sich von beiden Schläfen aus nach innen zu graben, sich durch die Stirnlappen zu bohren.


  Reuben sah auf, zu dem Mann hinüber, der ihm gegenübersaß. »Chris, von uns allen kommen Sie einem richtigen Arzt am nächsten. Können Sie etwas dazu sagen?«


  Dr.Chris Stevens hörte auf, auf seinem Block herumzukritzeln. »Pathologen sind richtige Ärzte«, sagte er. »Aber unsere Patienten meckern nicht so viel.«


  Während Dr.Stevens einen Überblick über das empfindliche Nervensystem der Finger gab und die Konzentration von Schmerzrezeptoren in den Fingerspitzen schilderte, konzentrierte Reuben sich auf die Worte, die der Killer zu ihm gesagt hatte, und die Geräusche, die sein Sohn von sich gegeben hatte. Er starrte wieder auf das Handy hinunter, hatte zunehmend das Gefühl, dass dies kein Zufall sein konnte, dass es ein schlechtes Zeichen war, wenn Lucy seinen Anruf nicht erwiderte.
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  Reuben überprüfte den Empfang seines Handys. Ein einzelner Balken, der erschien und verschwand, dann wieder aufblitzte, in dem Rhythmus, in dem der Empfang besser und schlechter wurde. Ein feines elektronisches Signal, das versuchte, in einen Raum mit dicken Wänden und massivem Fußboden vorzudringen. Immer noch kein Wort von Lucy. Es war fast eine Stunde her, dass er seine Nachricht geschickt hatte, und nichts als Schweigen. Lucy hatte ihr Handy immer dabei, immer eingeschaltet, immer geladen, immer bei der Hand. Es war ihr Zuhause, ihre Arbeit, ihr Freundeskreis. Fast alles in Lucys Leben verlief über das kleine Stück Plastik. Sie hatte ihn angerufen, also hatte sie es auch jetzt dabei. Und trotzdem schwieg sie.


  Sie waren im Gänsemarsch aus dem Kommandoraum gegangen, die langen Korridore von GeneCrime entlang, die Betontreppe wieder hinunter und in die Tiefen des Gebäudes hinein, wo die Leichenhalle lag. Reuben sah zu, wie Dr. Chris Stevens eine lange Stahlschublade aufzog; sie kam in achtungsvoller Stille herausgeglitten. Er gab Lucys Nummer ein. Nichts; auf dem Bildschirm blitzten die Worte »no signal« auf. Dr.Stevens schlug eine blaue Plastikplane zurück und gab das Gesicht von Ian Gillick frei. Ein entsetzter Ausdruck war noch zu erkennen, er hatte sich in den Winkeln des offenen Mundes und dem glasigen Weiß der Augäpfel festgesetzt. Reuben wählte wieder, während er sich zugleich Dr.Gillicks Reiseweg vorstellte. Von seinem Esstisch losgebunden, auf eine Bahre gelegt und gleich an Ort und Stelle in einen Leichensack gesteckt. Aus seinem Haus getragen, von dem aus ein schwarzer Ford Transit mit neutralem Kennzeichen ihn quer durch London transportierte. Das Auto glitt durch den Verkehr, ohne einen Hinweis darauf zu geben, was sich in seinem Inneren befand. Hielt vor roten Ampeln und an Fußgängerüberwegen, der Dieselmotor lief leer, lebendige Menschen standen wenige Zentimeter entfernt neben dem Toten. Das Telefon zeigte ihm jetzt ein Symbol, das ihm mitteilte, dass das Gerät eine Verbindung aufzubauen versuchte. Nach ein paar Sekunden verschwand das Symbol wieder. Dr.Stevens ging ein paar Schritte weiter und packte den Griff einer weiteren Schublade aus gebürstetem Stahl.


  Reuben ließ den Blick über die Forensiker und CID-Beamten gleiten, die wortlos auf die Leiche hinunterstarrten. Er dachte über die Macht nach, über die er jetzt verfügte. Sie war ihm vor dem heutigen Tag nicht wie Macht vorgekommen. Wenn überhaupt, dann war sie ein lästiger Aspekt, eine Verantwortung, ein System von Verhaltensweisen, das er sich aneignen, und eine Liste von Regeln, an die er sich halten musste. Die Leitung innezuhaben, fühlte sich kaum jemals so an, als habe er auch die Kontrolle oder die nötige Autorität. Viel eher neigte Reuben zu der Ansicht, dass die Leitung eines Teams von Leuten es mit sich brachte, zugleich einem Haufen gottverdammter Probleme Tür und Tor zu öffnen, die einen dann Tag für Tag mit sich fortzuschwemmen drohten. Natürlich gab es auch kleine Vorteile, aber die musste man gegen die gigantische und überwältigende Scheißaufgabe abwägen, eine wild zusammengewürfelte Gruppe menschlicher Wesen zu managen. Und in GeneCrime gehörten dazu die Intelligenten und die Labilen, die Begabten und die Unberechenbaren.


  Er versuchte es wieder mit Lucys Nummer, biss die Zähne zusammen, während er die Tasten drückte.


  Reuben war sich im Klaren darüber, dass er mehr in seine Führungsfunktion hineingestolpert war, als sie jemals angestrebt zu haben. Und jetzt stand er hier, zum zweiten Mal der Leiter der forensischen Abteilung von GeneCrime. Aber jetzt war ihm klar, dass seine Macht doch einen ganz entscheidenden Vorteil mit sich brachte: Sie konnte seinen Sohn am Leben erhalten. Er konnte die Ermittlungen verzögern, die Dinge in die falsche Richtung laufen lassen, strategische Fehlentscheidungen treffen. All das konnte den Mörder eine Weile zufriedenstellen, Joshua vor Schaden bewahren, wenn es das war, was er tun musste.


  Der Pathologe zog die blaue Plastikfolie zur Seite, die Carl Everitt verdeckte. Reuben fragte sich sekundenlang, warum alle GeneCrime-Leichen mit Planen abgedeckt waren, obwohl sie tief in einem stählernen Regalsystem begraben lagen. Auch Everitt sah schockiert aus; ein Nachklang von Entsetzen lag noch auf seinem teigigen Gesicht.


  Das Telefon hatte seine Versuche, eine Verbindung herzustellen, aufgegeben und zeigte ihm jetzt das übliche Hintergrundfoto: Joshua am ersten offiziellen Tag der Remission; er starrte geradewegs in die Kamera und lächelte; kleine Lücken zwischen den Zähnen verhießen Wachstum.


  Der kalte Schmerz zwischen Reubens Schläfen wurde bohrender und intensiver, drückte auf die Stirnlappen. Er ballte die Faust und öffnete sie langsam. Mehrere der Kaktusstiche bluteten, als presste der Druck in seinem Schädel das Blut nach außen.


  Benimm dich ganz natürlich, dachte er. Nicht in Panik geraten. Unternimm nichts, bevor du nicht mit Lucy geredet hast.


  Er versuchte es noch einmal. Diesmal erschienen von irgendwo aus dem Äther zwei Empfangsbalken. Dr.Chris Stevens sah aus, als sei er im Begriff zu sprechen. Reuben wandte sich ab, presste sich das Handy fest ans Ohr. Nach viermaligem Klingeln wurde der Anruf an Lucys Mailbox weitergeleitet. Reuben fluchte. Als er endlich die Gelegenheit dazu bekam, flüsterte er: »Luce, Reuben hier. Ruf mich an, sobald du dies bekommst. Wenn ich mich nicht melde, lass es einfach weiter klingeln. Ich muss mit dir reden.«


  Er schob das Handy wieder in die Tasche; seine Gedanken rasten immer noch. Lucy hatte die Textnachricht nicht beantwortet, und jetzt stellte das Handy zur Mailbox durch. Er erwog, aus der Leichenhalle zu rennen, aus dem GeneCrime-Hauptquartier, zu seinem Auto, und zu Lucys Haus zu fahren. Aber er hatte keine Ahnung, ob sie auch dort war. Er wusste nur, dass sein Sohn verschwunden war– und jetzt auch seine Ex-Frau. Vielleicht waren sie zusammen. Vielleicht waren sie beide verschleppt worden. Er schüttelte schnell den Kopf, beinahe wie ein Zucken, und rieb sich übers Gesicht. Trotz der kalten stillen Luft der Leichenhalle schwitzte er.


  »Werden Sie im Alter ein bisschen sensibel, Dr.Maitland?«, fragte Chris Stevens. »Sie sehen fürchterlich weiß aus.«


  Reuben brachte etwas zustande, das einem Lächeln zumindest nahe kam. »So sehr bin ich auch wieder nicht aus der Übung.« In Abwesenheit jeder klaren Vorstellung davon, was er tun sollte, musste er so viel über den Mörder herausfinden wie möglich. »Was können Sie uns also erzählen?«


  »Okay.« Chris stand zwischen den beiden Leichen, beide nach wie vor auf ihren Metallliegen; sie starrten blicklos zu den Neonröhren hinauf, die Arme an den Seiten, die Füße noch im Regal. Ian Gillick lag auf Dr.Stevens’ linker Seite, Carl Everitt rechts von ihm.


  Der Pathologe griff nach Ians linker Hand und nach der rechten Hand von Carl. »Das Erste, was uns auffallen sollte, ist die Tatsache, dass an den zweiten und dritten Phalangen beider Opfer Einschnitte zu sehen sind. Dies war keine ganz saubere Amputation. Die Säge ist ein paarmal abgerutscht, bevor sie den Knochen zu fassen bekam und es wirklich losging. Das könnte ein gewisses Maß an Widerstand seitens des Opfers nahelegen oder auch eine etwas wüste Sägerei.«


  Reuben sah zu, wie der Forensiker zwei durchsichtige Plastikröhrchen aus der Tasche seines Laborkittels zog. Sie rasselten gegeneinander, als er die weißen Deckel abschraubte. Dr.Stevens schüttete den Inhalt beider nacheinander heraus. Reuben reckte sich, um besser zu sehen.


  »Dies sind ein paar von den Fingerspitzen, die wir den Käfigen entnommen haben. Eine von jedem Opfer. Soweit ich es bisher beurteilen kann, weist keine von ihnen größere Schäden durch Nagetierverbiss auf.« Dr.Stevens legte eine kurze, dicke Fingerspitze an ihren Platz neben einem Finger von Gillicks Hand. Reuben stellte fest, dass sie nur etwa zwei Zentimeter lang war. Die Hälfte davon wurde von dem Fingernagel eingenommen, der Rest war von einer üblen, weißlichen Fleischfarbe. »Wenn Sie genau hinsehen, werden Sie feststellen, dass das Gewebe der amputierten Phalangen ebenfalls beschädigt ist. Ich habe ein paar von den anderen seziert, und der Knochen ist jeweils ziemlich glatt abgeschnitten. Damit wäre bestätigt, dass das verwendete Werkzeug definitiv eine Säge war.«


  »Und nicht was?«, fragte Sarah scharf.


  »Ein Bolzenschneider. Ein Zigarrencutter. Ein Säbel. Welches Werkzeug auch immer man sonst noch einsetzen könnte, um jemanden ein paar Fingerspitzen kürzer zu machen. Das Schneiden führt im Gegensatz zum Sägen unweigerlich zu Fragmentierungen und Komprimierungen; Knochensplitter lösen sich ab. Und noch etwas, das ins Auge springt: Die Gelenke sind größtenteils intakt. Der Mörder hat nicht versucht, zwischen den Bändern zu sägen, die die einzelnen Phalangen verbinden.«


  »Was noch?«, fragte Reuben. »Irgendwer eine Idee?«


  Mina Ali räusperte sich; das Geräusch prallte hart von der niedrigen Decke zurück. »Was hieltet ihr davon, Abdrücke von den Fingerspitzen zu nehmen?«


  »Einen Fingerabdruck von einem Fingerabdruck machen?«


  Mina nickte langsam. »Ich weiß, es klingt merkwürdig, aber der Mörder könnte Abdrücke auf den amputierten Fingern hinterlassen haben.«


  »Bin mir nicht sicher, ob das funktionieren würde«, sagte Reuben. »Aber du hast recht, wir sollten auf jeden Fall Abstriche machen und auf DNA untersuchen, nur für den Fall, dass unser Killer keine Handschuhe getragen hat.« Eine Sekunde später waren ihm weitere Ideen gekommen, Dinge, die sie versuchen konnten, unkonventionelle Vorgehensweisen, die vielleicht funktionierten. Aber er behielt sie für sich.


  »Könnten die Finger nicht mit Ratten-DNA kontaminiert sein?«, fragte Sarah.


  »Wahrscheinlich«, antwortete Mina. »Aber wir sollten in der Lage sein, die menschliche DNA von den Ratten zu unterscheiden.«


  Es folgte eine leise gemurmelte Diskussion, die schließlich von Dr.Stevens unterbrochen wurde. »Ich glaube, das, was wir hier gerade übersehen, ist etwas Wichtiges, etwas, über das ich mir noch nicht klargeworden bin.«


  »Nämlich?«, fragte Reuben.


  »Die eigentliche Todesursache. Kann man über die Fingerspitzen genug Blut verlieren, um zu verbluten, oder reicht da der Blutzufluss nicht? Ich meine, es ist ja nicht so, als ob Arterien gekappt worden wären.«


  »Was würden Sie also dazu sagen?«


  »Todesursache Trauma. Oder Todesursache irgendwas, nach dem wir noch nicht gesucht haben.«


  »Zum Beispiel?« Reuben musterte die Körper von Ian Gillick und Carl Everitt. Ein paar blaue Flecken hier und da, aber keine größeren Verletzungen. Rötungen an Everitts Hals und tiefe Scheuerspuren an Gillicks Handgelenken und Fußknöcheln, dort, wo sich die Fesseln befunden hatten. Aber keine lebensgefährlichen Wunden. Er dachte wieder an seinen Sohn, die zarte weiße Haut, die rundlichen Arme und Beine, den kleinen, zerbrechlichen Körper.


  »Sie sind beide nicht gerade totgeprügelt worden«, bemerkte Sarah.


  »Ich weiß«, sagte Dr.Stevens, während er die Hände beider Leichen wieder anhob, eine Brücke zwischen ihnen bildete wie bei einer Menschenkette. »Ich hab erst einen kurzen Blick auf sie werfen können, während die Forensik die anfänglichen Tests erledigt hat. Ich muss mir die Atemwege ansehen, innere Blutungen, alles Mögliche, was wir Typen uns eben gerne ansehen.«


  Reuben spürte ein plötzliches Vibrieren in der Hosentasche. Das Handy klingelte. Er zerrte es heraus. Auf dem Bildschirm stand »Lucy«. Reuben machte ein paar schnelle Schritte in eine Ecke des Raums.


  »Luce?«


  »Reuben, ich muss dir etwas Furchtbares sagen. Es tut mir so leid. Ich weiß gar nicht, wie ich’s dir erzählen soll. Es ist urplötzlich passiert, ein paar Minuten, nachdem ich dich angerufen hatte. Ich weiß nicht…« Lucy schluchzte; ihre sonst so gefasste Stimme überschlug sich fast, so abgerissen und gebrochen wie Joshuas. Sie holte tief Luft. »Reuben, Joshua ist verschwunden. Ich bin bei der Polizei.«


  Reuben fragte sich, wie er reagieren sollte. Dies war die Bestätigung, dass das schlimmste Ereignis seines bisherigen Lebens Wirklichkeit war. Aber wenn er seinen Sohn am Leben erhalten wollte, dann musste er dies jetzt zum ersten Mal hören.


  »Wie meinst du das, ›verschwunden‹?«, fragte er.


  »Entführt. Gestohlen. Verschwunden…«


  »Scheiße«, sagte Reuben eine Spur zu laut. »Ich komme hin.«


  »Ich fahre jetzt wieder nach Hause.«


  »In Ordnung. Wir treffen uns da.«


  Er beendete das Gespräch und ging zu Sarah hinüber, die aufmerksam auf einen Fleck an Ian Gillicks Hals hinunterstarrte. »Sarah, ich muss los. Etwas sehr Ernstes ist mit Joshua passiert. Ich rufe dich an.« Und damit ging Reuben mit langen Schritten aus der Leichenhalle hinaus in den Gang, wurde schneller, begann zu rennen, stürzte vorwärts, krachte durch eine Doppeltür, an dem Sicherheitsmann vorbei und hinaus auf das Parkdeck; die schlimmsten Befürchtungen stürmten auf ihn ein, Adrenalin brandete durch seinen Körper.


  
    8

  


  Der neutrale VolvoS60 war weiß und kastenförmig und stand eingeklemmt zwischen Betonpfeilern. Reuben sprang auf den Fahrersitz. Das verführerische Kunststoffaroma eines fast neuen Autos stieg ihm in die Nase. Dann warf er den Motor an und fuhr mit kreischenden Reifen los, die Rampe des Parkhauses hinunter in Richtung Ausfahrt.


  Die Nordlondoner Straßen waren ruhiger als bei seiner Ankunft bei GeneCrime. Der Berufsverkehr war in vollem Gange gewesen, aber jetzt gab es Lücken, die man anpeilen konnte, Gelegenheiten, auf die man sich stürzen konnte, freie Spuren, über die man schleudern konnte. Als er durch den Verkehr jagte, schweigend und konzentriert, wurde er von den letzten beiden Stunden seines Lebens eingeholt. Sein erster Tag als wiedereingestellter Leiter der Abteilung. Der Beginn der Arbeit an einem neuen Fall. Zwei Leichen mit fürchterlichen und ungewöhnlichen Verletzungen. Der Anruf des Killers. Die verängstigte Stimme seines Sohnes im Hintergrund. Der Deal– ein Leben für ein Leben. Forensische Immunität bei einem weiteren Mord gegen die Rückgabe seines Sohnes, sicher und gesund.


  Reuben brachte einen Kreisverkehr in vollem Tempo hinter sich, fast ohne auch nur in den Rückspiegel zu sehen. Sein Herz raste, seine Pupillen waren geweitet, seine Hände umklammerten das Lenkrad. Aber der Kopfschmerz begann abzuklingen. Und er machte Platz für angespannte Konzentration. Die zentrale Frage war die gleiche wie immer: Warum? Warum drei Menschen umbringen und versprechen, danach aufzuhören? Warum der Aufwand, ein Kind zu entführen? Warum das Bedürfnis, forensische Beweismittel aus dem Verkehr ziehen zu lassen? Warum nicht einfach vorsichtig sein, Handschuhe tragen, nichts am Tatort zurücklassen? Warum sich den Leiter des forensischen Teams vornehmen, das nach einem suchte? Um das Wie konnte er sich später noch kümmern. Im Augenblick, während Reuben über Kreuzungen fuhr und an Einmündungen vorbeiraste, beschäftigte er sich nur mit dem Warum.


  Reuben ließ das Fenster herunter, eisige Novemberluft strömte ins Innere und schlug ihm ins Gesicht. Er wusste, er stand unter Druck von oben, dieses Verbrechen schnell aufzuklären. Fingerlose Leichen bekamen große Schlagzeilen in den Zeitungen. Sarah hatte seine Wiedereinstellung erkämpft, gegen die Vorstellungen mächtiger Vorgesetzter. Commander William Thorner hatte sie unterstützt, und wie üblich hatte sie sich durchgesetzt. Aber jetzt erwartete man große Dinge von ihm. Commander Thorner hatte ihn am Wochenende angerufen, um ihm genau das mitzuteilen. Fälle wie dieser können Karrieren befördern oder beenden, Reuben, hatte er gesagt in seinem dunklen, langgezogenen Essex-Tonfall. Dein Ruf steht auf dem Spiel, zu einem Zeitpunkt, zu dem bereits deine Wiedereinstellung umstritten ist. Finde diesen Killer schnell, und du tust dir selbst einen Gefallen. Finde ihn nicht, dann, na ja, Reuben, du kennst die Nummer ja.


  Reuben warf einen Blick in den Rückspiegel. Sein Gesicht war aschgrau und gehetzt, es erinnerte ihn an die beiden Toten in der Leichenhalle. Seine grünen Augen zuckten in wortloser Unruhe von einer Seite zur anderen. Silberne Strähnen blitzten in seinem braunen Haar. Sein Mund wirkte plötzlich verkniffen, die Lippen farblos. »Der Dreckskerl hat sich irgendwie verraten«, sagte er laut. »Er hat etwas an einem der Schauplätze zurückgelassen.« Reuben konzentrierte sich wieder auf die Straße, als er eine Nebengasse entlangjagte, die kaum breiter war als sein Auto. Die Außenspiegel berührten beinahe die Mauern. »Das muss es sein«, flüsterte er vor sich hin. »Der Killer hat einen Fehler gemacht.«


  Er kam auf einer breiten zweispurigen Straße heraus und trat das Gaspedal durch. Die Motorhaube des schweren Wagens hob sich, eifrig und dienstfertig. Zwei Morde, und irgendwas war schiefgegangen. Reuben kniff die Augen zusammen. Der Kontakt war nicht nach dem ersten Mord erfolgt, also musste etwas passiert sein, als der Wissenschaftler Ian Gillick ermordet wurde. Reuben war sich im Klaren darüber, dass das Team bei GeneCrime nicht die gleichen Schlüsse ziehen würde. Sie waren ein intelligenter Haufen, aber sie wussten nicht, was er wusste.


  Als er den Gang wechselte und von der Hauptstraße scharf nach rechts abbog, begann er zu begreifen, dass die Situation kompliziert werden würde. Er konnte es nicht riskieren, den Mörder zu fassen. Schlimmer noch, ihm wurde klar, dass er möglicherweise beginnen musste, sein Team aktiv irrezuführen, zumindest für eine Weile. Er dachte an die Leichenhalle, die Ideen, die er hinuntergeschluckt, die Teststrategien, die er verschwiegen hatte. Ihm wurde klar, dass er von jetzt an konsequent so handeln musste, als habe er den Anruf nie entgegengenommen, als habe keinerlei Kommunikation mit dem Mann stattgefunden, der seinen Sohn entführt hatte.


  Reuben schlug mit der Faust aufs Lenkrad. Dies war schon jetzt verkorkst, und es würde nur schlimmer werden.


  Er überholte ein Auto auf der falschen Spur. Noch fünf-, sechsmal abbiegen, und er würde Lucys Haus erreicht haben, die Adresse, die er einmal als sein Zuhause gekannt hatte, das Gebäude, wo er seinen Sohn ins Bett gebracht, ihm Geschichten vorgelesen, in der Badewanne mit ihm gespielt hatte, bevor dann vor eineinhalb Jahren alles den Bach hinuntergegangen war. Ein Gefühl der Furcht begann sich in ihm auszubreiten. Lucy hatte fassungslos geklungen, beinahe hysterisch. Wenn ein Mensch von Lucys Selbstbeherrschung in Panik geriet, dann mochte der Himmel dem Rest der Menschheit helfen.


  Er zwang seine Gedanken zurück zu dem Fall, zwang sein Gehirn dazu, so viele Details aus den Tatsachen herauszuholen, wie es nur möglich war, bevor er Lucys Haus erreichte. Ein Firmenvertreter und ein Wissenschaftler. Allem Anschein nach keinerlei Verbindung zwischen ihnen. Er versuchte, sich vorzustellen, wie der Mörder seine eigene Handynummer ermittelt haben könnte. Der Name Reuben Maitland in den Wochenendzeitungen, die Nachricht, dass er die Ermittlungen leiten würde. Die unvorstellbare Zugänglichkeit von Informationen im einundzwanzigsten Jahrhundert. Websites, Datenbanken, elektronische Fragmente von Fakten, Zahlen und persönlichen Daten. Fast alles war irgendwo da draußen, wenn man nur wusste, wo man nachsehen musste. Und der Mörder hatte sich offenbar nicht allzu viel Mühe geben müssen, um ihn zu finden.


  Reuben versuchte, in Gedanken ein Bild von dem Mann aufzubauen, der seinen Sohn festhielt. Intelligent, einfallsreich, rational im Hinblick auf sein Bedürfnis, zu töten, ungewöhnlich und brutal in seinen Methoden. Fingerspitzen und Ratten. Dies war kein heißblütiger Killer und auch nicht irgendein Psychopath. Dies war ein Mann mit einer durchgeplanten Mission, einer Strategie– ein entschlossener und sadistischer Mörder, der sich seiner Fähigkeit, es mit der Polizei aufzunehmen, sehr sicher war.


  Reuben hielt den Fuß fest auf das Gaspedal gedrückt, während er nachdachte. Noch drei lange Londoner Straßen. Weiße Reihenhäuser mit farbig lackierten Türen. Georgianische Stadthäuser, die verschwommen vorbeischossen. Alle zehn Meter ein Baum, breite Gehwege, die Straße auf beiden Seiten von Autos gesäumt. Er versuchte, in Gedanken die Stimme des Killers heraufzubeschwören: nasal, eine Spur monoton, mittlere Stimmlage. Jetzt ging ihm auf, dass er sie über dem Weinen seines Sohnes kaum gehört hatte; seine Ohren hatten nur auf die hohen Töne gelauscht, nach dem Entsetzen in Joshuas Schluchzen gesucht. Es war vollkommen instinktiv geschehen– das verängstigte Kind, der besorgte Vater. Reuben fragte sich, ob er dem Mörder schon einmal begegnet war, als Polizist mit ihm zu tun bekommen hatte oder Kunde bei ihm gewesen war. Der erste Ermittlungsstrang bei jedem Entführungs- oder Erpressungsfall: Man sah sich das Umfeld des Opfers an, seinen Bekanntenkreis. Und das war es, was Reuben war, wie er jetzt begriff: das Opfer. Ihn hatte der Killer ausgewählt, ihn erpresste er, ihm stellte er Forderungen. Joshua war einfach die Garantie dafür, dass Reuben tat, was man ihm sagte.


  Reuben schlug noch ein Mal auf das Lenkrad. Die Hupe heulte auf, und ein paar Passanten sahen sich kurz um, bevor sie sich wieder ihren eigenen Angelegenheiten zuwandten. Er jagte über eine Kreuzung und in Lucys Wohnstraße hinein. Gepflegte Doppelhäuser aus den Dreißigern. Winzige Vorgärten, die asphaltiert worden waren, um als Stellplätze für Autos zu dienen. Alle außer Lucys. Reuben mochte die Tatsache, dass Gras zwischen ihnen und der Straße wuchs. Er hatte die Fläche wieder bepflanzt, als sie damals eingezogen waren, eine trotzige Aussage, deren Inhalt er in Worten niemals ganz hatte wiedergeben können.


  Reuben fuhr schnell an den Straßenrand; die Reifen protestierten, die Lüftung schaltete sich ein. Er parkte zwanzig Meter vom Haus entfernt und bemerkte zwei Streifenwagen und ein ziviles Fahrzeug, als er auf die schwarze Haustür zuging. Das Gefühl von Furcht kehrte zurück, wühlte sich in seine Eingeweide hinein. Er ging durch den Vorgarten und spürte die federnde Weichheit des Rasens unter den Sohlen.


  Reuben verbannte den Mörder aus seinen Gedanken. Er hatte so viel nachgedacht, wie es ihm im Moment möglich war. Jetzt kam es darauf an, seinen Sohn zu finden. Er klopfte hart mit den Fingerknöcheln an, und seine Ex-Frau öffnete die Tür.
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  Lucys sonst immer makelloser Bob war aus der Fasson geraten; einzelne Strähnen standen seitlich ab und weigerten sich, glatt zu liegen. Sie drückte Reuben fest an sich. Reuben nahm ihren Duft in sich auf, eine Feuchtigkeitscreme auf der Haut, die ihm vage vertraut vorkam, und darüber ein Parfüm, das er nicht erkannte. Dann ließ sie ihn los und sah ihn direkt an, auf eine Art, wie sie es seit Monaten nicht mehr getan hatte. Die großen braunen Augen schienen sich zu weiten; eine Schicht Feuchtigkeit bildete sich auf den Augäpfeln und wurde dicker. Und dann begann sie zu weinen; Tränen quollen über das untere Augenlid und stürzten ihre Wangen hinunter. In ihrem Rücken entdeckte Reuben eine Betreuungsbeamtin, die in der Küchentür stand, und im Wohnzimmer sah er zwei Uniformierte nebeneinander auf dem Sofa sitzen; sie verglichen die Notizen auf ihren Klemmbrettern und redeten leise. Alle drei verströmten eine Aura kontrollierter Verlegenheit, als seien sie geübt darin, während der kritischsten Momente im Leben anderer Leute anwesend zu sein.


  »Erzähl mir genau, was passiert ist«, sagte Reuben.


  »Wie ich am Telefon gesagt habe, er ist einfach mitgenommen worden.«


  Lucy wischte sich mit beiden Handrücken über die Augen. Reuben wollte sie in die Arme nehmen, aber er tat es nicht. Sie hatten zu viel mitgemacht; eine gewisse Distanz hatte sich zwischen ihnen entwickelt, ein körperliches Unbehagen, das in der Lücke zwischen ihren Körpern zu hängen schien. Plötzlich und heftig hatte er das Gefühl, dass all dies ganz allein seine Schuld war, als sei gewissermaßen er der Täter, als habe er Joshua selbst entführt.


  »Wir hatten ein paar Sichtungen, das ist alles«, fügte Lucy hinzu.


  »Aber wie ist es passiert?«


  »Gib mir nicht die Schuld, Reuben, das könnte ich nicht ertragen.«


  »Ich gebe dir nicht die Schuld, Luce. Ich will einfach nur wissen, was passiert ist.«


  Lucy wandte sich ab und führte ihn in die Küche, während sie sich im Gehen die Nase putzte. Sie setzte sich auf einen Hocker, die Ellbogen auf der Arbeitsplatte, so dass ihre Hände den größten Teil ihres Gesichts bedeckten. Als sie sprach, sprach sie zwischen den Fingern hindurch; die Worte kamen tonlos und wie gefiltert heraus. »Du weißt ja schon, wir waren auf dem Heimweg nach seiner vierteljährlichen ärztlichen Untersuchung. Ich hab den Bus genommen, weil das Parken in der Nähe von Paddington einfach ein Alptraum ist. Nachdem ich mit dir telefoniert hatte, hat Josh sich mit einem Trinkjoghurt, den ich ihm gegeben habe, vollkommen versaut– hat den größten Teil davon über sich gekippt, es war alles durchweicht.«


  Reuben sah zu der Betreuungsbeamtin hinüber. Anfang zwanzig, untersetzt, viereckige Brillengläser und blondes Haar. Er wusste, dass sie auf jedes Wort lauschte. Nicht nur auf Lucys Worte, sondern auch auf seine eigenen.


  »Mach weiter«, sagte er.


  Lucy wischte sich wieder über die Augen, hob aber die Hände nicht vom Gesicht. »Ich bin in einen Zeitungsladen gerannt, ein paar feuchte Wischtücher besorgen. Einen von diesen langen, schmalen, komplett vollgestellten Läden, wo es alles und jedes gibt. Es wäre fast unmöglich gewesen, den verdammten Kinderwagen da auch nur reinzukriegen. Ich hab ihn so abgestellt, dass ich ihn sehen konnte. Mich vielleicht ein paar Sekunden lang weggedreht.« Lucy schluchzte jetzt wieder; die Worte kamen zwischen abgerissenen Atemzügen heraus, genau wie zuvor bei Joshua. »Ich war vielleicht dreißig Sekunden lang da drin, höchstens. Dann hab ich mich wieder aus dem Laden manövriert. Und das war’s. Der Kinderwagen war in einem Meer von Leuten verschwunden. Joshua war weg.« Ihr Weinen wurde lauter; das Schluchzen hallte von den harten Oberflächen der Küche wider. Fast mechanisch zog die Beamtin eine kleine Packung Taschentücher heraus und brachte sie ihr. »Wir müssen ihn finden, Reuben.« Lucy sah verzweifelt aus. »Wir müssen los.«


  Reuben konnte sich nur mit Mühe davon zurückhalten, die Haustür einzutreten und auf die Straße hinauszustürzen.


  »Wo war das?«, fragte er.


  »Auf der High Street. Höchstens eine Meile von hier.«


  »Und es kann nicht sein, dass er irgendwie aus dem Kinderwagen geklettert und irgendwo hingelaufen ist? Und dann hat jemand den Wagen geklaut?«


  »Er war festgeschnallt. Vollkommen unmöglich, dass er sich da hätte losmachen können.« Lucy nickte in Richtung Wohnzimmer. »Ich habe das alles schon mit der Polizei besprochen. Wir haben mindestens eine Stunde lang die Straßen abgesucht. Fünfzehn Beamte, inzwischen sind es mehr. Ein paar Sichtungen, die sich dann als falsch herausgestellt haben. Ein paar Sekunden, mehr war gar nicht nötig, bevor unser Sohn in die verdammte Einkaufsmeute von St John’s Wood verschwunden ist.«


  Reuben beobachtete Lucy. Ihm war übel bis ins Mark. Bei GeneCrime hatte er mit der Arbeit weitergemacht, hatte sich von den standardisierten forensischen Arbeitsabläufen abschirmen lassen. Jetzt, außerhalb seiner Einheit, war er so verletzlich und angreifbar wie sie. Mit einem Mal war er unruhig; er wollte wieder ins Auto steigen und sich der Suche nach seinem Sohn anschließen. Aber er wusste, es wäre nichts als eine Pro-forma-Bemühung gewesen. Das CID würde systematisch Autos anhalten, Überwachungskameras beobachten, Zeugenaussagen aufnehmen. Reuben wusste, wie derlei ablief. Er würde das tun müssen, was am meisten Nutzen brachte.


  Er stand auf und ging ins Wohnzimmer hinüber. Einer der beiden uniformierten Beamten telefonierte auf dem Handy; er brachte das Gespräch zu Ende, als er Reuben näher kommen sah.


  »Ich bin Dr.Reuben Maitland«, sagte Reuben. »Leiter der forensischen Abteilung bei der GeneCrime-Einheit in Euston.« Es war ihm unbehaglich, sich in seinem eigenen Wohnzimmer mit der offiziellen Bezeichnung vorzustellen, aber wenn es etwas gab, auf das Polizisten ansprangen, dann waren es Ränge und Titel.


  »Wir wissen, wer Sie sind, Sir«, sagte der Beamte; um seine blauen Augen hatten sich besorgte Fältchen gebildet. »Und auch wenn Ihnen das vielleicht nicht viel hilft, es tut uns sehr leid, was da passiert ist.«


  »Was wissen wir also?«, fragte Reuben.


  »Nur das, was Ihre Ex-Frau uns erzählt hat.«


  Sein Partner, dünn und dunkel, öffnete ein Notizbuch Marke Metropolitan Police. »Die Meldung ist um zehn Uhr neun vormittags eingegangen. Innerhalb von zehn Minuten waren drei verschiedene Einheiten am Schauplatz.«


  Reuben überlegte. Der Anruf des Mörders hatte ihn um zehn Uhr einunddreißig erreicht. Er hatte sich den Zeitpunkt eingeprägt, hatte eigens zu der Uhr an der Wand des Kommandoraums hinaufgesehen. Lucy hatte ihn etwas mehr als eine halbe Stunde zuvor angerufen. Der Mörder hatte Joshua also mit Sicherheit nicht mehr als eine halbe Stunde lang in seiner Gewalt gehabt, als er Reubens Nummer gewählt hatte.


  Das bedeutete, er musste in der Nähe leben. Eine halbe Stunde im Vormittagsverkehr– das reichte für vier oder fünf Meilen, wenn man im Auto saß, die gleiche Entfernung mit der U-Bahn, anderthalb Meilen zu Fuß. Er hatte einen Kinderwagen dabeigehabt, was ihn noch zusätzlich aufhielt. Ein Kind herausheben, den Wagen zusammenklappen und in den Kofferraum legen, das Kind im Auto anschnallen, all das kostete Zeit. Das Gleiche galt, wenn er ein Taxi genommen oder es mit der U-Bahn versucht hätte– den Aufzug statt der Rolltreppe genommen, sich durch ein Meer von Menschen gekämpft, während er einen großen Gegenstand vor sich herschob. Der Kidnapper konnte es innerhalb der halben Stunde zwei, drei Meilen weit geschafft haben– höchstens.


  »Und dann?«, fragte Reuben.


  »Wir haben die Gegend abgesucht, an die Türen geklopft, die Stelle abgesperrt, wo es passiert ist, Straßensperren eingerichtet, alles, was wir tun können. Ihre Frau– Ex-Frau– hat uns Fotos gegeben, und die haben wir zum Schauplatz gemailt und zeigen sie jetzt herum.«


  Reuben sah auf die Uhr. 12:24Uhr. Sein Sohn war jetzt seit beinahe zweieinhalb Stunden fort. »Und was machen Sie sonst noch? Im Moment, meine ich, gerade jetzt?«


  »Zu diesem Zeitpunkt hat es keinen Zweck, polizeibekannte Pädophile zu verfolgen, Sir. Statistisch betrachtet ist Ihr Sohn für die wahrscheinlich auch noch zu jung. Aber wir gehen vergleichbare Fälle aus den vergangenen Jahren durch.« Der blauäugige Beamte drehte das Handy in der Hand, wie um zu zeigen, dass er ständig in Kontakt mit den Kollegen war. »Vor allem stellen wir eine Einheit zusammen, sehen uns nach Medienkontakten um.«


  Reuben versuchte, das Wort nicht zurückzuspucken. »Medienkontakten?«


  »Wir müssen anfangen, für Öffentlichkeit zu sorgen, zusehen, ob wir die Sache schon in die Sechs-Uhr-Nachrichten kriegen.«


  Reuben sackte auf dem Ledersofa zusammen, das den beiden Beamten gegenüberstand. Seine Kopfschmerzen meldeten sich gerade mit Zinsen zurück. Er musste gegen das überwältigende Bedürfnis ankämpfen, zu der Stelle hinzustürzen, an der Joshua verschwunden war, und dann durch die Straßen zu rennen und seinen Namen zu brüllen, in der Überzeugung, dass er allein ihn finden konnte. Aber Jahre einer polizeilichen Ausbildung zwangen seine Gedanken in andere Richtungen. Üble Richtungen. Statistiken über Kinderentführungsfälle. Zeitlinien und Ergebnisse. Die Art von Mensch, die Kinder ihren Eltern wegnahm. Dieser Fall allerdings war anders. Eine vollkommen andere Auseinandersetzung. Ein Mann hatte Joshua aus einem bestimmten Grund entführt. Er war nicht verschollen oder gekidnappt, er wurde für etwas benutzt.


  Reuben musste eine Gelegenheit finden, es Lucy zu sagen. Und er musste seine Seite der Abmachung einhalten. Die Ermittlungen verzögern, seinen Sohn am Leben halten. Die Straßen abzusuchen würde seinem Sohn nicht helfen. Das Einzige, was Joshua retten konnte, war, die Ermittlungen von GeneCrime gegen den Mann zu sabotieren, der ihn festhielt.


  Das Handy des Beamten vibrierte, und er nahm das Gespräch an. Aus der Küche konnte Reuben eben noch Lucys Weinen hören. Er starrte auf den Teppich hinunter, während Wut und Aggression nach oben kochten und ein Ventil suchten. Joshua, winzige Verkörperung all dessen, was er liebte.


  Der dunkelhaarige Polizist stand auf. »Wir bringen sie Ihnen jetzt vorbei, Boss«, sagte er ins Telefon. »Ich habe ihnen die Situation erklärt. Wir sind in einer Viertelstunde da.«
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  Reuben hängte sich an den Mondeo der Polizeibeamten, hielt sich ein paar Wagenlängen hinter ihm. Er warf einen Blick auf Lucy, die schweigend zum Beifahrerfenster hinausstarrte. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich anzuschnallen, und saß vorgebeugt da, die Hände im Schoß, während sie an ihren Fingern herumzupfte– mit kleinen raschen Bewegungen lose Hautfetzchen abriss. Reuben wusste, dies war eine Gelegenheit, mit ihr zu sprechen.


  »Luce«, sagte er.


  Sie wandte den Blick nicht vom Fenster ab.


  »Es gibt ein paar Details, über die ich mit dir reden muss. Joshuas Entführung… ich weiß etwas darüber, das ich der Polizei nicht gesagt habe, etwas, das du ihnen auch nicht sagen darfst.«


  Lucy drehte den Kopf langsam ihm zu. »Was?«, fragte sie beinahe geistesabwesend.


  Reuben folgte dem Mondeo durch eine enge Einmündung. In dem Wagen saß die Betreuungsbeamtin auf der Rückbank, die beiden männlichen Kollegen vorn. Er wählte seine Worte sehr sorgfältig. »Jemand hat mich angerufen, kurz nachdem Joshua verschwunden war.«


  »Ja?«


  »Es war der Mann, der ihn jetzt hat.«


  »Jemand hat ihn?«


  Lucy studierte sein Gesicht. Reuben kannte diesen Blick. Es war die verzweifelte Suche nach Hoffnung.


  »Ist er in Sicherheit?«


  Reuben konzentrierte sich wieder auf die Straße. »Nein.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich meine es so: Bei dem Mann, der ihn hat, ist er absolut nicht in Sicherheit. Er hat zweimal getötet und hat vor, es wieder zu tun.«


  »Nicht Joshua?« Lucys Selbstbeherrschung war längst verflogen. Jetzt erschien ihre Reaktion auf jedes Wort und jede mögliche Bedeutung augenblicklich auf ihrem Gesicht. »Bitte, nicht Joshua?«


  »Nein.« Reuben sprach leise und emotionslos. »Er hat Joshua, und um ihn zurückzubekommen, brauche ich nichts weiter zu tun, als den Mann einen dritten Menschen umbringen zu lassen, von dem er sagt, er verdiente zu sterben. Es geht hier nicht um uns. Es geht um Kontrolle. Joshua ist ein…« Reuben versuchte, sich an die kalte Präzision der Wortwahl zu erinnern. »Eine Verhandlungsposition.«


  Reuben verfolgte, wie sich etwas wie Erleichterung über Lucys Gesicht ausbreitete. »Also…«


  »Also haben wir ein Problem. Er ist der Mann, den ich aufspüren soll. Der, der gerade die Boulevardzeitungen beschäftigt, der seinen Opfern die Fingerspitzen abschneidet.«


  »Aber Reuben, du kannst das doch tun, oder? Ihn einfach nicht erwischen, so dass wir unseren Jungen zurückbekommen? Was kann es schon schaden?«


  »Ein unschuldiger Mensch stirbt, damit unser Sohn am Leben bleibt?«


  »Unser Sohn, Reuben. Ein zweijähriger Junge, der das ganze Leben noch vor sich hat, ein geborener Sieger, der gegen sämtliche Voraussagen schon die Leukämie besiegt hat. Unser eigenes Fleisch und Blut, um Himmels willen!«


  Reuben wurde vor einem Kreisverkehr langsamer, schaltete die wuchtige Gangschaltung des Volvo nach unten. »So einfach ist das nicht.«


  »Nein? Na, dann erklär mir doch mal, was am Leben deines Kindes kompliziert sein soll.«


  »Ich meine damit– können wir ihm vertrauen? GeneCrime hat das Profil eines intelligenten und einfallsreichen Sadisten erstellt, und er hat schon zweimal getötet. Er hat sich unseren Jungen gegriffen, ihn uns weggenommen. Denk mal nach– ist das die Art von Mensch, in die du Vertrauen setzen würdest?«


  Lucys Wangen liefen rot an; inzwischen hatte sie die Arme fest vor der Brust verschränkt. »Und welche andere Möglichkeit hätten wir dann also noch?«


  Reuben schwieg ein paar Sekunden lang; das einzige Geräusch war der an und ab schwellende Klang des Motors. Sie waren bereits in der Nähe der Tottenham Court Road. Noch ein paar Minuten, und sie würden die Polizeizentrale erreichen. Sie mussten dies abgesprochen haben, bevor es kompliziert wurde.


  »Eine Menschenjagd sabotieren, das ist etwas, was ich eigentlich nicht tun möchte«, sagte er.


  »Aber du hättest die nötige Autorität dafür?«


  »Der Killer ist ganz offensichtlich der Meinung, ich habe sie.«


  »Und könntest du’s also tun?«


  »Ja«, sagte Reuben langsam, »theoretisch schon.«


  »Oder was hält dich eigentlich davon ab, ihn anzulügen? Halte die Ermittlungen am Laufen, versuch weiter, ihn zu finden, versuch weiter, unseren Sohn zu finden, tu so, als tätest du’s nicht?«


  »Das wäre die offensichtliche Vorgehensweise.« Reuben kratzte sich im Nacken. »Aber das kann ich nicht tun.«


  »Warum nicht?«, wollte Lucy wissen.


  »Er hat eine Falle gestellt. Er sagt, er würde es erfahren, wenn wir ihm zu dicht auf den Fersen sind.«


  »Was für eine Falle? Ist so was machbar?«


  Das Polizeiauto bog abrupt ab und kam vor einem großen grauen Stahltor zum Stehen. Reuben bremste, ließ den Motor laufen; seine Gedanken rasten.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er, »ich weiß es wirklich nicht. Aber, Luce, wir haben noch etwa dreißig Sekunden, um zu entscheiden, was wir tun wollen.« Das Tor öffnete sich, und der Mondeo fuhr hindurch, Reuben folgte ihm. »Schnell jetzt.«


  Lucy massierte sich mit Daumen und Mittelfinger die Schläfen. Als sie wieder zu Reuben aufsah, war sie ernst, als habe sie sich auf die geschäftsmäßige Sachlichkeit zurückgezogen, die ihre Kanzlei ihr über Jahre hinweg unmerklich eingeimpft hatte. Ihre Stimme klang knapp und konzentriert. »In Ordnung, wir erzählen der Polizei nichts von dem Anruf. Nie. Wir achten darauf, was wir in Gegenwart der Beamten und aller anderen Leute sagen. Wenn der Mörder dir eine Falle gestellt hat, dann nehme ich mal an, wir spielen nicht mit dem Leben unseres Sohns. Wir vertrauen auf nichts außer unserem eigenen Instinkt. Die einzige Möglichkeit, die ich im Moment sehe, ist die, dass du dein eigenes Team bei der Suche nach diesem Mann aktiv in die Irre führst. Es gibt ja sowieso keine Garantie dafür, dass du ihn gefasst hättest, bevor er den nächsten Mord begeht. Wir entscheiden das weitere Vorgehen immer nur Tag für Tag. Und dann bekommen wir unseren Sohn sicher und gesund zurück.«


  Reuben suchte sich einen Parkplatz und ließ sich Zeit dabei, den Wagen rückwärts hineinzumanövrieren. Die drei Beamten waren bereits ausgestiegen und kamen in ihre Richtung.


  »Bist du dir sicher, dass es das ist, was du willst, Luce?«


  »Nein. Aber es ist der beste Plan, den wir im Moment haben. Und wenigstens wissen wir, dass unser Junge am Leben ist. Das ist es, woran wir uns halten müssen, Reuben. Es geht darum, die Kontrolle zurückzubekommen. Ich glaube, der Mörder hat einen Fehler gemacht.«


  Reuben richtete das Lenkrad aus und stellte den Motor ab. Er wandte sich seiner Ex-Frau zu und versuchte, sich zu erinnern, wann sie das letzte Mal zusammen in einem Auto gesessen hatten. Sie hatte recht. Eine andere Möglichkeit hatten sie nicht. Sie hatte genau das gesagt, was er selbst gedacht hatte. Er fragte sich auch, wann das das letzte Mal der Fall gewesen war. Wahrscheinlich seit ein, zwei Jahren nicht mehr. Er warf einen Blick auf die Betreuungsbeauftragte, die gerade die Hand nach seiner Autotür ausstreckte.


  »Bist du bereit für das hier?«, fragte er leise.


  »Natürlich nicht«, antwortete Lucy. »Wie kann man für so was jemals bereit sein?«


  Reuben öffnete den Gurt und machte sich ans Aussteigen. »Weil dies nämlich nicht erfreulich werden wird.«
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  Als er durch den Hintereingang die Einsatzzentrale der Polizeistelle Paddington Green betrat, sah Reuben seine Umgebung in einem ganz neuen Licht. Er war ein paarmal in dienstlichen Angelegenheiten hier gewesen und kannte das Gebäude recht gut. Ein unfreundlich wirkender Empfangsbereich, schäbig und ungepflegt, die Wände mit Suchplakaten gepflastert, wie um den schlechten Anstrich zu verbergen. Eine Empfangstheke, die Platte von unzähligen nervösen Händen zerkratzt und abgeschliffen, der Sockel zerschrammt vom Kontakt mit den Schuhen. Hinter der dicken Tür rechts davon ein langer Flur. Kleine Büroräume ohne direktes Tageslicht; sie öffneten sich auf einen großen Aufenthaltsraum mit Tischen und Stühlen. Eine Kantine im ersten Stock, wo sich auch die Umkleideräume befanden; die Zellen und Toiletten im Keller, den man über eine weitere Tür im Vorraum erreichte. Aber jetzt sah Reuben all das so, wie ein Angehöriger der Öffentlichkeit es gesehen hätte. Es war nicht mehr einfach ein weiteres Polizeirevier, wo man die Männer aufsuchte, deren DNA-Proben man brauchte. Es war jetzt ein Gebäude, das ihm das Leben schwermachen würde.


  Reuben und Lucy wurden in ein Großraumbüro geführt und zu ein paar Stühlen hinübergewiesen. Das Gefühl von Übelkeit nagte immer noch an Reubens Eingeweiden und weigerte sich, abzuflauen. Er verglich seine Armbanduhr mit einer großen metallenen Uhr an der Wand. Vor drei Stunden war Joshua entführt worden; es kam ihm vor wie Tage. Lucy neben ihm sagte nichts, starrte lediglich auf das billige Laminat des Fußbodens hinunter.


  Er dachte weiter nach. Die Situation veränderte sich ständig; die Polizei übernahm die Kontrolle, erörterte ihre Methoden. Alle drei Beamten hatten während der Fahrt im Mondeo ständig telefoniert. Es war ein verstörendes Gefühl, nicht am Geschehen beteiligt zu sein. In der Regel war Reuben derjenige, der die strategischen Telefonate erledigte. Genau genommen war dies exakt das, was er in diesem Augenblick bei GeneCrime hätte tun sollen– forensische Abläufe koordinieren, Schauplätze besuchen, Beweismaterial sichten.


  Reubens Handy vibrierte, und er zog es aus der Tasche. Die Anruferidentifikation lautete »Sarah«. »Hallo«, sagte er.


  »Ich hab versucht, dich zu erreichen. Was ist da eigentlich los?«


  »Sorry, ich hatte das Handy ausgeschaltet.«


  »Du hast irgendwas davon gemurmelt, dass es was Ernstes mit Joshua wäre, bevor du weggerannt bist. Ist alles in Ordnung?«


  Reuben sah sich in dem leeren Raum um, horchte auf das Summen von Aktivität, das wie ein Hintergrundgeräusch aus einem der Büros an dem Flur herüberdrang. »Eigentlich nicht. Joshua ist verschwunden. Wir glauben, er könnte von irgendjemandem entführt worden sein.«


  »Scheiße.« Sarah verstummte. Dem Hintergrundlärm nach vermutete Reuben, dass sie gerade eine Straße entlangging, vielleicht die Straße vor der Tür von GeneCrime; vielleicht machte sie eine kurze Mittagspause und ging sich etwas zu essen besorgen. »Wie geht’s dir?«


  »Versuch mal zu raten.«


  »Hör zu, brauchst du zusätzliche Unterstützung? Ein paar Leute?«


  »Wir kommen zurecht. Das zuständige Team hab ich noch nicht getroffen, aber ich habe das Gefühl, das wird sich gleich ändern. Und inzwischen sind Horden von Uniformierten auf der Straße.«


  »Scheiße«, sagte Sarah noch einmal. »Es tut mir leid, dass ich so direkt zur Sache kommen muss, aber was ist mit unserer Arbeit hier?«


  »Da hat sich nichts geändert. Ich komme später vorbei. Kann sonst ja nichts Vernünftiges tun, außer auf Nachrichten warten, und das bringt mich um.«


  »Bist du dir sicher?«


  Reuben war sich vollkommen sicher. Wenn er nicht alles über den Killer herausfand, was es herauszufinden gab, dann würde er seinen Sohn vielleicht nie wiedersehen. »Wie gesagt, es gibt sonst nicht viel, das ich tun kann.«


  »Na ja, wenn irgendwer uns helfen kann, das kranke Schwein zu finden, das anderen Leuten die Finger abschneidet, dann bist das wohl du.«


  »Ich sehe mal, was ich ausrichten kann.« Reuben blickte auf, als mehrere Leute sich den Gang entlang näherten; aus dem Augenwinkel sah er nur einen dunklen Fleck aus Uniformen. »Hör zu, Sarah, ich bringe dich nachher auf den letzten Stand, erzähle dir alles, was passiert ist. Aber ich muss aufhören.« Reuben erkannte einen Mann in der Gruppe und verkniff sich eine Grimasse. »Scheiße«, sagte er leise. »Sieht ganz so aus, als hätten die mir Paul Veno zugeteilt.«


  »Veno? DI Charlie Bakers alten Kumpel?« Sarah schnaubte, ein abfälliges und zugleich mitfühlendes Geräusch. »Du Glückspilz.«


  »Danke für die moralische Unterstützung. Ich melde mich später wieder.«


  Reuben beendete das Gespräch und verfolgte, wie der Beamte an der Spitze sich seinen Weg zwischen den Tischen und Stühlen des langen Raums hindurch suchte. Er war etwa eins siebenundsiebzig groß, blond, mit einem dichten Bart, der umso rötlicher wirkte, je näher er kam. Er war fett, aber es war die Sorte Fett, die hart zu werden scheint; es bildete einen festen runden Bauch wie eine Bowlingkugel. Oberhalb des Bauches war er untersetzt, die Arme verschränkt; sein Gang schien sich bis in die Schultern fortzusetzen und ließ ihn verstörend roboterhaft wirken. Reuben hatte das Gefühl, wenn er diesen Mann auf der Straße näher kommen sähe, würde er ihm schleunigst aus dem Weg gehen. Aber natürlich hatte er außerdem noch seine ganz eigenen Gründe, einen Bogen um Detective Paul Veno zu machen.


  »Aha, der berühmte Dr.Reuben Maitland«, sagte Veno, als er unmittelbar vor ihm zum Stehen kam. »Der Mann, der fast genauso viel Zeit damit verbringt, seinen Kollegen hinterherzuspionieren, wie damit, Verbrecher zu jagen.«


  »Manchmal können das ein und dieselben sein, Detective Veno.«


  »Von Ihnen heißt es, Sie würden Ihr eigenes Team einlochen, wenn Sie könnten. Wie viele Leute vom CID haben Sie inzwischen hinter Gitter gebracht? Zehn? Zwanzig?«


  »Vier. Und Sie werden doch sicherlich keine korrupten Polizeibeamten in Schutz nehmen wollen?«


  »Ich entschuldige gar nichts. Ich weise einfach auf die köstliche Ironie einer Situation hin, in der der Mann, der Polizisten verhaftet, sie jetzt um Hilfe bittet.«


  Reuben warf einen Seitenblick auf Lucy, die Detective Veno mit unverhohlenem Hass anstarrte. »Ich kann Ihnen versichern, diese Situation würde ich niemandem wünschen.« Sein Blick grub sich in das Gesicht, das auf ihn heruntersah. »Und wollen Sie mir jetzt also helfen oder nicht?«


  Paul Veno zog sich einen Stuhl heran, und die Mitglieder seines Teams taten das Gleiche. »Mir ist dieser Fall übertragen worden, Dr.Maitland.« Er seufzte und streckte sich, drehte den Kopf, als habe er einen steifen Nacken. »Ich werde mir Mühe geben, die Ereignisse der Vergangenheit ruhen zu lassen. Worauf es hinausläuft, ist, dass wir nichts haben. Absolut nichts. Ein paar vage Zeugenaussagen, Leute, die glauben, sie hätten möglicherweise einen Mann gesehen, der herumhängt, eine Zigarette wegwirft, einen Kinderwagen wegschiebt. Aber keine Beschreibung des Mannes. Keine weiteren Sichtungen. Insgesamt dreiundzwanzig Beamte da draußen, die sich die Sache ansehen, und nichts als Pech bisher.« Der Ermittler nahm Lucy zum ersten Mal zur Kenntnis, indem er ihr einen Blick zuwarf, der Mitgefühl ausdrücken sollte. »Was wir von jetzt an tun, darauf kommt es an. Aber vorher muss ich Ihnen noch ein paar Fragen stellen.«


  »Machen Sie weiter«, sagte Reuben.


  »Haben Sie Kontakt mit irgendjemandem gehabt?«


  Plötzlich fielen Reuben die gespeicherten Daten aller Telefonate ein, wie einfach es war, Nummern und Gespräche zurückzuverfolgen. Es würde allenfalls Sekunden dauern. Sie konnten feststellen, dass er einen Anruf von einer Nummer entgegengenommen hatte, die sein Telefon nicht erkannt hatte, nur eine halbe Stunde nachdem Joshua verschwunden war. »Machen Sie’s ein bisschen klarer, Detective.«


  »Haben Sie eine Lösegeldforderung oder etwas Vergleichbares erhalten?«


  »Nein, das haben wir nicht«, sagte Lucy kategorisch.


  Das juristische Gewerbe, dachte Reuben. Wenn schamloses Lügen gefragt war, waren die Leute einfach nicht zu schlagen.


  »Haben Sie irgendeinen Grund, zu vermuten, dass jemand Ihren Sohn entführt haben könnte? Irgendwelche ungewöhnlichen Kontakte mit wem auch immer?«


  »Nichts dergleichen«, sagte Lucy.


  »Okay, es hat sich also niemand bei Ihnen gemeldet, und es ist auch nichts Ungewöhnliches passiert in den letzten paar Tagen.«


  »So ist es.«


  »Und wo waren Sie, Dr.Maitland, als Sie erfahren haben, dass Ihr Sohn verschwunden war?«


  Reuben überlegte eine Sekunde lang seine Antwort, überprüfte sie in aller Eile auf Unstimmigkeiten, während Detective Veno ihm ins Gesicht starrte, ihn genau beobachtete. »Ich war bei GeneCrime. Mein erster Arbeitstag, ich habe eine Menschenjagd koordiniert, dieser…«


  »Ah, ja«, unterbrach Veno, »ich hab davon gehört. Unsere Oberen, die Sie in ihrer unauslotbaren Weisheit wieder eingestellt haben.« Er sah sich nach den drei schweigenden Mitgliedern seines Teams um, wie um sich ihrer Unterstützung zu vergewissern. »Londons einziger noch im Dienst befindlicher CID-Beamter mit Vorstrafe. In dieser Scheißbesprechung hätte ich gern gesessen.«


  »Sehen Sie mal, helfen Sie uns jetzt oder nicht, Veno?« Reuben konnte nicht anders, er musste brüllen; der Ärger und die Frustration brachen aus ihm heraus. Er erwog kurz, ein paar Fäden zu ziehen, dafür zu sorgen, dass der Fall Veno entzogen und stattdessen jemandem übertragen wurde, der ihm gegenüber nicht so aktiv feindselig war. Aber Reuben wusste, seine Möglichkeiten zum Fädenziehen würde er sich für das aufsparen müssen, was ihnen noch bevorstand. Und Veno war bei weitem nicht der einzige Beamte bei der Metropolitan Police, der Reuben misstraute. Er versuchte, sich augenblicklich wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Können wir einfach weitermachen«, sagte er etwas ruhiger.


  Veno wandte sich an Lucy. »Klassisches Kidnapping können wir dann also wohl ausschließen. Was uns nicht sehr viele Möglichkeiten lässt. Die eher wahllose Entführung eines zweijährigen Jungen. Einfach ein opportunistisches Manöver. Die schlechte Nachricht ist, dass die Zeugenaussagen einen männlichen Täter vermuten lassen. Es könnte sexuell motiviert sein. Das Profiling legt nahe, dass es das nicht ist, auch in Anbetracht von Alter und Geschlecht Ihres Kindes et cetera, aber ganz ausschließen können wir es nicht. Unsere Hoffnung ist natürlich, dass derjenige, der ihn mitgenommen hat, jetzt kalte Füße kriegt und nachträglich, wenn er sich’s recht überlegt, feststellt, dass er da einen blöden Fehler gemacht hat.«


  »Was machen wir also?«


  »Das Einzige, was wir machen können. Wir müssen an ihn appellieren, ihm begreiflich machen, dass es einen Ausweg gibt. Und wenn das nicht funktioniert, müssen wir dafür sorgen, dass irgendwem eben doch noch was einfällt, dass jemand sich meldet, der irgendwas gesehen hat oder irgendwas weiß.« Detective Veno kratzte sich im Bart. »Und ich fürchte, das heißt Fernsehen.«


  Reuben schauderte. Die Pressekonferenz. Tränenüberströmte Eltern, die trostlos in das Blitzlichtgewitter der Kameras starrten. Die Zuschauer zu Hause, die jede Regung verfolgten, alles in sich aufnehmen. Den Kummer, die Tragödie, aber auch das nagende Misstrauen. Sagen diese Leute die Wahrheit über ihr Kind? Sind sie wirklich das, was sie zu sein vorgeben? Haben sie es vielleicht sogar verdient? Hat die Polizei sie vielleicht deshalb aufgefordert, sich auf die Pressekonferenz einzulassen, um ihr Verhalten dabei beobachten zu können, ihre Einstellung, ihre Reaktionen? Das moderne Zeitalter. Wahrheitsfindung per Massenmedien. Die Unschuldigen sind niemals wirklich unschuldig. Die Schuldigen haben alles verdient, was ihnen passiert.


  Reuben schauderte wieder. Dies war verkorkst, und es wurde rapide schlimmer.
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  Nein, ich will mein verdammtes Make-up nicht auffrischen«, schnappte Lucy; der Ärger traf den Angestellten der Abteilung Öffentlichkeitsarbeit. »Ich bin doch nicht hier, weil ich im Fernsehen gut aussehen will. Mein Kind ist entführt worden, Herrgott noch mal.«


  »Das ist prima«, sagte der Angestellte. »Ich bin erleichtert.«


  Reuben starrte ihn wütend an. »Wieso das?«


  »Sie sollten mal sehen, wie manche von denen gern aussehen wollen, bevor sie vor die Kameras gehen.«


  »Manche von wem?«


  »Manche von den Eltern.«


  Reuben musterte ihn. Er war gepflegt, etwas weichlich, hätte auf Streife keine fünf Minuten durchgehalten. Dann verfluchte er sich selbst dafür. Er erkannte in sich die ersten Anzeichen des Typs von ergrautem CID-Dinosaurier, den man in Polizistenkneipen antraf, wo er trank und sich über den Zustand der modernen Polizei beschwerte.


  »In Ordnung, zeigen wir ihnen Ihr wahres Ich. Die Blässe, die Nervosität, die Verzweiflung. Das ›Ich bin eine Mutter, ich will nichts weiter, als mein Kind zurückzubekommen‹-Gesicht.« Der Mann von der Öffentlichkeitsarbeit legte Lucy beide Hände auf die Schultern. »Das ist es, was wir wollen, und das ist es auch, was bei der Öffentlichkeit wirklich wirkt.«


  Reuben kam plötzlich zu dem Schluss, dass die Dinosaurier vielleicht gar nicht so unrecht hatten. »Lassen Sie die Finger von meiner Frau«, knurrte er.


  Der Mann zog die Augenbrauen hoch, bog den Kopf etwas zurück. Er studierte Reuben eine Sekunde lang und nahm dann die Hände von Lucys Schultern. Dann wandte er sich sehr langsam ab, einen verachtungsvollen Ausdruck im Gesicht, und ging.


  Als er fort war, sah Lucy zu Reuben hin und hob ihrerseits die Augenbrauen. »Der korrekte Ausdruck wäre Ex-Frau gewesen«, sagte sie.


  Reuben hätte beinahe ein Lächeln zustande gebracht. »Also wirklich, das Ich-will-mein-Kind-zurück-Gesicht. Scheiße, glaubt man das eigentlich.«


  »Er macht einfach nur seinen Job.«


  »Und ich sollte meinen tun. Bist du bereit für das hier?«


  »Versuchst du jetzt so zu klingen, als meintest du das ernst?«


  »Ein bisschen.«


  »Das wird grässlich.«


  »Na ja, behalt im Gedächtnis, wofür wir es machen. Wir versuchen, dem Irren, der unseren Sohn hat, beizubringen, dass es noch beizulegen ist. Und außerdem suchen wir nach Zeugen, nach Leuten, die irgendwas wissen. Jede Information, die uns Joshua näher bringt.«


  Reubens linkes Bein zitterte heftig, eine nervöse Angewohnheit, ein Tick, der auf angestaute Energie ohne ein Ventil hinwies. Er unterdrückte es und wandte sich wieder Lucy zu. »Und denk daran, außer ein paar Millionen Leuten, die zu Hause auf ihren Sofas sitzen, wird uns außerdem die Polizei beobachten.«


  »Womit du was genau sagen willst?«


  »Klassische Verschwundenes-Kind-Vorgehensweise. Die Eltern gleichermaßen unterstützen und verdächtigen. Verfolgen, wie sie sich vor der Kamera präsentieren.«


  »Aber das ist doch genau das, was wir gerade tun, oder? Wir präsentieren uns. Wir wissen, wer unseren Sohn hat. Wir lügen die gesamte Nation an. Reuben, bist du dir sicher bei dem hier?«


  Reuben entdeckte Detective Veno, der den Gang entlang in ihre Richtung kam. Er hatte sich in den vergangenen drei Stunden nicht bei ihnen gemeldet, hatte stattdessen telefoniert, den Fortgang der Ermittlungen verfolgt, mit der Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit kooperiert, die zuständigen Leute von der Unternehmenskommunikation und den Leiter der Einsatzzentrale auf dem Laufenden gehalten. Reuben und Lucy hatten die Zeit getrennt voneinander mit unterschiedlichen Beamten verbracht und dabei, wie Reuben vemutete, die gleichen Fragen immer wieder beantwortet. Aber jetzt merkte er an Venos entschlossenem Schritt, der Art und Weise, wie sein Körper sich vorbeugte, als zielte er auf sie, dass es vermutlich so weit war.


  »Ich bin mir bei nichts von alldem sicher«, antwortete er leise. »Aber das ist es, womit ich mein Gehalt verdiene. Auf Vorfälle reagieren, Strategien anpassen, das Eingehen von Information verfolgen und einen Plan erstellen.«


  »Und was ist mit mir?«


  »Du musst das tun, was du in deinem Beruf am besten machst.«


  »Nämlich?«


  »Lügen. Die Wahrheit umschiffen. Die Lücken nutzen und die Schwächen ausbeuten. Alles tun, was nötig ist, um zu gewinnen.«


  »Du bist ein zynisches Miststück«, antwortete Lucy. »Und es wird immer schlimmer.«


  Veno blieb vor ihnen stehen; er hörte offensichtlich bestens. »Zynisch?«, fragte er streng. »Erklärt das auch, warum Sie meinen Medienbeauftragten terrorisiert haben, Dr. Maitland?«


  Reuben grunzte. »Sie wissen, wie das ist, Detective Veno.«


  Veno sah sich in dem großen Raum um. »Das hier ist die Gegenwart, Dr.Maitland. In der stecken wir nun mal. Was haben wir sonst noch für Möglichkeiten? Wollen Sie die zehn Millionen potenzielle Zeugen da draußen oder die eine Säuferin, die wir bisher ausgegraben haben?« Er ließ die Frage in der Luft hängen; er wollte eine Antwort.


  Reuben murmelte: »Bringen wir’s hinter uns.«


  »Schön. Folgen Sie mir.«


  Veno drehte sich um und machte sich auf den Rückweg zum Gang. Reuben und Lucy folgten ihm, den Blick starr auf den Fußboden gerichtet, stellten fest, dass der Bodenbelag sich veränderte– von Laminat über Linoleum und falsches Parkett zu dem blassblauen Teppichboden des Pressesaals. Reuben sah auf. Der Raum war zu zwei Dritteln gefüllt, am vorderen Ende drängten sich die Leute. Er schauderte. Ein schmaler Tisch, drei Plastikstühle, eine blaue Wandverkleidung als Hintergrund. Leer und abweisend, das Einzige, was es zu sehen gab, waren die Gesichter von zwei Eltern und einem Polizisten daneben.


  Veno zog sich den rechten Stuhl heraus; Reuben nahm den mittleren Platz, um Lucy vor allzu viel Aufmerksamkeit abzuschirmen, und sie setzte sich auf den linken Stuhl. Stroboskopartiges Blitzen ließ alle Bewegungen ruckartig wirken. Reuben blinzelte nachdrücklich. Er konnte niemanden direkt sehen, aber jedes Mal, wenn er blinzelte, blieb das Nachbild einer menschlichen Gestalt auf seiner Netzhaut zurück.


  Veno sprach als Erster; er las den Text von einem Blatt Papier ab, von dem Reuben sah, dass es mit Klebestreifen auf der Tischplatte befestigt war. Er wiederholte die Worte wie ein Papagei, fast ohne Atem zu holen– ein ruhiger, monotoner Londoner Tonfall, der besagte »dies ist alles einfach Routine«.


  »Meine Damen und Herren von der Presse, am heutigen Vormittag gegen zehn Uhr ist in der Nähe der Grove End Road in St.John’s Wood ein zweijähriger Junge in einem hellblauen, dreirädrigen Buggy verschwunden.« Er sah auf. »Wir werden später Pläne von der genauen Umgebung ausgeben.«


  Reuben spürte den Druck von Lucys Hand unter dem Tisch und erwiderte ihn.


  Veno starrte wieder auf sein Papier hinunter. »Obwohl die unmittelbare Umgebung intensiv abgesucht wurde, gibt es noch keine Spur von dem Jungen, Joshua Maitland. In Anbetracht der Tatsache, dass er fest in seinem Kinderwagen angeschnallt war, gehen wir davon aus, dass er entführt wurde. Wir sind in großer Sorge, was seine Sicherheit und seinen Aufenthaltsort angeht. Wir möchten deshalb alle Bürger, vor allem in der Hauptstadt, aber auch im übrigen Land, um verstärkte Aufmerksamkeit bitten. Alle Anrufe bei der Nummer, die Sie jetzt auf dem Bildschirm sehen, werden streng vertraulich behandelt.«


  Reuben blinzelte ins Licht. Die Kameras schienen es darauf abgesehen zu haben, ihn zu blenden und dann anzustarren, zu blenden und anzustarren. Er stellte sich vor, wie die einzelnen Sender jetzt die Fotos von Joshua einblendeten, die Lucy ihnen zur Verfügung gestellt hatte, die darunter durchlaufende Telefonnummer.


  »Ich werde jetzt an Joshuas Vater Reuben Maitland weitergeben.«


  Reuben spürte es. Der Presse zum Fraß vorgeworfen, ihr überlassen zu dem Zweck, sie mit Worten und Bildern zu füttern.


  Hinter dem Gewitter von Blitzen hervor fragte eine Stimme: »Haben Sie eine Botschaft für die Person, die Ihr Kind entführt hat?«


  Reuben starrte blicklos in die nächstbeste Fernsehkamera. Joshua. Wehrlos und hilflos. Ein winziger Junge in der Gewalt eines Mannes, der schon zwei erwachsene Männer getötet hatte. Plötzlich ging ihm auf, dass der Mann möglicherweise zusah. Wo er auch war– vorgebeugt auf seinem Stuhl sitzend, jedes Detail von Reubens Verhalten beobachtend, noch aufmerksamer als der Rest der Zuschauer. Der Entführer würde herausfinden wollen, ob Reuben sein Spiel mitspielte.


  Reuben räusperte sich. »Ich möchte ganz einfach demjenigen, der mein Kind hat, etwas zusichern. Tun Sie nichts Überstürztes. Wir können uns einigen. Es ist nicht nötig, Joshua zu verletzen. Ich kann Ihnen versichern, es ist nicht nötig, Joshua zu verletzen.«


  Reuben fing Lucys Blick auf. Deutlicher hätte er es nicht mehr machen können: Tun Sie Joshua nichts, dann werde ich Ihnen helfen.


  Jemand feuerte die nächste Frage quer durch den Raum. »Wie fühlen Sie sich in diesem Moment, nachdem Ihr einziges Kind entführt wurde?«


  Reuben wusste, worauf sie aus waren. Sie wollten Tränen sehen. Für sie würde dies nicht wirklich eine Pressekonferenz wegen eines vermissten Kindes sein, bevor sie nicht ihre Tränen bekommen hatten. Aber Lucy war hart wie kaum jemand sonst, und Reuben hatte nicht mehr geweint seit dem Moment mitten in der Nacht vor fast zwei Jahren, als sein Sohn geboren worden war.


  »Was glauben denn Sie?«, fragte er zurück.


  »Simon Shaw, Evening Standard. Können Sie bestätigen, was ein Zeuge gesagt hat– dass es ein Mann war, der Ihren Sohn entführt hat?«


  Veno griff ein und bellte die Antwort; sein harter runder Bauch drückte sich gegen die Tischplatte. »Wir werden uns zu diesem Zeitpunkt auf keinerlei Spekulationen einlassen, Mr.Shaw.«


  »Haben Sie etwas, das Sie Ihrem Sohn gern sagen würden?«


  »Im Augenblick nicht«, sagte Reuben.


  »Überhaupt nichts?«


  »Na ja, einfach nur, dass Mummy und Daddy dich lieben und dich bald wiedersehen werden.«


  Eine andere Stimme, diesmal von weiter hinten. »Ist es wahr, Mrs.Maitland, dass Sie Joshuas Kinderwagen unbeobachtet vor einem Geschäft stehen ließen?«


  »Ja«, antwortete Lucy leise.


  »Und was würden Sie zu ihm sagen, wenn er Sie jetzt hören könnte?«


  Sie antwortete nicht.


  »Wie lange haben Sie den Kinderwagen auf der Straße stehen lassen?«


  Schweigen.


  »Bereuen Sie Ihre Handlungsweise, Mrs.Maitland?«


  Reuben sah Lucy an. Sie weinte wortlos, die Augen weit offen, den Kopf nach vorn gebeugt; die Tränen tropften auf das Holzfurnier der Tischplatte. Das Blitzlichtgewitter wurde heftiger, fing einzelne Tropfen im Fallen auf, so dass sie auf immer als eingefrorene Zeitungsbilder bewahrt bleiben würden.


  Reuben stand auf und packte Lucy am Arm. Er stieß den Tisch fort und setzte sich mit langen Schritten quer durch den voll besetzten Raum in Bewegung. Stimmen brüllten, ein lärmendes Durcheinander von Worten und Fragen. Aber Reuben ging weiter, zog Lucy neben sich her, legte den Arm um ihre Schultern, ging hinaus aus dem Pressesaal, durch das Großraumbüro, den Gang entlang und zu seinem Auto.
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  Sie müssten jeden Moment da sein.«


  »Herrgott. Wenn die so viel Zeit darauf verwenden würden, nach dem Mann zu suchen, der Joshua hat, wie sie darauf verwenden, hinter uns her zu sein…« Lucy ließ den Satz verklingen, die Ellbogen auf der Tischplatte, den Kopf in den Händen. Sie wischte sich über die Augen. Sie weinte jetzt seit beinahe zwei Stunden, Wellen des Kummers, unterbrochen von den Anrufen von Veno und Abschnitten betäubenden Schweigens.


  Reuben hatte sie einen großen Teil der Zeit über in den Armen gehalten, während ihr Schluchzen wie ein Messer durch ihn hindurchging. Er rieb sich das Gesicht; seine Stirn war verspannt, die Haut feucht. Plötzlich und schmerzlich wurde ihm klar, wie die andere Seite der Verbrechensfälle aussah, die er untersuchte. Die Emotionen, die Angst, die Hilflosigkeit. Wenn man an Türen hämmerte, Datenbanken durchlaufen ließ, Beweismaterial abglich und Verdächtige verhörte, entwickelte sich eine Eigendynamik, die keine Zeit mehr zum Nachdenken ließ. Aber bei jeder Vergewaltigung, jedem Mord, jeder Entführung kamen Dutzende von Leben zum Stillstand, aus dem Gleichgewicht, erstarrten im statischen Entsetzen der Folgezeit.


  »Hast du Hunger?«, fragte er.


  »Nein.«


  »Wir sollten was essen. Ein bisschen Energie tanken, solange wir können.«


  »An was hattest du gedacht?«


  »Ich mache uns irgendwas.«


  Lucy seufzte. »Du weißt gar nicht, wo das ganze Zeug ist. Ich hab alles geändert, seit du das letzte Mal hier gewohnt hast.«


  Reuben ließ den Blick durch die Küche schweifen. Er bezweifelte es keine Sekunde lang. Achtzehn Monate, mehr oder weniger. Den größten Teil dieser Zeit war das Haus vermietet gewesen. Nachdem Lucy vor kurzem wieder hierhergezogen war, hatte sie ihm ihren eigenen Stil aufgeprägt. Ein neues Küchenregal, neue Stühle unter dem Weichholztisch, ein paar Bilder, neue Küchengeräte in einem metallenen Ständer.


  Einen Monat zuvor hatte sie ihn eingeladen, ebenfalls wieder einzuziehen. Joshua brauchte einen Vater, jemanden, den er öfter zu sehen bekam als ein Mal alle vierzehn Tage. Reuben hatte das Angebot angenommen; allerdings würde er es schrittweise tun. Sie waren sich einig darüber, dass nichts gewonnen war, wenn sie die Dinge überstürzten. Es gab bei ihnen beiden zu viele Verletzungen zu überwinden, als dass sie einfach dort hätten weitermachen können, wo sie aufgehört hatten. Also hatte Reuben begonnen, seinen Sohn öfter als zuvor zu besuchen, war gelegentlich länger geblieben und hatte sich mit Lucy unterhalten, bis sie müde wurden oder zu streiten begannen oder um die immer gleichen alten Fragen kreisten. Es war platonisch, vorsichtig und vorbelastet, aber es ging in die richtige Richtung. Und bisher hatte Reuben die Küche noch nicht mit seinen Kochkünsten behelligt.


  »Da hast du wohl recht«, sagte er. »Obwohl ich irgendwann mal rausfinden sollte, wo du was aufbewahrst.«


  »Vielleicht ist jetzt nicht der beste Zeitpunkt dafür«, sagte Lucy leise. Sie stand auf und begann, in den Schränken herumzuwühlen. »Aber ich nehme an, irgendwas Essbares könnte nicht schaden. Wie du selbst sagst, bevor die verdammten Polizisten wieder auftauchen und sich hier häuslich einrichten. Was nach deinen Eskapaden vorhin…«


  »Ich weiß, dass ich da nicht hätte hinausstürmen dürfen, Luce. Es ist nur, wofür waren wir eigentlich dort?«


  »Um Zeugen dazu zu motivieren, dass sie sich bei der Polizei melden.«


  »Aber hätte es da nicht gereicht, ein Foto von Joshua zu zeigen? Es ist doch nicht so, als ob man sich den Kummer der Eltern erst ausführlich im Fernsehen ansehen müsste, bevor man sich dazu entschließt, die Polizei anzurufen. Wir haben einfach das Monstrositätenkabinett geliefert. Medienwirksamkeit, das ist alles.«


  »Reuben, was glaubst du, wie viel Zeit wir haben, bis der Mörder hat, was er will, und Joshua gehen lässt?«


  »Lange kann es nicht dauern. Es ist schwierig genug, sich um den eigenen Zweijährigen zu kümmern, von den Kindern anderer Leute gar nicht zu reden.«


  »Es ist einfach… wir sollten mehr tun. Ich komme mir so infernalisch hilflos vor. Das sind jetzt die kritischen Stunden, die Zeit unmittelbar nach der Entführung.«


  Reuben sah seiner Ex-Frau an, dass sie schon wieder den Tränen nahe war. Etwas an der Feuchtigkeit in ihren Augen brachte seine eigenen zum Brennen und zwang ihn dazu, mehrmals schnell zu blinzeln.


  Die Türklingel schrillte, und er ging aus der Küche in den Flur und zur Haustür. Er ließ sich eine Sekunde Zeit, um sich zusammenzunehmen, bevor er öffnete.


  »Nicht klug.« Detective Veno stand auf der Schwelle, sein harter runder Bauch ragte fast ins Haus hinein. Er schüttelte langsam den Kopf. »Ganz und gar nicht klug.«


  »Yeah, okay. Das war nicht gerade eine angenehme Erfahrung.«


  »Sein Kind zu verlieren ist keine angenehme Erfahrung. Und wenn wir den Kerl nicht bald finden, könnte es genau darauf hinauslaufen. Es kommt nicht darauf an, wie Sie sich dabei fühlen, Dr.Maitland. Wenn wir hier ehrlich sein wollen, es ist mir scheißegal, ob Sie möglicherweise verstört sind. Genau genommen hat Ihr Kummer etwas an sich, das bei einer Menge Bullen in meinem Bekanntenkreis sehr gut aufgenommen würde. Alles, worauf es mir dabei ankommt, ist dieses Kind. Es zurückholen, dem kranken Dreckskerl wieder wegnehmen, der es sich geholt hat.«


  Ein kalter Windstoß drang ins Haus. Reuben trat von der Tür zurück, um Veno vorbeizulassen. Die Betreuungsbeamtin und ein Mann aus dem Team, das Veno auf dem Revier dabeigehabt hatte, folgten ihm ins Haus. Reuben wartete, bis sie sich im Wohnzimmer hinsetzten, und fragte dann, was sie trinken wollten.


  »Kaffee«, sagte Veno. »Eine Menge davon.«


  In der Küche war Lucy dabei, Pasta zu kochen. Reuben füllte den Wasserkocher und schaltete ihn ein. Als das Wasser heiß wurde und das Grollen des Kochers lauter und lauter, stellte er auch den Dunstabzug über dem Herd ein.


  »Ich muss los«, sagte er laut genug, dass Lucy ihn hören konnte. »Wird Zeit, nach dem Mann zu suchen, der unseren Sohn hat.«


  »Wie ist es mit dem Essen?«


  »Ich besorge mir später irgendwas. Aber denk daran, selbst etwas zu essen. Auch wenn dir nicht danach ist.«


  »Jetzt ist zu viel da«, sagte Lucy.


  »Ich bin mir sicher, Veno kann dir dabei helfen.«


  »Was soll ich denen sagen?«


  »Bleib bei der ursprünglichen Geschichte. Wir wissen nicht mehr als die. Herrgott, wenn sie wüssten, dass es einen Kontakt gegeben hätte, stände es morgen auf allen Titelseiten. Und Joshua hätte keine Chance mehr.«


  »Warum gehen sie nicht einfach und lassen es für heute Abend gut sein?«


  »Sie müssen hier sein, für den Fall, dass der Killer anruft. Und außerdem müssen sie sich um dich kümmern.«


  »Ich brauche niemanden, der sich um mich kümmert«, flüsterte Lucy. »Ich brauche einfach meinen Jungen zurück.«


  »Na ja, und das ist genau das, woran ich ab sofort arbeiten werde.«


  Der Wasserkocher schaltete sich ab, und Reuben goss drei Becher Instantkaffee auf.


  »Wir sehen uns später«, sagte er. »Bleib stark.«


  Er brachte die Becher ins Wohnzimmer und verteilte sie. Dann nahm er seine Lederjacke vom Treppengeländer, griff nach den Autoschlüsseln und ging zur Haustür.


  »Wohin gehen Sie, Maitland?«, brüllte Veno, der ihn vom Wohnzimmer aus beobachten konnte.


  »GeneCrime. Vielleicht erinnern Sie sich noch, ich bin im Moment mitten in der Suche nach einem Verbrecher.«


  Veno zog die Brauen hoch. »Und was, zum Teufel, glauben Sie, das ich gerade mache?«


  Reuben öffnete die Tür. »Auf meinem Sofa sitzen, meinen Kaffee trinken und sich fragen, ob Sie die Geschichte auch noch in die Zehn-Uhr-Nachrichten kriegen?«


  »Oh, machen Sie sich da mal keine Sorgen. Nach Ihrer Show für die Sechs-Uhr-Nachrichten werden sie sich um zehn Uhr nur so darauf stürzen.«


  Reuben trat hinaus in die eisige Luft und knallte die Tür zu.
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  Es herrschte nicht viel Verkehr. Es war spät und kalt, ein Montagabend, und es waren nur noch die Leute auf den Straßen unterwegs, denen nichts anderes übrigblieb. In dem ungekennzeichneten Polizeivolvo begann es langsam wärmer zu werden, als Reuben in Richtung GeneCrime fuhr. Es war eine Strecke, die er früher einmal jeden Tag gefahren war, und das wirre Netz von Straßen und Kreuzungen hatte sich offensichtlich irgendwo tief in seinem Gehirn abgespeichert, für den Fall, dass er es jemals wieder brauchen sollte. Er fuhr wie auf Autopilot, folgte den erinnerten Richtungsangaben, während eine wattige Müdigkeit sich in ihm ausbreitete. Er kniff die Augen zusammen gegen die Scheinwerfer entgegenkommender Autos; sie fühlten sich trocken an. Es war beinahe zehn Uhr, und der Tag war noch nicht annähernd vorbei.


  Reuben begann, sich sämtliche Aspekte der Sache noch einmal von vorn zu überlegen, sie aus jedem denkbaren Blickwinkel zu betrachten, versuchte, die relevanten Tatsachen aus dem Wust von Informationen herauszulösen, die er im Lauf des Tages bereits aufgenommen hatte. Die Schauplätze der Morde an Ian Gillick und Carl Everitt. Die mit einer Säge entfernten Fingerspitzen. Die beiden blassen Körper in der Leichenhalle. Die Ratten. Der Anruf. Die Stimme des Mannes, seine Wortwahl, sein Akzent. Wer der Mann vermutlich war, was ihn motivierte, warum er es für notwendig hielt, drei Menschen umzubringen und dann zur Normalität zurückzukehren. Das war der springende Punkt, entschied Reuben– die Tatsache, dass all dies geplant war. Es hatte eine sehr präzise Strategie erfordert, in die Wohnungen zweier Männer einzudringen, sie auszuschalten, ihnen die Fingerspitzen abzuschneiden, die Ratten zu beschaffen und an den jeweiligen Schauplatz mitzunehmen, den Sohn des Forensikspezialisten zu entführen, der die Ermittlungen leitete. Andererseits, dachte Reuben– wenn dies alles so sorgsam geplant war, warum nicht einfach dafür sorgen, dass der Schauplatz nicht kontaminiert wurde? Handschuhe, Maske, Überschuhe, so wie die forensischen Einsatzteams sie trugen? Warum das Risiko bei der Entführung eines Kindes in Kauf nehmen? Andererseits– warum nicht erst die Entführung und dann die Ausführung der drei Morde? Was hatte sich verändert? War die Entführung Joshuas eine Alternativstrategie, eine Reaktion auf veränderte Begleitumstände, eine Reaktion auf die Ereignisse?


  Reuben näherte sich einer Kreuzung und warf einen Blick in die Spiegel. Er schüttelte schnell den Kopf, als könne er auf diese Weise die Gedanken an Joshua aus seinem Gehirn schütteln. Er musste sorgfältig nachdenken, emotionslos, eine kalte, von keinen Gefühlen vernebelte Logik. Aber noch während er es versuchte, wurde ihm klar, dass er es nicht konnte. In diesem Moment, während er sich seine Abkürzungen durch die Nebenstraßen von London suchte, durch die kalte Novembernacht fuhr, war Joshua das Einzige, worauf es ankam.


  Er passierte einen winzigen Kreisverkehr, jagte mit unverminderter Geschwindigkeit weiter und sah dabei wieder in den Rückspiegel. Ein Auto war ihm die letzten paar Abzweigungen gefolgt und brachte den Kreisverkehr mit vergleichbarer Geschwindigkeit hinter sich. Reuben bog an einer kleinen Kreuzung nach links und gleich darauf wieder nach rechts ab. Das Auto hinter ihm tat das Gleiche. Dies war keiner der etablierten Londoner Schleichwege, der viel genutzten Routen von einem Teil der Stadt zu einem anderen. Dies war Reubens ganz persönliche Methode, dem Verkehr zwischen seinem früheren Wohnhaus und seinem Arbeitsplatz aus dem Weg zu gehen. Er kam zu dem Schluss, dass diese Tatsache hier relevant war.


  Er beschleunigte, und der kraftvolle Volvomotor heulte auf und gehorchte. Am Ende einer langen geraden Straße mit Reihenhäusern auf beiden Seiten bog er nach links in eine Allee ab, ein Auge auf den Rückspiegel gerichtet. Das Auto hinter ihm tat das Gleiche. Reuben versuchte, einen Blick auf den Wagen zu werfen. Irgendein Typ von Audi. Ein A4 oder vielleicht ein A6. Ein großer, schwerer, massiver Klumpen Schwärze. Ein leuchtend weißer Frontscheinwerfer, der Zweite etwas weniger hell, das Glas gesprungen. Keine der klassischen Polizeimarken, nicht einmal eine von denen, die man bei Zivilfahrzeugen wählte. Bei der Met fuhr man Fords, Volvos, Peugeots, gelegentlich einen BMW, aber niemals Audis. Sie waren teuer im Einkauf und genauso teuer im Unterhalt.


  Die Straße wurde breiter, die Straßenbeleuchtung heller. Reuben spähte in seinen Spiegel. Das Auto war fünf oder sechs Jahre alt, nach seinem Zustand zu urteilen. Zu alt für einen CID-Wagen. Aber wer sonst? Und was wollte derjenige? Niemand folgte einem mitten in der Nacht zehn Minuten lang durch ein Gewirr von Abzweigungen und Kreuzungen, ohne einen guten Grund zu haben. Es gab nur eine Methode, es herauszufinden.


  Eine Ampel weiter vorn begann umzuschalten; das Grün wechselte zu Gelb. Reuben trat das Gaspedal durch. Er fuhr mit fast hundert Stundenkilometern über die leere Kreuzung und preschte auf der falschen Seite durch einen Kreisverkehr. Die Reifen protestierten; der schwere Wagen wollte geradeaus weiterdonnern. Die Straße mündete in ein Stück Stadtautobahn ein. Reuben wechselte die Spur, malträtierte die Gangschaltung, beschleunigte weiter. Eine Überführung, zwei Spuren, eine Betonbarriere dazwischen. Hundertzwanzig inzwischen, ein paar andere Autos auf der Straße verstreut, keine Radarfallen in Sicht. Er warf einen Blick nach hinten. Der Audi lag noch fünfzig Meter zurück und holte auf. Reuben versuchte, den Fahrer zu erkennen. Männlich, untersetzt, Weißer.


  Weiter vorn, direkt hinter dem höchsten Punkt der Überführung, war eine Ausfahrtrampe. Er machte einen Satz zwischen einen Bus und einen weißen Lieferwagen und trat auf die Bremse. Das Pedal zitterte, als das ABS sich einschaltete. Der Audi verschwand hinter dem Bus. Reuben schaltete den Blinker ein.


  Fünfzehn Sekunden.


  Wer, in Dreiteufelsnamen, verfolgte ihn da eigentlich? Reuben hatte eine plötzliche Ahnung, dass es der Mörder sein könnte.


  Er begann, sich auf die Abbiegerspur zu schieben. Es war ein kurzes Stück, das sehr bald durch einen abgesperrten Streifen Teer geteilt wurde. Zehn Sekunden.


  Er zögerte. Wenn dies der Killer war, dann war mit ihm nicht zu spaßen. Dann kam ihm der nächste eisige Gedanke. Vielleicht war Joshua in diesem Auto. Sein Sohn auf dem Rücksitz des dahindonnernden Wagens. Wer das auch war, er hatte keinerlei Bedenken gehabt, über rote Ampeln zu fahren und die falsche Straßenseite zu benutzen. Der Mann meinte es ernst.


  Fünf Sekunden.


  Die enge Ausfahrt kam näher. Jetzt oder nie. Aber wenn der Fahrer wirklich der Mörder war und wenn Joshua sich wirklich in diesem Auto befand, was war dann die beste Vorgehensweise? Vielleicht war es doch keine so gute Idee, ihn abzuhängen. Und wenn dies nicht der Mörder war, was dann?


  Reuben begann, auf seine Spur zurückzukehren, kalkulierte, überlegte, plante; die Möglichkeiten und Szenarien nagten an ihm. Er wurde langsamer, während er nachdachte. Der Bus hinter ihm kam näher und blendete kurz auf. Reuben konnte einen guten Blick auf ihn werfen und traf seine Entscheidung. Er trat hart auf die Bremse. Der Bus schlingerte auf ihn zu; dann schaltete Reuben einen Gang hinunter, gab Vollgas und fuhr im allerletzten Augenblick von der Überführung herunter. Er starrte über die Schulter nach hinten. Der leere Bus schlingerte zur Seite, ein paar Sekunden lang außer Kontrolle, und versperrte die Ausfahrt. Der Fahrer korrigierte schnell, aber der Audi schaffte es nicht mehr, ebenfalls abzubiegen. Reuben sah, wie er über ihm vorbeifuhr. Er konnte keinen ungehinderten Blick mehr ins Innere werfen; es war unmöglich, zu sehen, ob sich noch jemand im Auto befand.


  Er hatte seinen Verfolger abgehängt, was genau das auch bedeuten mochte. Er fragte sich, ob er die nächste Auffahrt nehmen und auf die Schnellstraße zurückkehren sollte; dann ging ihm auf, dass er den Audi niemals einholen würde. Also lenkte er seinen Zivilvolvo in einem vollständigen Kreis um den nächsten Kreisverkehr herum und fuhr wieder in Richtung GeneCrime, nicht mehr müde und frierend jetzt, sondern hellwach und schwitzend, während sich in seinem Kopf die Fragen überschlugen.
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  Reuben lenkte den Volvo wieder auf den Parkplatz, auf dem er schon am Vormittag gestanden hatte. Die Lüftung lief weiter, auch nachdem er den Zündschlüssel abgezogen hatte; der Motor war heiß gelaufen. Er stieg aus und trug sich am Tisch des Securitymannes ein– ein Blick auf die Uhr, dann schrieb er 22:13 neben seinen Namen. Der Wachmann nickte ihm zu und widmete sich wieder seiner Zeitung.


  Sarahs Büro war im ersten Stock. Reuben nahm die Treppe abwärts– das Parkdeck lag in dem Gebäude ganz oben. Er hatte den Verdacht, dass der Architekt, der GeneCrime entworfen hatte, seinen Spaß an der massiven Betonrampe und einem Parkdeck gehabt haben musste, das wie eine Tiefgarage wirkte, obwohl es sich drei oder vier Stockwerke über dem Boden befand. Wahrscheinlich war derjenige zugleich in den Genuss großer Fenster und eines freien Blicks über Wiesen und Grünland gekommen und hatte absolut keine Bedenken gehabt, die CID-Leute und die forensische Abteilung in einem Gebäude schmoren zu lassen, das einem versiegelten Kasten glich.


  GeneCrime war leer. In einigen der Büros waren die Lichter noch an; Reuben schaltete sie im Vorbeigehen aus. Als er Sarahs Tür erreicht hatte, klopfte er an und trat ein. Sie saß zurückgelehnt auf ihrem Stuhl, die nackten Füße auf dem Schreibtisch und einen Kugelschreiber im Mund, und blätterte in einem dicken Stoß Papier. Ihr helles Haar, das sie normalerweise straff hochgesteckt trug, hing wirr herunter. Reuben stellte fest, dass das Büro aussah wie eine Klinik für sterbende Pflanzen. Überall ringsum gingen die unterschiedlichsten Exemplare langsam ein; die Blätter rollten sich oder wurden braun. Sekundenlang fiel ihm der Kaktus ein, den jemand in seinem Büro zurückgelassen hatte und dessen Stacheln jetzt mit winzigen Mengen seines Blutes überzogen waren.


  »Danke, dass du noch geblieben bist«, sagte er.


  Sarah nahm die Füße von der Schreibtischplatte und den Kugelschreiber aus dem Mund, während sie sich aufsetzte. »Um präzise zu sein, ich bin nach Hause gefahren und wieder zurückgekommen.«


  »Wirklich?«


  »Es hat etwas Deprimierendes, allein in einem großen Gebäude zu sitzen und bloß einen gelangweilten Wachmann zur Gesellschaft zu haben. Außerdem habe ich gedacht, ich sollte mir die Nachrichten ansehen.«


  »Was meinst du dazu?«


  »Autsch. Das hat richtig weh getan. Fürchterliche Strategie für den Umgang mit den Medien.«


  »Es war absolut grässlich.« Reuben richtete den Blick auf die Akte, die sie gelesen hatte; er hatte es eilig, das Thema zu wechseln. »Irgendwas Nützliches?«


  »Ich nehm’s an. Aber ich weiß nicht, wie du es aufnehmen wirst.«


  »Was aufnehmen?«


  »Das hier.«


  Sie klappte den Aktendeckel nach oben, so dass Reuben die Aufschrift lesen konnte.


  »Wie bist du da drangekommen?«


  »Entschuldige, dass ich’s vorher nicht mit dir abgeklärt habe, aber ich habe mir gedacht, unter den gegebenen Umständen würde es dich nicht so sehr stören.« Sarah fuhr sich mit den Fingern der linken Hand durch das wirre Haar. Obwohl ihre Augen klar waren, wirkte sie müde. Selbst die Haare schienen ihre Vitalität verloren zu haben. »Ich hab den letzten Rest Gefälligkeiten, die ich noch einfordern konnte, genutzt und dafür gesorgt, dass GeneCrime die forensischen Untersuchungen bei der Entführung von Joshua übernimmt.«


  »Warum?«, fragte Reuben.


  »Wäre doch albern, wenn nicht. Wozu sind wir schließlich eine schnelle Eingreiftruppe. Hat schließlich wenig Zweck, die Proben über die verdammte Autobahn nach Birmingham zu schicken. Die würden dort genau das machen, was wir hier machen, nur langsamer.«


  Reuben versuchte, nicht allzu erfreut zu wirken. »Danke«, sagte er.


  »Anscheinend hat eine Zeugin gesehen, wie jemand ganz in der Nähe vom Schauplatz eine Kippe weggeworfen hat. Ein Mann. Die Kippe ist jetzt in einem Plastikbeutel im Labor, zusammen mit ein paar anderen, die sie in der Nähe gefunden haben. Die Einheit in Paddington hat sie vor einer halben Stunde per Kurier hergeschickt.«


  »Wie sieht das weitere Vorgehen jetzt also aus?«


  »Ich habe Simon Jankowski gesagt, er soll morgen ganz früh herkommen. Wir nehmen Fingerabdrücke und DNA-Proben, lassen sie durch die nationale Datenbank laufen, sehen nach, ob irgendwas zusammenpasst. Außer du hast eine bessere Idee?«


  Reuben schwieg ein paar Sekunden lang. GeneCrime jagte den Mörder; jetzt jagte GeneCrime also auch den Kidnapper. Ohne eine Ahnung davon zu haben, dass die beiden ein und derselbe Mann waren. Er dachte weiter darüber nach. GeneCrime war gut darin, Verbrecher aufzuspüren. Das war es schließlich, wozu die Abteilung eingerichtet worden war; das war es, was sie tat. Und wenn sie dem Killer zu nahe kamen, würde Joshua sterben. Ein normales Polizeilabor würde um Tage hinter ihnen zurückbleiben, würde die Proben sämtlichen Routinetests unterwerfen, die Resultate wiederum an eine andere Stelle schicken, um sie analysieren zu lassen. Damit war der Einsatz schlagartig höher geworden; es war, als habe jemand den Schnellvorlauf eingeschaltet. Aber Reuben stellte auch fest, dass es noch einen anderen Aspekt gab. Möglicherweise hatten sie Genproben von dem Mann, der seinen Sohn festhielt. Wenn Reuben sie in die Finger bekam, konnte er sich der Wahrheit nähern.


  »Nein«, sagte er, »das klingt prima.«


  »Sieh mal, Reuben, du hängst dich in diese Sache nicht rein, okay?«


  Reuben nickte.


  »Ich mache das als persönlichen Gefallen, weil, du weißt schon…« Auf einmal schien Sarah um Worte verlegen zu sein, auf eine Art, die Reuben kaum jemals bei ihr erlebt hatte. Sie wich seinem Blick aus und starrte stattdessen zu den schmalen, absterbenden Blättern einer Grünlilie hinüber. Eine Sekunde lang wirkte sie fast verletzlich. »Was wir in der Vergangenheit durchgemacht haben. Ich habe nicht vergessen, wie kurz ich davor war, das Leben zu verlieren…«


  »Danke«, sagte Reuben.


  »Aber es gibt da noch etwas anderes, und ich möchte, dass du darüber nachdenkst.«


  »Ja?«


  »Ich möchte, dass du dir überlegst, ob du die Ermittlungen im Fall des Fingerspitzenmörders abgibst.«


  »Das ist der Name, den ihr für ihn gefunden habt?«


  »Hast du irgendwas Besseres anzubieten?«


  »Ich hatte noch nicht viel Zeit, um darüber nachzudenken.«


  »Genau das. Dein Sohn ist verschwunden. Du steckst mitten in den wichtigsten Stunden und Tagen deines Lebens. Ich wüsste nicht, wie du außerdem noch das Vorgehen hier koordinieren könntest.« Sarah hatte wieder Blickkontakt hergestellt; ihre Stimme klang so unerbittlich wie eh und je. Sie hatte das Talent, die Tür zu öffnen und ihr Gegenüber ein, zwei Sekunden lang hindurchspähen zu lassen, bevor sie sie wieder zuschlug. »Hier ist kein Platz für Sentimentalität, Reuben. Wir haben einen sadistischen Killer, der frei herumläuft. Wir können es uns nicht leisten, dass uns persönliche Probleme in die Quere kommen, ganz gleich, wie ernst oder wie verstörend sie sein mögen. Andernfalls bringen wir unschuldige Leute ernsthaft in Gefahr.«


  Reuben biss sich innen auf die Wange. Sie wollte ihn aus dem Fall heraushalten. Eine Sekunde lang fragte er sich, ob sie sich nur darauf eingelassen hatte, die forensischen Arbeiten im Fall Joshua zu übernehmen, um den Schlag etwas abzumildern. Aber selbst angesichts seiner eigenen, eher niedrigen Maßstäbe musste Reuben sich eingestehen, dass dies ein zynischer Verdacht war.


  »Sieh mal, Sarah, du musst hier ein paar Dinge verstehen. Solange Joshua verschwunden ist, gibt es sonst nichts, das ich tun kann. Die Polizei will nichts weiter, als dass wir ihnen eine Zirkusnummer liefern, damit die Medien das Interesse nicht verlieren.«


  »Das hab ich gesehen.«


  »Aber es kommt mir so falsch vor.«


  »Es ist ja wahrscheinlich die einzige Möglichkeit, oder?«


  »Meinst du?« Reuben rieb sich übers Gesicht und spürte wieder die feuchte Müdigkeit seiner Haut. Er nickte zu einem leeren Stuhl hinüber. »Wenn es dich nicht stört?«


  Sarah schüttelte den Kopf.


  »Weißt du, ich habe mal eine Geschichte über eine Frau gelesen, die in Südamerika von kommunistischen Guerilleros als Geisel genommen wurde. Sieben Jahre lang vermisst gemeldet. Dann, eines Tages, hat ihr Mann ein Kleinflugzeug gechartert und den Piloten über einem großen Dschungelgebiet kreisen lassen. Er hatte Wochen damit verbracht, zwanzigtausend Fotos von ihren Kindern auszudrucken, davon, wie sie inzwischen ausgesehen haben, sieben Jahre später, wie sie gewachsen waren, wie schön sie geworden waren. Er hat sie mit vollen Händen aus dem Flugzeug geworfen, stundenlang, in der Hoffnung, dass sie vielleicht nur ein Einziges davon finden und wissen würde, dass ihre Familie sie liebt und sie vermisst.« Reuben verstummte. Sein Mund fühlte sich seltsam an, verformt, schmerzhaft. »Worauf ich hinauswill: Sie hat die Fotos nie gesehen. Sie ist ein Jahr später gerettet worden. Eine Einheit der Militärpolizei ist reingestürmt und hat sie da herausgeholt. Aber genau das möchte ich mit jeder Zelle meines Körpers tun. Ich will da draußen sein und suchen, Fotos von Joshuas Mum und Dad verteilen und hoffen, dass ich irgendwie zu ihm durchkomme, ihn wissen lassen kann, dass es alles wieder gut wird.«


  »Und?«


  »Und fast zwei Jahrzehnte bei der Polizei haben mir immerhin beigebracht, dass meine Mithilfe keinerlei Unterschied machen würde. Ich werde mich einfach zurücklehnen und es Venos Kindesentführungseinheit überlassen müssen, genau das zu machen, wofür die ausgebildet sind. Aber es bringt mich um, Sarah. Keine Neuigkeiten, kein gar nichts. Versuche, die Statistiken zu vergessen…«


  Reuben zögerte. Er wollte Sarah alles erzählen, mit der Wahrheit herausplatzen, ihr sagen, dass er mit dem Mörder gesprochen hatte, sie nicht weiter anlügen.


  Er fühlte sich fürchterlich. Wie sie selbst gesagt hatte, sie hatten eine lange gemeinsame Vorgeschichte. Aber er konnte es nicht einfach ausspucken. Sarah würde nicht in der Lage sein, eine Menschenjagd zu verhindern. Reuben wusste, bis auf weiteres konnte er nichts tun, als sich auf seine Instinkte zu verlassen.


  »Weißt du, die Energie, die ich darauf verwenden würde, mir Sorgen zu machen, könnte ich auch in die Suche nach diesem Mann stecken. Du weißt, dass ich’s kann.«


  »In der Regel, ja.«


  »Und genau das habe ich auch vor.« Reuben stand auf. »Und ich sage es wirklich nicht gern«, murmelte er, während er mit den Fingern die verdorrenden Spitzen der sterbenden Grünlilie auf Sarahs Schreibtisch kämmte, »aber du bist nicht befugt, den Leiter der forensischen Abteilung zu suspendieren.«


  Sarah musterte ihn kühl. »Ich will nicht, dass wir uns in dieser Sache streiten, Reuben.« Ihr Tonfall war hart, die Worte klangen mehr nach einer Drohung als nach einem Ausdruck potenziellen Bedauerns. »Mach deine Arbeit, und mach sie gut. Fang diesen Killer, und ich hoffe, du bekommst deinen Sohn zurück. Aber reiß nicht mehr an dich, als du bewältigen kannst.«


  »Natürlich nicht«, sagte Reuben, während er sich zur Tür wandte.


  »Noch eines, Dr.Maitland. Die forensischen Untersuchungen im Fall deines Sohns übernimmst nicht du. Du kannst nicht in einer Sache aktiv werden, die dich selbst betrifft. Das ist dir klar, oder?«


  Reuben nickte ernsthaft. Er lächelte Sarah kurz zu und verließ langsam den Raum. Er ging ruhig den langen GeneCrime-Korridor entlang, durch mehrere Doppeltüren, an Bürozimmern vorbei, während sein Schritt schneller wurde, je näher er seinem Ziel kam, bis er trabte, rannte, in vollem Tempo vorwärtsstürmte auf das Labor zu, das die DNA-Proben des Mannes beherbergte, der seinen Sohn festhielt.
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  Reuben legte die Schalter an mehreren Geräten um. Ein altweißes PCR-Gerät von der Größe einer kleineren Mikrowelle, dessen Platte dreihundertvierundachtzig Ansätze aufnehmen konnte. Daneben ein ABI3700-Sequenzierer von der Breite eines Küchenschranks, auf dem ein Flachbildschirm stand. Eine metallisch blaue Tischzentrifuge mit zwei runden Drehknöpfen, mit denen sich Zeit und Geschwindigkeit einstellen ließen, stand auf dem Arbeitstisch. Reuben suchte sich aus der Reihe identisch aussehender, weißer Kittel, die neben der Tür hingen, einen aus. Das Etikett an der Krageninnenseite besagte, dass er Dr.Bernie Harrison gehörte. Breiter als Reuben und ein paar Zentimeter kleiner. Er zog die Augenbrauen hoch und probierte den Kittel an. Das Ding würde es tun.


  Reuben nahm sich als Nächstes einen unter dem Arbeitstisch stehenden Gefrierschrank mit der Aufschrift »Neuzugänge« vor. In dem Gerät fand er einen durchsichtigen Plastikbeutel für Beweismaterial. Auf ein quadratisches weißes Feld hatte jemand mit schwarzem Markierstift die Worte »Entführung Joshua Maitland« gekritzelt. Aus den unregelmäßig geschriebenen Buchstaben schloss Reuben, dass der Beutel beschriftet worden war, nachdem die Zigarettenkippen bereits darin gewesen waren.


  Er hielt den Beutel ins helle Licht des Laborraums. Wie alle Forensiker mochte Reuben die Raucher. Kippen lieferten zwei Typen von Information auf einmal: DNA von den Bukkalzellen, die sich ablagerten, wenn der Raucher die Lippen um den Filter schloss, und fettige Fingerabdrücke von dem Augenblick, als die Zigarette aus dem Päckchen gezogen wurde, oder den ruhelosen Momenten zwischen den einzelnen Zügen.


  Er zog ein Paar blaue Vinylhandschuhe an und begann, die Dinge zusammenzusuchen, die er brauchen würde. Lösungen von den Regalen, Reagenzien aus Kühl- und Gefrierschränken, Pinzetten aus sterilen Plastikbeuteln, Eis aus der großen weißen Eismaschine, einen Satz Gilson-Pipetten aus einem Ständer, Filterpipettenspitzen aus einem Vorrat in der Nähe des Waschbeckens. Zum ersten Mal in über zwölf Stunden fühlte er sich optimistisch. Einfach nur etwas zu tun, die Jagd zu beginnen, auf forensischem Weg dem Mann auf der Spur zu sein, der seinen Sohn festhielt. Die vertrauten Abläufe der Ermittlungsarbeit. Vorwärtszukommen, mit der Arbeit anzufangen.


  Nachdem er die Zigarettenkippen auf einen Streifen glatt ausgelegte Frischhaltefolie geschüttet hatte, griff er nach dem Labortelefon und wählte Sarahs Nummer. Niemand nahm ab. Er ließ es eine Weile klingeln und legte dann wieder auf. Sie war nach Hause gegangen.


  Er starrte aufmerksam auf die neun Kippen, deren Herkunft sich an dem Aufdruck unmittelbar oberhalb des Filters erkennen ließ. Eine Benson and Hedges, eine Super King, eine Camel, drei Marlboro light, zwei Silk Cut, eine Lambert and Butler. Zwei der Kippen waren flach getreten; die Tabakreste hingen heraus wie Innereien. Eine von ihnen war möglicherweise von dem Mann weggeworfen worden, der Joshua festhielt und der bereits zweimal getötet hatte. Der erste Schritt war, sie auf Fingerabdrücke zu untersuchen. Wenn Sarah Simon Jankowski hinreichend unter Druck gesetzt hatte, würde er vielleicht schon um fünf oder sechs Uhr morgens auftauchen und genau das tun wollen, was Reuben im Begriff war zu tun. Reuben hatte ihn ausgebildet, und wenn Simons Vorgehensweise sich in den letzten anderthalb Jahren nicht drastisch verändert hatte, würde er Fingerabdrücke und dann DNA-Abstriche nehmen. Aber wenn Reuben genau das bereits getan hatte, würde Simon es merken. Reste des weißen Pulvers von den Fingerabdrücken und von der roten Farbe von den DNA-Tests würden unweigerlich zurückgeblieben sein. Reuben zögerte. Er würde sich sein Material auf eine Art beschaffen müssen, die einen Forensiker täuschte. Noch dazu einen guten Forensiker.


  Er warf einen Blick auf die Uhr. Es war fast elf– mindestens sechs Stunden noch, bevor Simon auftauchte. Alles würde wieder dort sein müssen, wo er es gefunden hatte. Zigarettenkippen, die aussahen, als seien sie gerade erst von einer schmutzigen Londoner Straße aufgesammelt worden. Das Labor so makellos wie in dem Moment, in dem er es betreten hatte. Und dann hatte Reuben eine Eingebung. Er packte die Benson-and-Hedges-Kippe mit einer blauen Plastikpinzette und bestäubte den Filter mit Pulver aus einer Glasflasche. Dann trug er sie in den Mikroskopierraum nebenan. Der Nebenraum war dunkel; ein dicker, von der Decke bis zum Boden reichender Vorhang und eine fensterlose Tür trennten ihn vom restlichen Labor. Reuben legte die Kippe sorgfältig auf den Objekttisch eines Lichtmikroskops mit zwanzigfacher Vergrößerung und stellte durch den Sucher das Bild ein, bis er zufrieden war. Er löste die angeschlossene Kamera aus und sah zu einem Bildschirm hinüber, der ihm das aufgenommene Digitalfoto zeigte. Dann drehte er den Zigarettenrest mit der Pinzette um und nahm sich die andere Seite vor. Ein weiterer Teilabdruck. Wahrscheinlich zwischen Zeigefinger und Daumen gehalten, nahm er an. Er machte noch ein paar Fotos, vergewisserte sich, dass die Software sie zufriedenstellend abgebildet hatte, und brachte die Kippe zurück ins Labor, wo er destilliertes Wasser über ihre Oberfläche laufen ließ– langsam und behutsam, mehrere Minuten lang, bis er keine Pulverreste mehr erkennen konnte. Eine aufgeweichte Kippe, dachte er– nicht gerade ein ungewöhnlicher Fall.


  Als Nächstes kehrte Reuben an seinen Arbeitstisch zurück. Er verwendete ein kleines Wattestäbchen, eine Art Miniaturversion eines Ohrenstäbchens, um die Oberfläche des Papiers abzutupfen, wobei er die Stellen vermied, wo die beiden Fingerabdrücke gewesen waren. Er würde die Abdrücke nicht verwischen, lediglich Abstriche von ihrer Umgebung nehmen. Simon würde nach wie vor brauchbare Abdrücke bekommen, und Reuben würde hinreichend DNA für eine LCN-Analyse haben. Bingo. Er steckte das Wattestäbchen in ein Glasröhrchen und wiederholte die Prozedur bei den anderen acht Kippen.


  Später, als er darauf wartete, dass seine DNA-Proben von einer milden Phenollösung denaturiert wurden, griff Reuben wieder nach dem Labortelefon und wählte eine vertraute Nummer. Er holte sein Handy heraus und rief das Verzeichnis der eingegangenen Anrufe auf. »Ja«, sagte er, als am anderen Ende abgenommen wurde, »eine Rückverfolgung des Anschlusses, von dem aus heute Vormittag kurz nach zehn Uhr ein Anruf bei einem CID-registrierten Handy getätigt wurde. Die Nummer war auf meinem Display unterdrückt, aber Sie können das doch zurückverfolgen, oder?« Reuben hörte einen Moment lang zu und gab dann seine Handynummer und die Dauer des eingegangenen Anrufs an. »Dr. Reuben Maitland, Leiter der forensischen Abteilung bei GeneCrime, Euston. Okay, und bitte können Sie die Information an die Handynummer schicken, die ich Ihnen gegeben habe? Danke.«


  Reuben legte auf und begann, die neun Reaktionen vorzubereiten, mit denen das PCR-Gerät ein paar Stunden lang beschäftigt sein würde. Er war müde, und ihm war ein wenig schwindlig; seine Augen brannten, sein Magen knurrte. Er hatte vollkommen vergessen, sich etwas Essbares zu besorgen, trotz seiner guten Ratschläge an Lucy. Er wusste genau, dass er schlafen sollte, vielleicht ein paar Stühle in seinem Büro zusammenschieben und sich eine Stunde oder zwei hinlegen. Aber neben der Müdigkeit spürte er eine rastlose, lauernde Erregung irgendwo in seinen Eingeweiden, ein Gefühl von kalter, ungeduldiger Energie. Er wusste, er würde nicht schlafen können. In einigen wenigen kurzen Stunden würde er neun DNA-Profile haben. Acht davon würden von unschuldigen Londoner Bürgern stammen, die ihre Kippen am Eingang eines kleinen Zeitungsladens in Westbourne Green weggeworfen hatten, vielleicht als sie hineingingen, um das nächste Päckchen zu kaufen. Aber eine davon, da war Reuben sich sicher, war von dem Mann ausgetreten worden, den Zeugen nur aus der Ferne beobachtet hatten, als er wenige Meter von Lucy entfernt in aller Ruhe Joshuas Kinderwagen weggeschoben hatte, hinein in den Strom von Passanten, die den Gehweg entlanghasteten.


  Reuben bestückte das PCR-Gerät und streckte sich. Wenn dies erledigt war, würde er jedem der Eppendorf-Röhrchen eine winzige Menge seines Inhalts entnehmen und durch den Sequenzierer laufen lassen. Und ein, zwei Stunden später würde er alle Informationen haben, die er brauchte.


  


  Reuben wachte auf, als sein Handy durch den Vibrationsalarm auf der harten weißen Arbeitsplatte entlangrutschte. Er saß auf einem Laborstuhl, den Kopf nach vorn gesackt. Trotz des Arbeitseifers war er eingeschlafen. Das Handy kam unmittelbar an der Tischkante zur Ruhe; noch ein paar Töne mehr, und es wäre auf den Boden gefallen.


  Er rieb sich das Gesicht und warf einen Blick zu dem Sequenzierer hinüber. Die Proben waren analysiert, die DNA-Profile fertig. Die Uhr auf dem Bildschirm stand auf 05:41. Er hatte fast zweieinhalb Stunden lang geschlafen.


  Reuben zog einen Datenstick aus der Tasche und stand auf. Während er die Profile auf den Stick kopierte, hörte er sich die Nachricht auf dem Handy an und versuchte, sein Gehirn wieder in Gang zu bringen. Es war eine hohe männliche Stimme. Nordenglischer Akzent. Lange Pausen zwischen den Sätzen. Es war nicht der Mörder.


  »Dr.Maitland, wir haben Ihre Resultate. Die Nummer, nach der Sie gefragt haben, lautet 07761622341. Ein unregistriertes Handy mit Prepaid-Karte. Der Zugangsnummer nach könnte das Gerät selbst aus einem größeren Posten von Telefonen stammen, die im vergangenen Jahr aus einem Lagerhaus der Zollbehörden gestohlen wurden. Sehr schwer zurückzuverfolgen, und nach den Tests, die ich durchgeführt habe, scheint das Handy keine Anrufe entgegenzunehmen. Man kann ein Telefon entsprechend programmieren, wenn man weiß, was man tut. Das ist alles, was wir gefunden haben, fürchte ich. Wenn Sie sonst noch etwas wissen wollen, rufen Sie uns bitte zurück.«


  Reuben klappte das Handy zu, löschte den gesamten Sequenzierungsprozess aus den Daten des Computers und machte sich dann daran, das Labor aufzuräumen. Vielleicht, nur vielleicht, hatte er jetzt die Telefonnummer des Mannes, der seinen Sohn festhielt. Und vielleicht hatte er außerdem einen Fingerabdruck und eine winzige Probe seiner DNA mit einem dazugehörenden Profil, das er mit der National DNA Database abgleichen konnte. Nach einem letzten prüfenden Blick durch das Labor schaltete er das Licht aus und ging zurück zum Parkdeck, den Datenstick fest in der Hand und sehr dankbar für die Tatsache, dass Simon Jankowski offensichtlich kein Frühaufsteher war.
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  Dieses Mal suchte Reuben sich ein anderes Auto aus dem Fuhrpark aus. Einen Ford Focus. Kleiner und wendiger, aber genauso anonym. Während des Fahrens sah er immer wieder in den Rückspiegel, aber niemand folgte ihm. Jetzt konnte er mit Mühe und Not den Beginn einer matten winterlichen Morgendämmerung erkennen, ein halbherziges Bemühen, verglichen mit der Art und Weise, wie ein Sonnenaufgang im Sommer sich ankündigte. Der Himmel war fast wolkenlos, die Sterne hatten das Ende ihres nächtlichen Einsatzes erreicht. Es war kurz nach sechs Uhr; der eigentliche Sonnenaufgang würde noch fast eine Stunde auf sich warten lassen. Reuben gähnte. Die zwei Stunden Schlaf hatten geholfen, aber er würde noch etwas mehr davon brauchen, wenn er funktionsfähig bleiben wollte.


  Der Gedanke an Lucys Gästezimmer kam ihm plötzlich sehr einladend vor, und er trat das Gaspedal durch, als er sich eine Schneise durch den dünnen morgendlichen Verkehr schnitt. Im Fahren rief er die Nummer an, die man ihm durchgegeben hatte. Er hörte kein Klingelgeräusch, keine Ansage, nichts. Nur einen Schlusspunkt– einen einzigen anhaltenden Ton. Er war nicht sonderlich überrascht. Der Mörder würde ihm kaum eine Möglichkeit an die Hand gegeben haben, seine Bewegungen nachzuverfolgen. Trotzdem– er hatte das Bedürfnis gehabt, es zu überprüfen.


  Reuben stellte das Auto in der Nähe von Lucys Haus ab. Drinnen schlich er sich auf Strümpfen die Treppe hinauf. Lucys Schlafzimmertür stand weit offen. Reuben zögerte auf dem Treppenabsatz. Dies war das Zimmer, das früher einmal ihnen gemeinsam gehört hatte, das Zimmer, in dem er den forensischen Beweis entdeckt hatte, mit dem alles seinen Lauf genommen hatte. Er horchte eine Sekunde lang und warf dann einen Blick ins Innere. Die Vorhänge waren offen, das Bett unberührt.


  Der Gedanke traf ihn wie ein Schlag. Erst Joshua. Und jetzt Lucy.


  Sie war nicht im Erdgeschoss, und sie war nicht im Bett. Reuben ging den Gang entlang. Auch das Gästezimmer war leer. Er warf panisch einen Blick ins Bad. Nichts. Er rannte wieder nach unten, gab sich jetzt nicht einmal mehr Mühe, leise zu sein, und riss die Wohnzimmertür auf. Kaffeebecher standen auf dem Tisch und dem Fußboden; halb hatte er erwartet, Venos Team noch an Ort und Stelle anzutreffen. Er ging zu seinem alten Arbeitszimmer an der Rückseite des Hauses hinüber. Die Wände waren kahl, die Bilder verschwunden; ein Computer stand eckig und dunkel auf dem Schreibtisch. Lucy hatte den Raum nicht renoviert, und ein wenig hoffte er, sie würde es niemals tun. Er schloss die Tür und ging in die Küche. Das Geschirr war gespült; der Topf, in dem sie die Nudeln gekocht hatte, lag verkehrt nach unten auf dem Abtropfbrett.


  Er blieb stehen und dachte nach; ein unwirkliches Gefühl breitete sich in seinem müden Gehirn aus. Kein Kontaktbeamter, keine Lucy. Wenn sich irgendetwas Neues ergeben hätte, dann hätte irgendjemand ihn doch mit Sicherheit angerufen. Sein Handy war die ganze Nacht eingeschaltet gewesen. Es ergab keinerlei Sinn. Reuben rannte die Treppe wieder hinauf und schaltete das Licht ein. Drei Schlafzimmer, ein Bad. Der klassische Grundriss einer englischen Doppelhaushälfte. Weicher Teppichboden. Er warf einen zweiten Blick ins Schlafzimmer und das Gästezimmer. Und dann blieb er stehen.


  Vor sich sah er eine himmelblau gestrichene Tür, auf der in Tierbuchstaben der Name J-O-S-H-U-A stand. Er stieß sie auf. Das Licht der Flurbeleuchtung fiel an ihm vorbei ins Zimmer. Ein Kleiderschrank im Kleinformat. Eine Kommode mit einer Wickelauflage darauf. Das Kinderbettchen mit den hölzernen Stäben, in dem Joshua seit dem Tag geschlafen hatte, an dem er aus ihrem Schlafzimmer ausgezogen war. Der Stuhl, auf dem Lucy ihn gestillt hatte, bis er ein halbes Jahr alt war.


  Das eine Zimmer im Haus, das Reuben nicht hatte betreten wollen, seit Joshua verschwunden war, der unumstößliche Beweis dafür, dass sein Sohn anderswo schlief. Und dort auf dem Fußboden, dicht an das Kinderbettchen gedrängt und mit Joshuas blauem Lieblingsplüschhasen in den Armen, lag fest schlafend Lucy.


  Reuben blieb schwer atmend in der Tür stehen. Er sah seine Frau an; ihre Atemzüge waren langsam und tief. Jetzt ging ihm auf, dass er sie während der Zeit, als sie noch zusammen gewesen waren, kaum jemals so gesehen hatte– friedlich und still und selbstvergessen. Zu irgendeinem Zeitpunkt war ihm zwischen seinen Elternpflichten und den vielen Stunden, die er an Verbrechensschauplätzen verbrachte, die Gewohnheit zu beobachten abhandengekommen. Sie hatten aufgehört, aufeinander zu achten, und stattdessen auf ihren Sohn geachtet.


  Plötzlich fühlte er sich erschöpft. Er wandte sich ab, um zu gehen. Lucy bewegte sich und rieb sich übers Gesicht.


  »Bist du das?«, fragte sie verschlafen.


  »Yep«, antwortete Reuben. »Wenn du damit deinen entfremdeten Ehemann meinst.«


  »Hm.« Lucy gähnte; ihre Augen blieben geschlossen. »Tust du mir einen Gefallen?«


  »Was?«


  »Komm und leg dich zu mir auf den Fußboden.«


  Reuben zögerte. Sich in Joshuas Zimmer aufzuhalten kam ihm falsch vor, ein unbefugtes Eindringen. Und sich neben Lucy zu legen, das würde noch eine Reihe ganz anderer Überlegungen aufwerfen. Mit einem Mal fühlte er sich verlegen und unsicher.


  »Vielleicht sollte ich besser gehen…«


  »Komm nicht auf falsche Ideen«, sagte Lucy um das nächste Gähnen herum, »ich bräuchte einfach ein bisschen Gesellschaft.«


  »Irgendwelche Gesellschaft?«


  »Die Gesellschaft des Vaters meines verschwundenen Sohns.«


  Reuben blieb, wo er war.


  »Zwing mich nicht zum Betteln«, sagte Lucy, »aber ich bin mir nicht sicher, ob ich es ohne etwas platonische Unterstützung durch den Rest der Nacht schaffe.«


  Reuben kämpfte sich aus der Jacke. Der Teppichboden, der ihm durch die Socken hindurch so weich vorgekommen war, fühlte sich an der Wange rauh an, als er sich hinlegte. Lucy zog seinen Arm um sich. Reuben lag im Halblicht neben dem leeren Kinderbett, dicht bei seiner Frau. Ruh dich aus, sagte er sich. Lass dich in den Schlaf gleiten. Lade die Batterien auf, mach dich bereit für die bevorstehenden Schlachten. Tröste deine Ex-Frau in einer schweren Zeit. Nutz die paar Stunden Frieden, bevor das Chaos wieder losbricht.


  Aber es war schwierig, abzuschalten und zur Ruhe zu kommen. Er wusste, in der Hosentasche hatte er höchstwahrscheinlich das DNA-Profil des Mannes, der Joshua festhielt. Er begann, sich den nächsten Schritt zurechtzulegen, den Versuch, die neun Zigarettenkippenprofile mit den Proben von den beiden Fingerspitzenmorden abzugleichen. Er würde irgendwie an das Material von den Verbrechensschauplätzen herankommen müssen, es irgendwie aus GeneCrime herausschmuggeln und überprüfen, ob es Übereinstimmungen gab. Und wenn das der Fall sein sollte, war die Kippe fast mit Sicherheit von dem Killer weggeworfen worden, und Reuben konnte…


  »Du hast schon immer herumgezappelt«, murmelte Lucy und unterbrach den Gedankengang.


  »Sorry.«


  »Besteht irgendeine Aussicht darauf, dass du vielleicht mal still liegst?«


  »Ich versuch’s ja.«


  Lucy zog seinen Arm dichter um sich und hielt ihn unterhalb ihrer Brüste fest. Reuben zwang sich dazu, bewegungslos liegen zu bleiben. Das Wissen um Lucys Körper so dicht an seinem begann, seine Gedanken zu überfluten. So nahe war er ihr in anderthalb Jahren nicht gewesen. Er stellte fest, dass er sie wollte, trotz allem, was sie durchgemacht hatten. Ein reines, körperliches Begehren. Nackt auf dem Fußboden, hier im Kinderzimmer. So verrückt, wie es klingen mochte– der menschliche Sexualtrieb, der sich durch alle Hindernisse hindurch Bahn brach, Logik und Taktgefühl überrollte…


  »Hatte ich nicht gesagt, du sollst nicht auf falsche Ideen kommen?«


  Reuben rief sich zur Ordnung. Er hatte sich an sie gepresst. Er kratzte sich am Kopf und biss die Zähne zusammen. Dann zwang er seine Gedanken zurück zu dem Mann, der zweimal getötet und seinen Sohn entführt hatte.
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  Was haben wir also alles?«, fragte Reuben. Er lehnte sich auf seinem Bürostuhl zurück, kippte ihn auf die hinteren Beine, die Hände flach auf der Schreibtischplatte. Mit den sechs zusätzlichen Leuten wirkte sein unterirdisches Büro überfüllt; die niedrige Decke und die verwaschenen Grau- und Brauntöne erzeugten eine Atmosphäre von feuchter Klaustrophobie. Der Kaktus stand da und starrte zurück, entschlossen und unnachgiebig, nicht gewillt, klein beizugeben und einzugehen wie alle anderen Pflanzen bei GeneCrime.


  Bernie Harrison war der Erste, der antwortete. »Seit gestern Vormittag in der Leichenhalle haben wir die Proben von den beiden Schauplätzen analysiert. Hauptsächlich DNA, aber auch ein paar Fasern, Fingerabdrücke, Schuhabdrücke und so weiter. Wir haben Blut- und Urinproben an die toxikologische Abteilung geschickt…«


  »Wie sind Sie an die Urinproben gekommen?«


  »Mit Hilfe einer langen Nadel und eines geduldigen Forensikers.«


  »Und nach was suchen Sie?«


  »Die Frage, die Sie gleich am Anfang gestellt haben. Wie hat der Mörder seine Opfer so ruhig gehalten?«


  »Dann suchen Sie also spezifisch nach Drogen, Beruhigungsmitteln und solchem Zeug?«


  »Yep. Wir haben auch Abstriche unter den Nägeln der Fingerspitzen gemacht und haben es mit Minas Idee probiert– Fingerabdrücke von den Fingerabdrücken zu nehmen.«


  »Und?«


  Bernie kratzte in seinem dicken struppigen Bart herum. »Bisher keine Übereinstimmungen, aber wir haben massenhaft Abstriche gemacht, alles, was wir kriegen konnten. Sarah hat gesagt, Gründlichkeit geht vor Tempo.«


  »Okay, in Ordnung, und ich sage, Tempo geht vor.«


  »Aber Sarah…«


  »DCI Hirst leitet diese Ermittlung nicht. Das mache ich. Und ich will hier volle Kraft voraus. Wir können die Kontrolltests machen, wenn wir Resultate haben, aber nicht vorher.«


  Mina Ali musterte ihn durch ihre viereckigen Brillengläser. »Was Bernie damit meint, ist, dass wir uns während deiner Abwesenheit gestern im Großen und Ganzen darauf geeinigt haben, hier auf Nummer sicher zu gehen, methodisch und der Reihe nach vorzugehen. Das hier ist ein sehr prominenter Fall. Zeitungen, Fernsehen, alles. Wir können es uns nicht leisten, Mist zu machen. Nach dem Zeitrahmen der beiden Verbrechen zu urteilen, haben wir wahrscheinlich ein paar Tage Zeit bis zum nächsten Mord, wenn überhaupt noch einer passiert.«


  Reuben ließ sich mit dem Stuhl nach vorn fallen, so dass alle vier Beine sich tief in den dünnen Teppichboden gruben. »Ich glaube nicht, dass wir die haben.«


  »Warum nicht?«, fragte Mina.


  Reuben wischte sich einen scharfen Splitter Schlaf aus dem Augenwinkel. Weil der Dreckskerl einen zweijährigen Jungen festhält. Weil niemand das länger tut, als er unbedingt muss. Weil er schon weiß, wen er als Nächstes umbringen wird. Weil er genauso sehr darauf aus ist, das hier schnell hinter sich zu bringen, wie ich es bin. »Ich tu’s einfach nicht. Wir können hier nicht von irgendwelchen Annahmen ausgehen. Wenn ein Mann zum ersten Mal erfolgreich getötet hat, kommt als Nächstes oft eine Lücke. Eine Phase, in der er überlegt, ein Zwischenstadium, bevor der Drang wiederkommt. Aber wenn er zweimal getötet hat und es außerdem sorgfältig geplante Exekutionen waren, dann ist das was anderes. Das hier ist kein Amoklauf. Aber es ist auch nicht notwendigerweise ein langes Katz-und-Maus-Spiel.«


  »Was schlägst du also vor?«


  Ich will, dass ihr Doppelschichten arbeitet. Ich will, dass ihr an euren Arbeitstischen schlaft. Ich will, dass jeder nur denkbare Test durchgeführt wird, bis wir das Arschloch erwischen, das meinen Jungen hat. Auch diesmal nahm Reuben sich zusammen, modifizierte seine Antwort, schwächte die Aussage ab. »Wir müssen schneller vorgehen. Ich würde die Profile, die wir mit der National DNA Database abgleichen, gern sehen, sobald sie fertig sind. Abgleich zwischen den beiden Schauplätzen kommt als Nächstes. Ich will, dass jemand die Resultate aus Gross Forensics mit der DNA koordiniert.« Reuben ließ den Blick durch sein Büro schweifen. Mina Ali, seine Stellvertreterin, dunkel und zierlich; Bernie Harrison, Paul Mackay, Helen Alders, Leigh Harding und Chris Stevens, der beharrliche Forensiker, kahlköpfig und konzentriert. Hinter ihnen auf beiden Seiten, sichtbar durch die Innenfenster, Wissenschaftler in Laborkitteln. »Paul«, sagte er, »können Sie das übernehmen?«


  »Klar«, sagte Paul, fast ohne von seinem Notizbuch aufzusehen.


  »Schön. Leigh, was ist mit dem CID?«


  Detective Leigh Harding räusperte sich. Ihn kannte Reuben kaum– er war ganz kurz vor Reubens Entlassung dazugestoßen. Er sah aus, als gehörte er in den aktiven Polizeidienst, ein hartes, knochiges Gesicht. »Der Firmenvertreter, Carl Everitt, hat für einen Schweizer Pharmaziekonzern gearbeitet und der Wissenschaftler, Dr.Ian Gillick, am Royal Holloway.«


  »Der medizinischen Fakultät?«, erkundigte sich Bernie.


  »Genau. Und der Schweizer Konzern ist Roche.«


  »Eine Verbindung?«, fragte Reuben.


  »Nichts, was einem ins Auge springt. Natürlich gibt es manchmal Überschneidungen zwischen Pharmafirmen und Universitäten, aber wir haben keine direkten persönlichen Verbindungen zwischen Mr.Everitt und der UCL gefunden. Er scheint nicht sehr oft dort aufgetaucht zu sein. Genau genommen, niemand in der Personalabteilung oder in den drei Forschungsinstituten, bei denen wir nachgefragt haben, hat auch nur sein Foto erkannt.«


  »Und Roche?«


  »Everitt war seit zweieinhalb Jahren dort, sie hatten ihn von einer anderen Firma abgeworben. Anscheinend hat er die meiste Zeit im Londoner Büro seiner Firma verbracht.«


  »Und was ist mit der Firma, bei der er vorher gearbeitet hat?«, fragte Reuben.


  Detective Harding kaute auf der Lippe herum. »Da sind wir noch dran.«


  »In Ordnung.«


  Reuben rieb sich die Augen; sie fühlten sich trocken und müde an. Er musste sich zurückhalten. Instinktiv wollte er nichts weiter, als das kranke Schwein fassen, das innerhalb einer Woche zwei Männern die Fingerspitzen abgesägt hatte. Das war die Aufgabe, für die er lebte, die Aufgabe, bei der er erfolgreich war, deretwegen GeneCrime ihn zurückgeholt hatte. Er fühlte sich frustriert angesichts der dünnen Ergebnisse, der fehlenden Verbindung zwischen den beiden Opfern, Sarahs Beharren darauf, dass langsam und methodisch vorgegangen werden sollte. Aber er musste sich immer wieder ins Gedächtnis rufen– all das war gut. All das war es, was seinen Sohn am Leben hielt. Je mehr Proben die forensische Abteilung untersuchte, je mehr Zeugen das CID befragte, je länger es dauerte, um alles zu einem Bild zusammenzusetzen, desto mehr konnte er hoffen. Trotzdem kam es ihm nicht richtig vor.


  Als er den Blick über die Mitglieder seines Teams gleiten ließ, die geduldig darauf warteten, dass er etwas sagte, fragte sich Reuben, ob er in der Lage sein würde, sie aktiv irrezuführen, die Ermittlungsarbeit zu sabotieren, die sie mit so viel Einsatz angingen. Konnte er die Leute täuschen, bei deren Ausbildung er selbst mitgewirkt hatte? Konnte er Kollegen anlügen? Der Zeitpunkt dafür, das wusste er, würde sehr bald kommen. Zu Beginn einer Ermittlung weiß niemand irgendetwas. Erst wenn unterschiedliche Stränge der Ermittlungsarbeiten sich ineinander zu verhaken scheinen, kleine, unscheinbare Fragmente einander zu bestätigen beginnen, zeichnen sich allmählich Identitäten und Motive ab. Sie hatten diesen Punkt noch nicht erreicht, aber es würde nicht mehr lange dauern.


  »Okay. Weiß sonst noch jemand irgendwas Nützliches?«


  Reuben sah etwas über die Gesichter vor ihm zucken.


  »Was?«, fragte er.


  Mina streckte die Hand aus und legte sie über seine. Er sah hinunter auf ihre schlanken Finger, die dünn verteilten, schwarzen Härchen dort, wo die Hand zum Handgelenk hin schmaler wurde, die glatte Fläche leerer Poren darüber, wo das ständige An- und Ausziehen von Laborhandschuhen jeden Haarwuchs verhinderte. »Boss, wir sind uns alle klar darüber, dass Joshua entführt worden ist, und wenn es irgendwas gibt, das wir für dich tun können…« Mina sah in den Gesichtern ihrer Kollegen Zustimmung. »Irgendwas, was du brauchst…« Sie zog die Hand zurück und zuckte zu Reuben hin die Schultern. »Wir haben einfach gedacht, du weißt schon…«


  Reuben schenkte ihr ein trauriges Lächeln. In diesem Moment, eingefangen von dem Blick in Minas dunklen Augen, fühlte er sich zerrissener, als er sich jemals gefühlt hatte. Neun DNA-Profile auf dem Datenstick in seiner Tasche. Drei, vier Stunden Schlaf alles in allem. Jahre der Ausbildung und der polizeilichen Vorgehensweisen, die gegen die überwältigende Intensität des Elterninstinkts krachten. Simon Jankowski auf der anderen Seite der Scheibe, damit beschäftigt, DNA aus Zigarettenkippen zu extrahieren, ein paar Stunden nach ihm, aber er würde schnell aufholen. Und Mina, die loyale Mina, die seinen Blick festhielt und dafür sorgte, dass er sich wie ein gottverdammter Schwindler vorkam.


  Reuben konzentrierte sich auf die Stacheln des Kaktus auf der Schreibtischplatte. »Seht mal, ich möchte genau eines sagen. Ich will kein Mitgefühl. Ich möchte nicht undankbar sein, Mina, wirklich nicht, aber mein Privatleben bleibt privat. Und währenddessen machen wir mit dem aktuellen Job weiter. Wir haben einen aktiven und gefährlichen Mörder zu fangen. Okay?«


  Zustimmendes Nicken lief durch die Gruppe. Reuben stand auf, um zu verstehen zu geben, dass die Besprechung beendet war. Während sein Team im Gänsemarsch den Raum verließ und sich auf die angrenzenden Laboratorien verteilte, sah er auf die Uhr und fluchte– 10:13. Er war spät dran. Sie würden in dem Café um die Ecke bereits auf ihn warten. Er verließ das Büro und ging mit langen Schritten den Gang entlang.
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  Judith Meadows saß da, den Rücken Reuben zugewandt, als er das Café betrat. Auf dem runden Stahltisch vor ihr stand ein blauer Kindersitz fürs Auto, und darin lag Fraser Meadows und schlief den fast komatösen Schlaf aller Neugeborenen.


  Reuben beugte sich vor, um ihn besser inspizieren zu können. Fraser hatte einen dicken Schopf aus schwarzem Haar, geschwollene rosa Lider, rote Lippen, einen kleinen Knopf von einer Nase. Der Tisch war bedeckt mit Windelbeuteln, einem Paket Wischtücher, ein paar Schnullern, einem grauen Tiegel Sudocrem gegen Windelausschlag, einem Fläschchen und einem nach oben gedrehten Deckel.


  »So sieht also der Mutterschaftsurlaub aus«, bemerkte Reuben.


  Judith verrenkte sich den Hals, um ihn anzusehen. »Es sieht vielleicht grässlich aus, aber es ist ein tolles Gefühl.«


  »Wie ist der kleine Kerl?«


  »Einfach vollkommen. Vor allem, wenn er schläft.«


  Auf der anderen Seite des Tischs saß Moray Carnock auf einem etwas nach hinten geschobenen Stuhl, als fürchtete er, das Baby könnte über ihn erbrechen. Nicht, dass das bei Morays Kleidung so ohne weiteres zu sehen gewesen wäre. Er trug einen voluminösen Mantel, dessen Farbe zu einem unbestimmten Graubraun verblichen war, ein Paar zerschrammte Schuhe und Jeans, die wahrscheinlich niemals modisch gewesen waren.


  »Kein Händchen für Babys, nehme ich an?«, fragte Reuben Moray.


  »Wie Judith selbst sagt– tolle Idee, solange sie schlafen«, antwortete Moray in seinem schleppenden Aberdeen-Tonfall. »In der übrigen Zeit ein infernalischer Alptraum. Aber solang mich keiner bittet, eine Windel zu wechseln…«


  »Da bist du nicht unmittelbar in Gefahr«, sagte Judith.


  Reuben zog sich einen Stuhl heran. Er hatte seit fast vier Wochen weder Judith noch Moray zu Gesicht bekommen, und es war gut, wieder in ihrer Gesellschaft zu sein. Er war sich im Klaren darüber, dass sie die einzigen Konstanten der letzten beiden Jahre gewesen waren.


  »Vermisst du GeneCrime?«, fragte Reuben Judith.


  Das Gebäude lag nur ein paar Straßen entfernt, und Judith warf einen Blick zum Fenster hinaus, als versuchte sie, es zu sehen. »Nicht sehr. Irgendwann diese Woche komme ich vorbei und zeige Fraser herum. Und vermisst du deine Freiheit?«


  »Ich bin erst seit zwei Tagen wieder drin!«


  »Das ist keine Antwort.«


  Reuben lächelte. Seine Chefassistentin ließ nicht so leicht locker. »Dazu kommen wir noch.«


  Er studierte die Tafel mit dem Tagesangebot hinter Moray. Unter normalen Umständen hätten irgendein Imbiss und eine Tasse Tee seinen ruhelosen Metabolismus bis zum Mittag über die Runden gebracht. Aber er hatte keinen Hunger. Im Lauf der letzten paar Stunden schien sein Magen geschrumpft zu sein. Er wollte sich Zeit lassen und von seinen Freunden auf den neuesten Stand gebracht werden, aber es gab Wichtigeres zu besprechen. Es gab einen Grund, weshalb er sie gebeten hatte, sich mit ihm zu treffen– er wusste, wenn irgendjemand ihm helfen konnte, dann waren sie es.


  »Hört mir zu«, sagte er, »ich habe hier ein paar sehr ernste Dinge zu sagen. Ich brauche eure Unterstützung. Alles, was ich bei euch noch guthabe– ich möchte das jetzt einlösen. Jeden noch ausstehenden Gefallen einfordern, gleich jetzt und hier. Diesmal geht es um Leben und Tod.«


  Moray schob sich dichter an den Tisch heran. Judith beobachtete Reubens Gesicht.


  »Am besten spuckst du’s einfach aus«, sagte Moray.


  Reuben erzählte ihnen, was geschehen war. Die Entführung, die Morde, der Anruf, der Handel, den man ihm angeboten hatte. Ein Leben gegen ein Leben. Judiths Blick zuckte zu ihrem schlafenden Baby hinüber, als Reuben Joshuas Entführung beschrieb. Und ihre Augen funkelten, als er die Zigarettenkippen erwähnte. Keiner der beiden hatte Reuben in den Fernsehnachrichten gesehen– Judith war voll und ganz von ihrem Baby in Anspruch genommen, Moray hatte im Flugzeug gesessen. Reuben war froh darüber.


  »Und was brauchst du also, Chef?«, fragte Moray.


  »Einfach nur das«, sagte Reuben, »ich muss das Labor wieder einrichten.«


  »Wo?«


  »In meiner alten Garage.«


  »Hast du dort dein ganzes Zeug untergestellt?«


  »Yeah.«


  Reuben rief sich die Ausrüstung ins Gedächtnis. Ein Sequenzierer, der seine besten Tage hinter sich hatte. Zwei kleine Gefrierschränke. Eine reichlich mitgenommene Tischzentrifuge, die höllisch rappelte, wenn sie in Betrieb war. Zwei Behälter mit Reagenzien. Ein PCR-Gerät. Ein Pappkarton voller Gilson- und Eppendorf-Röhren und Plastikspitzen. Ein Kasten voller Glasbehälter, der geklirrt und gescheppert hatte, als er ihn einen Monat zuvor in die Garage getragen hatte. Sarah Hirst hatte als eine der Bedingungen für seine Wiedereinstellung verlangt, dass Reubens privates Laboratorium das Zeitliche segnete. Aber jetzt konnte er sich gute Gründe dafür vorstellen, es wieder auferstehen zu lassen.


  »Ist genug Platz da?«


  »Nicht viel, Judith, aber es wird irgendwie gehen müssen.«


  »Was noch?«


  »Wasser und Strom ist da, die Beleuchtung ist gut, und es ist nicht einsehbar. Ich kann eine Internetverbindung herstellen. Es wäre einfach zu riskant, irgendwas bei GeneCrime zu versuchen. Ich muss ein paar unabhängige forensische Untersuchungen vornehmen, nach DNA suchen, die möglicherweise an den beiden Mordschauplätzen zurückgelassen wurde, sie mit der DNA vergleichen, die ich an den Zigarettenkippen gefunden habe.«


  »Damit du die DNA-Probe isolieren kannst, die von dem Killer stammt?«


  »Ich wüsste einfach nicht, wie ich das sonst anstellen sollte.«


  Der größte Teil von Morays nicht unerheblicher Körpermasse war inzwischen nach vorn gebeugt; seine dicken Arme waren auf die ebenso wuchtigen Schenkel gestützt. »Das alte Team wieder zusammenholen, was?«, sagte er. »Ich habe seit Wochen kaum was Illegales getrieben.«


  »Das glaube ich keine Sekunde lang.«


  »Ich habe ja nicht unmoralisch gesagt, ich habe nur illegal gesagt.«


  »Und?«, fragte Reuben.


  »Bin dabei.«


  »Judith?«


  Judith war damit beschäftigt, Fraser in seinem Autositz zurechtzulegen, die Gurte zu lockern, ihn aufzusetzen. Er schlief weiter wie ein Stein. »Einfach wird das nicht werden«, sagte sie. »Nicht mit einem zwei Monate alten Baby.«


  »Ich weiß. Und es tut mir leid.« Reuben versuchte, nicht ungeduldig zu klingen. »Aber was meinst du?«


  Judith sah von ihrem Kind zu Reuben und wieder zurück. »Wir werden es irgendwie schaffen. Es muss gehen.«


  Reuben ballte unter dem Tisch die Fäuste.


  Wenn Judith und Moray ihm halfen, dann hatte er so etwas wie eine Chance.


  »Seht mal, es gibt da noch was.«


  »Los geht’s«, knurrte Moray.


  »Der Mörder hat eine Falle gestellt.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich habe keine Ahnung. Er hat einfach gesagt, wenn er spürt, dass GeneCrime ihm auf die Spur kommt, bringt er meinen Sohn um. Dass er Bescheid wissen wird, wenn wir ihm zu nahe kommen.«


  »Ist das möglich?«


  »Das hat Lucy mich auch gefragt.«


  »Ihr redet also miteinander?«


  »Dieser Tage wieder etwas mehr.«


  »Was hast du ihr gesagt?«


  »Was ich jetzt euch sage. Dass es keine Möglichkeit gibt, es mit Sicherheit herauszufinden.«


  »Könnte ein Bluff sein.«


  »Aber würdest du für einen Bluff das Leben deines Kindes aufs Spiel setzen?«


  »Ich habe kein Kind«, antwortete Moray. »Ziemlich unverkennbar.«


  »Judith?«


  Judith sah versunken auf die schlafende Vollkommenheit ihres neugeborenen Sohns hinunter. »Nicht in einer Million Jahren. Aber ist es praktisch machbar, eine solche Falle zu stellen, herauszufinden, ob eine Ermittlung einem gerade auf die Spur kommt? Ich wüsste nicht, wie man das anstellen sollte. Es sei denn…«


  »Was?«, fragte Reuben.


  »Es sei denn, er hätte jemanden im Inneren. Jemanden bei der Polizei oder im Forensic Science Service oder sogar bei GeneCrime selbst.«


  Reuben ließ sich die Worte eine Sekunde lang durch den Kopf gehen. »Einen Informanten? Es müsste jemand sein, der selbst nah an dem Fall dran ist.«


  »Vielleicht hat er sich ja noch jemanden in dem Team vorgenommen«, sagte Moray. »Woher willst du wissen, dass du der Einzige bist?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Wir gehen davon aus, dass niemand bei euch im Laden weiß, dass der Mörder sich bei dir gemeldet hat. Es ist also durchaus vorstellbar, dass er noch ein anderes Mitglied der Belegschaft dazu gebracht hat, zu tun, was er ihm sagt.«


  »Sieht in meinen Augen nach einer Menge unnötigem Aufwand aus«, sagte Judith. »Ich meine, was spricht denn dagegen, einfach loszugehen und ein paar Leute umzubringen? Ein ganz normales altmodisches Blutbad?«


  »Eben.«


  Reuben nahm den Sudocrem-Behälter aus dem Wirrwarr von Babybedarf auf der Tischplatte. Es war ein kleiner grauer Tiegel mit einem grauen Plastikdeckel. Er schnupperte an dem Inhalt, und mit dem Geruch nach Öl und Antiseptikum stieg eine Woge von Erinnerungen auf. Wunde Haut, Windelausschlag, die klebrige Salbe, die seinen weinenden Sohn kühlte und beruhigte, wenn die Schlafenszeit kam, damals, als er noch jünger gewesen war. »Ich versteh’s einfach nicht. Sich ein Kind zu greifen, das ist…« Reuben spürte, wie eine heiße Woge der Wut aufbrandete, sich von den Stirnlappen aus durch seinen Körper auszubreiten schien, so dass seine Finger sich hart um die Dose schlossen. Er wartete eine Sekunde lang, bis die Wut wieder abflaute, das Gefühl erträglicher wurde und verebbte. »Ein Kind mitzunehmen bedeutet eine Menge Ärger. Alles, was dann noch dazukommt, macht es noch schlimmer. Wenn man ein Mörder wäre, warum sollte man sich das zumuten?«


  »Weil ihm dies etwas bedeutet«, antwortete Judith. »Es ist ihm wichtig. So wichtig, dass er nicht riskieren will, dass es schiefgeht.«


  »Genau das habe ich mir immer und immer wieder überlegt. Was motiviert jemanden, der so dringend töten will, dass er einen solchen Aufwand treibt?«


  Moray und Judith sagten nichts dazu. Fraser Meadows, zwei Monate alt, bewegte sich in seinem Autositz. Seine Augen öffneten sich, dunkel wie die seiner Mutter. Die Tür des Cafés wurde aufgerissen und schloss sich wieder, und ein Schwall eisiger Luft drang herein. Reuben biss sich hart auf einen Fingernagel; sein Gehirn war wie blockiert von gegeneinanderkrachenden Bildern und Worten und Gedanken. Gegen das summende Hintergrundgeräusch von Unterhaltungen und Aktivität begann Fraser zu wimmern.
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  Die Garage sah genauso aus wie alle anderen Garagen auf der Welt. Autofrei und verstaubt, vollgestellt mit Gerümpel, das sonst nirgends hingehörte. Reuben stöberte herum. Steife, nutzlose Pinsel und Farbdosen, die nie wieder geöffnet werden würden, kaputte Gegenstände, die eigentlich hätten weggeworfen werden sollen und stattdessen irgendwo gestapelt worden waren, ein Autositz, für den Joshua zu groß geworden war, ein paar Latten, die nie irgendwo festgenagelt werden würden, eine Innentür, die zu irgendeinem Zeitpunkt ausgehängt und nicht wieder angebracht worden war. Reuben hielt inne, schwitzend, die Hände in die Hüften gestemmt. Er liebte diesen Ort. Es war der einzige Teil des Hauses, der Lucys System makelloser Ordnung entronnen war.


  Er stapelte einen Haufen wertlosen Krempel in einer Ecke auf und teilte Moray mit, wo die nächstgelegene Müllkippe war; dann kehrte er den Fußboden, bevor er ein paar Regalbretter freiräumte und die ausgehängte Tür waagerecht auf zwei solide Küchenstühle legte. Er deckte sie mit mehreren Lagen Frischhaltefolie ab. Dann begann er, die Kartons mit seinen Laborgerätschaften auszupacken. Bei jedem Stück, das er herauszog, fiel ihm ein, woher er es hatte. Der Sequenzierer war von einem Labor des Forensic Science Service in Dulwich außer Dienst gestellt worden. Das altmodische PCR-Gerät hatte GeneCrime entsorgt. Die Mikrozentrifuge hatte er aus einer Mulde hinter der diagnostischen Abteilung eines Krankenhauses gerettet. Die Gilson-Röhren hatte Judith einzeln aus dem Labor mitgebracht. Die Gefriertruhen hatte er gebraucht in einem Geschäft für Haushaltsgeräte gekauft. Die Reagenzien waren systematisch bei ehemaligen Kollegen zusammengebettelt, -geborgt und -gestohlen worden. Die Grundbausteine eines Labors, das ihm dabei geholfen hatte, die Männer aufzuspüren, an die er vor seiner Entlassung aus dem Polizeidienst nicht herangekommen war.


  Er nahm eine Flasche mit der Aufschrift »Ethanol, 70%« und begann, damit seinen Arbeitsplatz zu säubern. Seine Bewegungen waren methodisch; er konnte sich verlieren in den gleichmäßig wiederholten Handgriffen, schnell, aber präzise, mit denen er die Arbeitsflächen und Geräte sterilisierte. Er hielt die Gedanken von den Fakten der letzten vierundzwanzig Stunden fern und konzentrierte sich stattdessen darauf, sein Labor einzurichten. Als alles sauber war, schloss er die Geräte an und schaltete sie ein. Es hatte eine Stunde gedauert, eine hektische Stunde, und jetzt war er beinahe fertig.


  Er nahm die Seitentür ins Haus. Frauenstimmen hallten von den glatten Flächen in der Küche wider und drangen in den Gang hinaus. Judith hatte Fraser auf dem Arm und schaute in sein Gesicht; sie beantwortete Lucys Fragen, ohne ihren Blick zu erwidern. Sekundenlang stand Reuben da und sah zu; er fand es verstörend, dass sich ein Kind in dem Haus aufhielt, in dem Joshua lebte, während Joshua irgendwo in der Stadt mit einem Fremden zusammen war. Er wippte auf den Füßen und versuchte, die Vorstellung, dass ein anderer Mann sein Kind hatte, aus seinen Gedanken zu verbannen. Es kam jetzt nur darauf an, bei seinem Plan zu bleiben.


  »Judith«, sagte er, während er die Küche betrat, »ich glaube, wir sollten anfangen. Wir haben nicht viel Zeit, um das alles zu erledigen.«


  Judith blickte auf und sah Lucy an, die sie aufmerksam beobachtete. »Ich fühle mich grässlich dabei. Hier stehe ich mit meinem Baby herum, und du…«


  Lucy unterbrach sie. »Sei nicht albern«, sagte sie, »es ist doch nicht deine Schuld.«


  »Ich weiß. Aber trotzdem.«


  »Luce, würde es dir was ausmachen, dich ein, zwei Stunden lang um Fraser zu kümmern, bis Judith den Laden in der Garage fertig eingerichtet und in Gang gebracht hat?«


  Lucys Blick glitt von Judith zu Reuben hinüber und wieder zurück.


  »Aber wenn du das Gefühl hast, es wird dir zu viel…«


  Lucy tat einen Schritt auf Judith und das Kind auf ihrem Arm zu. »Nein, ich würde gern auf ihn aufpassen, wenn es dir recht ist, Judith.«


  »Bist du sicher?«


  Reuben beobachtete seine Ex-Frau aufmerksam. Er war sich im Klaren darüber, dass Lucy nicht einfach zu interpretieren war. Er stellte sich vor, dass sie gegen das Bedürfnis, zu schreien, ankämpfte. Als sie sprach, klang sie vollkommen gefasst– die Anwältin für Gesellschaftsrecht war zum Vorschein gekommen und legte eine glatte Schicht über alles andere.


  »Auf eine komische Art ist es sogar tröstlich«, sagte sie. »Etwas an dem Haus kommt mir einfach nicht richtig vor, wenn kein Kind da ist. Leer und still. Ich weiß sowieso nicht, was ich sonst mit mir anfangen soll.«


  Judith gab Fraser ab, langsam und vorsichtig, während Lucy die Hände unter ihre legte und das Gewicht abfing. Frasers Arme zuckten nach oben und sanken dann langsam wieder herunter. Reuben zog die Augenbrauen hoch, während ein kurzes Lächeln über sein Gesicht glitt. Dann kehrte er mit Judith in die Garage zurück.


  »Es ist alles eingestöpselt, muss nur noch kalibriert werden. Kannst du die Farbstoffe im Sequenzierer überprüfen, sicherstellen, dass das PCR-Gerät ordnungsgemäß arbeitet und dass alles andere auch wirklich miteinander kommuniziert?«


  »Ich nehm’s doch an. Und wenn es das tut?«


  »Bis dahin bin ich wieder da.«


  »Und dazwischen?«


  »Ah, Judith, das Kinderkriegen hat in der Hinsicht jedenfalls nichts geändert. Immer noch zu viele Fragen.«


  »Ich warte.«


  »Meine Aufgabe für die nächsten paar Stunden wird sein, an GeneCrimes DNA-Proben von den beiden Mordschauplätzen ranzukommen.«


  »Wie, zum Teufel, willst du denn das anstellen?«


  »Keine Ahnung.«


  »Na, lass dir lieber schnell was einfallen. Leicht wird das nicht.«


  »Stimmt.«


  »Und dann machen wir Profile davon und versuchen, sie mit den Zigarettenkippen abzugleichen?«


  »Ich sag’s doch, in deinem Fall hat das Reproduzieren das Original jedenfalls nicht beschädigt. Wenn wir eine exakte Übereinstimmung zwischen einer von den Kippen und den DNA-Proben aus Everitts und Gillicks Häusern kriegen, dann haben wir das DNA-Profil von unserem Mann. Und wenn wir das haben und wenn er irgendwann schon mal mit der Polizei zu tun hatte, dann kriegen wir auch ihn selbst.«


  »Wenn er dir nicht wirklich eine Falle gestellt hat.«


  »Wer außer uns soll denn dahinterkommen, was wir treiben? Wenn wir das hier in der Garage erledigen, weiß niemand auf der Welt außer uns selbst Bescheid. Weder das CID noch GeneCrime noch der Mörder.« Er runzelte wütend die Stirn. »Und dann werde ich dafür sorgen, dass es ihm sehr, sehr leidtut, was er meiner Familie angetan hat.«


  Reuben hörte die Türklingel schrillen. Er wartete schweigend ab, horchte auf das Geräusch, mit dem die Haustür geöffnet wurde. Detective Venos Stimme. Eine Pause. Das Team von der Abteilung Kindesentführung, das hereingestapft kam. Das Zuschlagen der Tür. Reuben überzeugte sich, dass die Autoschlüssel in seiner Tasche steckten; dann öffnete er die Garagentür und ging schnell zu dem weißen Ford Focus hinüber, der dreißig Meter weiter an der Straße stand.
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  Der mittägliche Verkehr war dichter, als er erwartet hatte. Die Wintersonne tat sich schwer damit, die Stadt zu erwärmen. Sie wirkte sehr fern, zu weit oben, nicht sonderlich interessiert. Reuben fuhr im zweiten und dritten Gang, setzte das Gaspedal ein wie einen Ein-Aus-Schalter, schoss von Ampel zu Ampel, von Kreuzung zu Kreuzung.


  Das ist jetzt der Zeitpunkt, zu dem die Täuschungsmanöver wirklich anfangen, sagte er sich, als er in das GeneCrime-Parkdeck einbog. Er stellte den Motor ab und erwischte einen Blick auf sich selbst im Rückspiegel. Seine Augen starrten zurück. Grüne Augen mit einem Ring von dunklerem Grün ringsum. Rote Äderchen, die sich von den Augenwinkeln her vorantasteten; es sah aus, als griffen sie nach der Iris. Er rieb sich über die Tränensäcke, während er tief in sich selbst hineinzustarren versuchte. Du kannst das, sagte er sich. Du kannst alle Welt anlügen und dabei die Wahrheit über deinen Sohn herausfinden. Er nahm die parallelen, quer über die Stirn verlaufenden Furchen zur Kenntnis, die fest geschlossenen Lippen, die grauen Sprenkel in seinem braunen Haar. Er würde jeden einzelnen Moment der nächsten paar Tage in Hochform bleiben müssen, dann würde alles in Ordnung sein. Reuben öffnete die Autotür und stieg aus, nicht sehr überzeugt von seinen aufmunternden Überlegungen.


  Im Gebäude angekommen, ging er geradewegs zu seinem Büro. Er hatte keine Ahnung, wie er die DNA-Proben an sich nehmen sollte. Sie würden irgendwo in einem Gefrierschrank liegen, codiert und versteckt. Die Polizei bestehlen, ohne dass jemand es bemerkte. Er betrat sein Büro und starrte in das DNA-Labor hinüber. Dann sah er auf seine Armbanduhr. Dreiviertel eins, mehr oder weniger. Bisher war kein weiterer Todesfall gemeldet worden. Joshua musste noch am Leben sein. Aber es kam auf jede Minute an.


  Er presste die Stirn gegen die kalte Scheibe des Innenfensters. Die Geräusche aus dem Labor schickten winzige Vibrationen durch das Glas. Das hohe Sirren einer Zentrifuge, das Summen eines großen Gefrierschranks, Fetzen der Unterhaltungen zwischen den Wissenschaftlern. Das Fenster bestand aus Einwegglas, und Reuben wusste, sie konnten ihn nicht sehen. Er blieb stehen, wo er war, während sich die Arbeitsabläufe des Nachbarraums in seine Stirn gruben. Etwas Konstruktives fiel ihm nicht ein.


  Jemand klopfte an die Tür. Reuben trat vom Fenster zurück und rieb sich das müde Gesicht. »Ja«, sagte er.


  Mina Ali kam herein. »Warst du weg? Ich hab dich nicht finden können.«


  »Sorry. Hatte ein paar Dinge zu erledigen. Was gibt es Neues?«


  »Nicht viel. Wir sind mit den Extraktionen von beiden Mordschauplätzen fertig. Dreiundachtzig Proben von hoher Priorität und ein paar hundert weniger Wichtige. Du willst es ja vor allem schnell erledigt haben, also lassen wir die dreiundachtzig jetzt schon durchlaufen; den Rest haben wir bereitstehen und können ihn jederzeit hinterherschicken.«


  »Und wann können wir mit den Ergebnissen rechnen?«


  Mina zog ihr Handy heraus und warf einen Blick auf die Zeitanzeige. »Gegen halb drei, mehr oder weniger. Dann noch eine halbe Stunde für die Qualitätskontrolle und Stichproben. Sagen wir drei Uhr.«


  Reuben antwortete nicht. Es gab also dreiundachtzig DNA-Proben, von denen die forensische Abteilung glaubte, sie könnten nützlich sein, und eine noch größere Anzahl von nachrangiger Bedeutung. Aber dreiundachtzig, das war gut. Der Sequenzierer in seiner Garage konnte sechsundneunzig Proben auf einmal aufnehmen. Mit Judiths Hilfe würde er also sämtliche Exemplare in einem einzigen Durchlauf bearbeiten können. Wenn er die Dinger nur erst aus GeneCrime hinausbringen könnte.


  »Boss?«, sagte Mina.


  Tricks. Desinformation. Lügen. Mitten im Herzen der Suche nach der Wahrheit, mitten in der Einheit, deren einzige Aufgabe es war, herauszufinden, was echt war und was nicht. Es beginnt hier, rief Reuben sich ins Gedächtnis. Jetzt und hier.


  Er wandte sich an seine loyale Stellvertreterin. »Mina, kannst du mir die Proben zeigen, mir einen Überblick über die Analysen geben?«


  »Sicher.« Sie musterte ihn neugierig. »Wenn du das wirklich willst.«


  »Ich will das wirklich«, antwortete Reuben kategorisch. »Gehen wir.«


  Mina führte ihn aus dem Büro, um die Ecke und ins Labor. Er sah sich um und erwartete beinahe, sichtbare Spuren der Stunden zu entdecken, die er in der vergangenen Nacht hier am Arbeitstisch verbracht hatte. Fünf Wissenschaftler nickten ihm zu– Bernie, Paul, Simon, Birgit Kasper und ein Assistent namens Alex, der Judith während ihres Mutterschaftsurlaubs vertrat und dessen Nachnamen er immer noch nicht herausgefunden hatte.


  Mina zog sich ein Paar violette Gummihandschuhe über. »Okay«, sagte sie, während sie ihn um die Tische herumführte. »Das sind die Sachen, die wir gerade am Kochen haben. Diejenigen von uns, die das Glück hatten, Ian Gillicks Mordschauplatz besuchen zu dürfen, haben die Proben von dort obenan gestellt. Carl Everitts Schauplatz ist ursprünglich nicht von GeneCrime bearbeitet worden, also haben wir uns die Proben angesehen, die die Kollegen vom FSS genommen haben, und nachträglich Prioritäten festgelegt. Wir haben das Material von beiden Schauplätzen absolut getrennt gehalten, um jede Kreuzkontamination zu vermeiden. Gillicks DNA ist im Gefrierschrank Nummer vier und Everitts in Nummer sieben.«


  »Die dreiundachtzig Proben, die im Moment bearbeitet werden, stammen also von beiden Schauplätzen?«


  Mina wandte sich an Bernie Harrison, der für die Bioinformatik zuständig war. »Bernie, wie verteilt sich’s?«


  Während Bernie ein Spreadsheet aufrief und einen Bleistift langsam am Monitor seines Laptops abwärtsgleiten ließ, rasten Reubens Gedanken. Judith musste inzwischen dabei sein, die Geräte zu kalibrieren. Je schneller er ihr die Proben brachte, desto schneller konnte er den Mann jagen, der seinen Sohn festhielt. Er warf einen Blick zu der Reihe von Gefrierschränken an der gegenüberliegenden Wand hinüber. Jetzt waren die beiden Dreckskerle auch noch getrennt untergebracht. Er würde sein Material aus zwei verschiedenen Schränken nehmen müssen. Dies sah auf einmal sehr kompliziert aus.


  »Okay. Achtunddreißig von dem Vertreter, fünfundvierzig von dem Wissenschaftler«, rief Bernie zu ihnen herüber.


  »Werfen wir mal einen Blick darauf«, wies Reuben Mina an.


  Mina ging schweigend zu der Reihe von hohen weißen Gefrierschränken hinüber. Sie ragten über ihrer kleinen Gestalt auf, massiv und teilnahmslos; ihre Nummern waren jeweils in der rechten oberen Ecke mit schwarzem Markierstift aufgemalt. Jeder von ihnen hatte eine Anzeige über der Tür, auf der die Innentemperatur abzulesen war. Nummer vier zeigte in roten Buchstaben –82°C an. Mina zog an dem soliden blauen Griff an der Seite des Geräts, der die Verriegelung öffnete. Dann öffnete sie die untere von zwei schmalen Innentüren. Dahinter lagen auf bereiften Gittern Stapel weißer Plastikschachteln in der Größe von Klinkersteinen. Der Deckel jeder einzelnen davon war mit einer Nummer und Beschriftung versehen. Mina zog den nächstgelegenen Behälter heraus; die Beschriftung lautete »09/#4701–4747: Ian Gillick«.


  Reuben hielt ihn in der Hand, wobei er ihn zwischen den Fingern hin und her wechselte– bei minus zweiundachtzig Grad konnte er leicht an der Haut festfrieren. Dank des Etiketts wusste er, was sich in ihm befand. Fünfundvierzig Probenröhrchen, durchgehend nummeriert von 4701 bis 4745. DNA, die am Schauplatz des Mordes an dem Wissenschaftler Ian Gillick gefunden worden war. Die Schachtel fühlte sich leicht und transportabel an. Halb wünschte er sich, sie einfach behalten und damit aus dem Labor laufen zu können. Aber niemand durfte ihn dabei sehen. Er gab sie zurück und wandte sich ab.


  Mina zeigte ihm eine ähnliche weiße Schachtel in Gefrierschrank Nummer sieben. Reuben drehte dann eine demonstrative Runde durch das Labor, vergewisserte sich, dass alles ordnungsgemäß verlief, während er pausenlos darüber nachdachte, wie zum Teufel er die Proben hier herausbekommen sollte. Er stellte fest, dass Simon Jankowski gerade mit den Zigarettenkippen fertig wurde. Er warf einen Blick auf die Wanduhr. GeneCrime hinkte um sieben Stunden hinterher.


  Reuben starrte zu der Uhr hinüber. Mittagspausenzeit. Unter normalen Umständen wäre es hier jetzt ruhig gewesen. Aber alle Welt arbeitete durch, ließ das Mittagessen ausfallen, hing hier herum, weil der Chef in Sichtweite war. Er begriff, dass er mit seiner Anwesenheit lediglich seine eigenen Aussichten darauf verringerte, unbeobachtet an die Behälter heranzukommen.


  Reuben verließ das Labor. Nebenan lag ein fensterloser Raum, in dem weitere plattenförmige Minus-achtzig-Gefrierschränke standen. Er öffnete einen, der mit »Notfall-Back-up« bezeichnet war. Der Schrank war halb voll. Er warf einen Blick dahinter, überlegte einen Moment lang und machte sich dann auf den Weg in das darunterliegende Stockwerk. Reuben hatte beim Entwurf von GeneCrime beratend mitgewirkt. Er ging eine Betontreppe hinunter und dann den verlassenen Gang entlang, der das untere Stockwerk zweiteilte. Er kam an Eisenregalen vorbei, auf denen Ersatzgefäße aus Plastik untergebracht waren, an einer abgeschlossenen Zelle, dicken Röhren für die Digestoren, einem massiven Vorratsschrank für Chemikalien, drei leeren Büroräumen und einem Lesezimmer, das kaum je betreten wurde, und schließlich stand er vor einer unbezeichneten Tür unmittelbar unter der letzten Neonröhre. Dahinter kauerte in einer Ecke der GeneCrime-Server– kurze Reihen blinkender grüner Lämpchen und Abschnitte von grauem Kabel. Dies war das Portal, der Knotenpunkt, an dem die Informationen verarbeitet wurden, die in die Computer des Gebäudes und aus ihnen hinausströmten; er hatte eine direkte Verbindung zur National DNA Database. Ein Würfel von der Größe einer Waschmaschine, von dessen Funktionieren der größte Teil der bei GeneCrime vorgenommenen Arbeiten abhing. Aber es war nicht der Server, für den Reuben sich interessierte. Dicke blaue Kabel führten von ihm zu einem danebenstehenden Schrank. Reuben öffnete die Schranktür. Dahinter fand er genau das, wonach er suchte: Reihen unberührter Sicherungstafeln und Schalter, die Stromversorgung für die gesamte Anlage.


  Reuben überprüfte das Display seines Handys. Der Empfang war deutlich besser als in der von Metallschränken umgebenen Leichenhalle. Er strich mit dem Finger an einer Leiste von Schaltern entlang und versuchte zu raten. Jemand hatte die Schalter in sauberer Kugelschreiberschrift mit Zahlen versehen. Es konnten Büronummern, Bereiche des Gebäudes, kodierte Steckdosen, alles und jedes sein. Er entschied sich auf gut Glück und legte einen Schalter um. Es passierte gar nichts. Reuben zählte langsam bis dreißig, wartete noch einen Moment und brachte den Schalter wieder in die Ausgangsposition, bevor er es mit dem nächsten versuchte.


  Ein Blick auf das Handy. Hinreichend starker Empfang. Kein Anruf.


  Er versuchte, die Zahlen zu dechiffrieren, stellte aber rasch fest, dass das unmöglich war. Die Nummern über den Schaltern bezogen sich höchstwahrscheinlich auf den Hauptplan des Gebäudes. Er suchte sich aufs Geratewohl einen weiteren Schalter aus und überlegte sich, wo der Plan wohl aufbewahrt wurde. Er nahm an, dass die Firmen, die die Alarmanlagen, die Lüftungsanlage und die übrigen Systeme warteten, Kopien besitzen mussten. Auch diesmal konnte er keine Reaktion erkennen, also wählte er den nächsten Schalter aus. Wieder ein langsames Zählen bis dreißig, dann stellte er ihn zurück und nahm sich einen weiteren vor. Er versuchte, sich das über ihm ausbrechende Chaos vorzustellen, und konnte es nicht. Ebenso denkbar war, dass er lediglich einer Reihe leerer Räume sekundenlang die Stromversorgung abschnitt.


  Er rieb ungeduldig über das Display des Telefons. Zwei Balken, die blinkten– das reichte.


  Er wählte wieder und wieder, aber ohne dass etwas geschah. Er hatte gerade einen weiteren kleinen grauen Schalter in seine Ausgangsposition zurückgestellt, als das Telefon vibrierte. Er sah aufs Display. Mina. Bingo.


  Reuben nahm das Gespräch an. »Ja«, sagte er.


  »Boss, bist du noch da? Wir haben ein Problem. Im Labor war gerade der Strom weg.«


  »Yeah?«


  »Jetzt ist er wieder da, aber eine Weile war alles aus– ist uns vorgekommen wie fast eine Minute.«


  Reuben streckte die Hand ein zweites Mal nach demselben Schalter aus und legte ihn um.


  »Was ist mit den Gefrierschränken?«


  »Genau«, sagte Mina. »Mist. Jetzt ist er wieder weg. Wir müssen an die Ersatzgefrierschränke im Kühlraum ran. Wo bist du?«


  Im Hintergrund konnte Reuben die Alarmanlagen eines ganzen Laborraums voller Gefrierschränke hören. Die Töne waren klar zu unterscheiden– unterschiedliche Modelle mit unterschiedlichen Warntönen, batteriebetriebene elektronische Hilfeschreie. Wenn man einem Laborgefrierschrank den Strom abdrehte, dann teilte er es einem umgehend mit. »Ich komme hin«, sagte Reuben. Er nahm sich noch die Zeit, den Hebel wieder umzulegen, verließ den Raum und machte sich auf den Weg zurück zum Labor.


  Als er dort eintraf, war der größte Teil seines Teams wie eingefroren– alle starrten sie irgendwelche Geräte an, die gerade damit beschäftigt waren, wieder hochzufahren.


  Mina kam ihm entgegen. »Wir haben Strom, aber es gefällt mir gar nicht. Wenn das wieder passiert, verlieren wir irgendwann die ersten Proben.«


  Reuben wich ihrem Blick aus. »Legen wir die wichtigen Proben rüber in den Ersatzschrank«, sagte er.


  »Okay.«


  Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Die Profile der dreiundachtzig Proben, die gerade erstellt wurden. Wenn das während des Blackouts ruiniert worden war, würden sie von vorn anfangen müssen. Sie würden die dreiundachtzig DNA-Proben nehmen, die er selbst haben wollte, und den ganzen Prozess noch einmal von vorn beginnen. Er fuhr herum und musterte den Sequenzierer. Sein Monitor zeigte eine Anzahl leuchtend bunter Strichcodes auf schwarzem Hintergrund. Das Gerät lief noch. Und dann fiel es ihm wieder ein.


  »Schon okay«, sagte Mina, als habe sie seine Gedanken gelesen. »Die Sequenzierer haben ihre eigene Stromversorgung. Im Moment müssen wir uns wirklich bloß wegen der Gefrierschränke Sorgen machen.«


  Reuben folgte Mina ans andere Ende des Raums. »Ich nehme den hier«, sagte er, während er Gefrierschrank Nummer vier öffnete. »Und du nimmst die Drei.«


  Als Mina den Nachbarschrank öffnete und die riesige weiße Tür zwischen ihnen aufragte, griff Reuben nach dem Behälter mit der Beschriftung »09/#4701–4747: Ian Gillick«. Dann nahm er eine identische Plastikschachtel von dem Regalgitter darunter; ihr Etikett besagte »08/#1338–1381: Run Yu.« Der Name ließ ihn eine Sekunde lang innehalten. Er brachte die Erinnerung an einen früheren Fall zurück, aber Reuben wusste, dass die Proben nicht mehr wichtig waren. Er tauschte die Deckel der beiden Behälter gegeneinander aus und zog sechs weitere Boxen heraus, die er zwischen den ausgestreckten Armen einklemmte.


  Mina schloss ihren Gefrierschrank und trug einen ähnlichen Stoß Probenbehälter aus dem Labor und in den benachbarten Kühlraum. Reuben half ihr dabei, sie in den mit »Notfall-Back-up« beschrifteten Gefrierschrank zu stellen; dann kehrten sie ins Labor zurück und wiederholten den Arbeitsgang. Dieses Mal nahm Reuben sich Gefrierschrank Nummer sieben vor, und auch dieses Mal tauschte er den Deckel gegen den eines älteren Behälters mit der Aufschrift »08/#1552–1597: Jez Heatherington Andrews« aus. Mina hielt die Tür des Notgefrierschranks auf, während Reuben weitere zwölf Behälter im Inneren stapelte. Bei den letzten beiden Schachteln hielt er inne.


  »Kein Platz mehr«, sagte er.


  »Mist«, antwortete Mina.


  Reuben atmete tief durch; das Geräusch ging in dem Summen zahlreicher Kompressoren unter. Er zwang sich dazu, die Worte auszusprechen; er kam sich vor wie ein schlechter Schauspieler und verfluchte unaufhörlich die Tatsache, dass er jemanden belog, der ihm so nahestand und dem er so sehr vertraute. »Wie ist es mit diesen beiden?«, fragte er, während er Mina zwei der Behälter hinstreckte. »Die sehen alt aus.«


  »Lass mich mal sehen. Run Yu und Jez Heatherington Andrews. Was für Erinnerungen. Aber ja, die können zu den übrigen zurück ins Labor. Wenn der Strom uns wieder im Stich lässt, geht wegen den beiden die Welt nicht unter.«


  Reuben wandte Mina den Rücken zu und ging zurück in Richtung Labor. Er wusste, Mina würde jetzt die umgeräumten Proben ins Inventarbuch eintragen. Er ging weiter, an der Labortür vorbei und in sein Büro, wo er seine Jacke anzog und den Reißverschluss über den beiden Behältern mit den Namen »Run Yu« und »Jez Heatherington Andrews« schloss, die die DNA von Carl Everitt und Dr.Ian Gillick enthielten. Dann lief er weitere Flure entlang, trat durch Türen und eilte Treppen hinauf zum Ausgang von GeneCrime, ohne irgendeine Spur seines Täuschungsmanövers hinter sich zurückzulassen. Die kalten Behälter klebten an den Fasern seines Hemdes. Er schrieb sich am Tisch des Wachmanns für ein Auto ein und ging hinaus in die eisige Luft.
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  Reuben hielt die kalten weißen Schachteln dicht an den Körper gedrückt; eine Hand behielt er in der Jackentasche, um sie an Ort und Stelle zu halten. Mit der freien Hand drückte er auf den Knopf des Autoschlüssels, als er sich der Reihe von GeneCrime-Wagen näherte. Wie er feststellte, war der Ausdruck »Schlüssel« in Wirklichkeit irreführend. Es war allenfalls ein Schlüsselanhänger. Kein Metall, einfach nur ein Keil aus Plastik, der Funkwellen aussandte. Ein großer silberner Volvo S60 blitzte ihn an, einer von drei Wagen, die für leitende Angestellte reserviert waren, Leute, die die Möglichkeit haben mussten, schnell zu den Verbrechensschauplätzen zu kommen.


  Er stieg ein und inspizierte den Wagen. Der große Volvo war erstklassig ausgestattet. Als Reuben den Rückwärtsgang einlegte, wurde das elektronische Piepen der Einparkhilfe schneller und hektischer. Eine Sekunde später war es zu einem einzigen langgezogenen Ton geworden, als Reuben einen Betonpfeiler touchierte. Der Klang des Todes, ein unaufhörlicher Klagelaut. Er beschleunigte mit protestierenden Reifen und fuhr um das Parkdeck herum. Er wusste, dass währenddessen Sensoren die Reifenhaftung überprüften, die auf jedes Rad übertragene Kraft anpassten, die Bremskraft modulierten, das Kraftstoff-Luft-Gemisch abstimmten, die Aufhängung modifizierten, Temperaturen und Druck und Zündung überwachten. Während Reuben die lange Rampe hinunterfuhr, die GeneCrime mit der Außenwelt verband, fragte er sich, ob er das Auto wirklich unter Kontrolle hatte. Er hatte ganze Ermittlungen mit weniger Computereinsatz durchgeführt, als der Volvo zu bieten hatte. Aber einen Vorteil hatte der Fortschritt immerhin. Reuben drehte die Klimaanlage hoch bis zum Anschlag und schob die DNA-Proben ins Handschuhfach. Gekühlte Ablage– das nun war wirklich ein Schritt in die richtige Richtung, vor allem für einen Forensiker.


  Er fuhr rasch durch den frühnachmittäglichen Verkehr. Das Handschuhfach half, aber es würde die DNA nicht vollständig vor dem Auftauen schützen. Er wusste, diese Proben waren so kostbar, wie irgendwelche Proben irgendwo auf der Welt nur sein konnten. Sie waren sein Sohn, und sie waren ein Mörder. Er wusste außerdem, dass er sie GeneCrime unversehrt zurückbringen musste. Wenn sie ruiniert waren, würde die Einheit nicht mehr in der Lage sein, ihre Ergebnisse anhand eines weiteren Tests zu überprüfen. Und das konnte eine gerichtliche Verurteilung in Frage stellen. Er musste sich beeilen.


  Er suchte das Armaturenbrett nach weiteren hilfreichen Einrichtungen ab. Er drückte auf einen Knopf, und etwas Rotes leuchtete auf– ein hell blinkendes S. Das große Auto duckte sich, drückte sich dichter auf die Straße. Plötzlich jagte jede Unebenheit im Londoner Straßenbelag einen Stoß durch sein Rückgrat. Das Motorengeräusch veränderte sich, ein tieferes Grollen, das zu einem Brüllen wurde, als er das Gaspedal tief auf den teppichbelegten Boden hinuntertrat. Reuben verkniff sich ein Lächeln, als er an drei Kolonnen von langsameren Autos vorbeijagte. Überzüchteter, sinnloser, umweltschädlicher Irrsinn, aber wenn man es wirklich eilig hatte, irgendwo hinzukommen, dann waren moderne Autos fantastische Maschinen.


  Ein paar Straßen von Lucys Haus entfernt deaktivierte er die Sporttaste wieder. Er spürte, wie das Auto sich entspannte, und versuchte, sein Herz und seinen Magen dazu zu bewegen, dass sie das Gleiche taten. Er war angespannt, aus dem Gleichgewicht, er lief im Schnellvorlauf. Er musste klar denken, effizient handeln, die DNA-Proben in seinem Handschuhfach korrekt bearbeiten. Und dann, wenn es funktionierte, wenn die Profile übereinstimmten und Polizeiakten vorlagen, dann trennten ihn nur noch Stunden von dem Augenblick, in dem er Joshua wiederfinden würde.


  Er bog in die lange Straße mit den georgianischen Reihenhäusern ein. Eine baumgesäumte alte Prachtstraße, Häuser jenseits der finanziellen Möglichkeiten eines Forensikers mit Beamtenstatus, selbst wenn er eine leitende Stellung innehatte und früher einmal mit einer erfolgreichen Juristin verheiratet gewesen war. Londoner Geld. Woher es kam, wie die Leute darangekommen waren, wie sie es anstellten, in dieser Pracht zu wohnen– dies, nahm Reuben an, blieben Rätsel.


  Am Ende der Straße warf er einen Blick in die Spiegel, bevor er abbog. Und das war der Augenblick, als er ihn wieder entdeckte. Den Audi, der ihn in der vergangenen Nacht verfolgt hatte. Er bog gerade hinter ihm aus einer Seitenstraße ein. Reuben starrte ihn an und setzte in Gedanken das Bild zusammen. Jetzt bei Tageslicht war das Auto dunkelblau, nicht schwarz. Und es war definitiv ein A6 und kein A4. Aber Reuben wusste, es war dasselbe Auto. Auf der Fahrerseite war der Scheinwerfer gesprungen. Und der Wagen wurde von einem untersetzten Mann europäischer Abstammung gelenkt.


  Er versuchte, mehr zu sehen. Das Auto war jetzt zehn Meter hinter ihm; es holte nicht auf, verschwand aber auch nicht. Reuben fuhr über die Kreuzung. Der dunkle Audi folgte ihm. Er bog in eine Nebenstraße ein. Das Auto kam hinterher. Der gleiche Gedanke wie zuvor schon kam Reuben in den Sinn. Ist das der Killer? Beobachtet er mich, um zu sehen, wohin ich fahre und was ich treibe, um sich zu vergewissern, dass ich meinen Teil der Abmachung einhalte? Hat er meinen Sohn auf dem Rücksitz?


  Reuben starrte in den Rückspiegel, achtete kaum noch darauf, wohin er fuhr; seine Gedanken rasten. Und dann traf er eine spontane, sehr menschliche Entscheidung. Er trat auf die Bremse. Der Computer merkte augenblicklich, dass das Fahrzeug über die Straße schlingerte. Er schickte Warnungen an alle vier Räder, entriss Reuben die Kontrolle über die Bremsen. Tausende von Rechenoperationen, durchgerechnet und umgesetzt in den zwei Sekunden, die der Fahrer brauchte, um den Wagen kreischend zum Stehen zu bringen.


  Reuben drückte auf die Taste seines Sicherheitsgurts und riss die Tür auf, beides in ein und derselben Bewegung. Er war aus dem Auto, stürmte die Straße entlang auf den Audi zu, hob die Fäuste, den Blick starr auf den Fahrer gerichtet. Der Mann wandte den Kopf ab, sah in Richtung Rücksitz. Reuben war noch fünf Meter entfernt. Das Motorengeräusch änderte sich, ein harsches Hochdrehen, wütende Kraft, im Begriff, entfesselt zu werden. Reuben warf sich nach vorn. Die Räder des Audi drehten sich. Er ließ beide Hände auf die Motorhaube herunterkrachen und versuchte, einen Halt zu finden. Verzweifelt an den Fahrer heranzukommen. Aber die Oberfläche glitt unter seinen Händen davon. Das Auto setzte zurück, mahlte Gummi in den Straßenbelag. Beschleunigte im Rückwärtsgang, geradewegs zwischen den Reihen parkender Autos hindurch. Reuben starrte den Fahrer an, aber der Kopf des Mannes blieb nach hinten gedreht, um die Straße zu beobachten. Reuben sah nach unten. Das Nummernschild. Buchstaben und Zahlen, abgefragt und leise wiederholt. Der Audi wendete scharf, als er die Kreuzung erreicht hatte. Ein weiteres Kreischen der Reifen, dann entfernte er sich schnell. Reuben konnte nicht mehr ins Innere sehen. Er stand da und schaute ihm ein paar Sekunden lang nach, während er in Gedanken die Nummer wiederholte.


  Als er zu seinem eigenen Auto zurückkehrte, den Geruch nach versengtem Gummi in der Nase, versuchte er, dahinterzukommen, was das Ganze zu bedeuten hatte. Wieder verfolgt worden zu sein, aber von jemandem, der einer Konfrontation aus dem Weg ging. War dies die Handlungsweise eines Mörders?, fragte er sich.


  Als er Lucys Haus erreicht hatte, griff er sich die Behälter und ging rasch hinein. In der Garage lehnte Judith an dem Sequenzierer und blätterte in der Bedienungsanleitung.


  »Du sieht aus, als ob du dich langweiltest.«


  Ihr Blick fiel auf die beiden Schachteln. »Jetzt nicht mehr.«


  »Kannst du mir einen Gefallen tun?«


  »Noch einen?«


  Reuben kritzelte das Kennzeichen des Audi auf ein Stück Papier. »Bitte einen Freund, dir das da rauszusuchen. Ich würde es ja selbst machen, aber manche Dinge erledigt man lieber unauffällig.«


  Judith nahm das Papier entgegen. »Ich kenne einen Mann, der es machen kann«, sagte sie. »Aber du wirst mir ein bisschen Zeit lassen müssen. Okay, und wie viele Proben haben wir da also?«


  Reuben versuchte, ruhig zu atmen, zur Normalität zurückzukehren. »Dreiundachtzig.«


  »Dann legen wir lieber los.«


  »Hast du alles gefunden, was wir brauchen?«


  »Yep. Und ein paar von den Reagenzien tauen im Gefrierschrank vor sich hin.«


  »Welchem?« Reuben sah sich in seinem improvisierten Labor um.


  »Dem in der Küche. Die Gefrierschränke hier drin brauchen Zeit, bis sie ihre Temperatur erreicht haben.«


  »Wie ist es mit Veno und seinen Leuten– sind die noch hier?«


  »Grade gegangen.«


  »Und alle anderen?«


  »Fraser ist gefüttert und schläft. Lucy hält ein Auge auf ihn. Und Moray hat bei deinem Kumpel beim FFS eine Ladung Big Dye Terminator besorgt.«


  »Hübsch.«


  »Obwohl er mir ein bisschen enttäuscht vorgekommen ist. Ich nehme an, Big Dye Terminator klingt irgendwie verheißungsvoller als das, was es dann war– eine kleine Schachtel mit Sequenzierreagenzien.«


  »Und wo ist unser fetter Freund jetzt?«


  »Das zweite Mal zum Schuttplatz gefahren. Hab den Eindruck, es macht ihm Spaß.«


  »So viel zum Thema Männer und Schuttplätze.« Reuben hielt inne, musterte seine Umgebung, legte in Gedanken eine Liste der Dinge an, die jetzt erledigt werden mussten. Dreiundachtzig Proben zu sequenzieren würde eine Stunde Vorarbeit erfordern, wenn sie zusammenarbeiteten, und knapp drei Stunden für den eigentlichen Vorgang. »Bist du so weit?«, fragte er.


  »So weit bin ich schon seit einer ganzen Weile.« Judith zog die dunklen Augenbrauen hoch und runzelte kurz die Stirn. »Sollen wir?«


  Sie begannen mit der Arbeit, die sie schon so viele Male zuvor bei GeneCrime erledigt hatten. Reuben übernahm die Führung; Judith war auf jeden Schritt des Arbeitsablaufs vorbereitet, bevor er so weit war, stand mit dem Heizblock, den Etiketten für die Röhrchen, den fertigen Pufferlösungen bereit.


  Reuben stellte fest, dass sie während seiner Abwesenheit improvisiert hatte. Eiswürfel aus dem Gefrierschrank in einem leeren Tupperware-Behälter; die Big-Dye-Terminator-Reagenzien, die im Kühlschrank langsam auftauten; eine alte Farbdose, um die gebrauchten Pipettenspitzen aufzunehmen. Es kam ihm vor wie eine behelfsmäßige Art von verzweifelter wissenschaftlicher Arbeit. Angespannt und konzentriert, unter Ausnutzung von allem, was gerade zur Hand war– eine ausgehängte, mit Frischhaltefolie abgedeckte Tür als Arbeitstisch, eine vollgestellte Garage als Labor. Aber es gab keine andere Möglichkeit. Dies war alles, was sie hatten, und dies würde genügen müssen.


  Als die dreiundachtzig DNA-Proben so weit waren, trug Reuben seine beiden kostbaren GeneCrime-Behälter in die Küche und schob sie dort ins oberste Fach des Gefrierschranks. Lucy war im Wohnzimmer und starrte schweigend zum Fenster hinaus. Zu ihren Füßen schlief Fraser Meadows in seinem Autositz. Reuben zögerte eine Sekunde lang; er hätte gern etwas zu ihr gesagt, wusste aber nicht, was. Dann wandte er sich ab und kehrte in die Garage zurück. Für alles andere blieb jetzt keine Zeit.


  Judith begann, die Proben in die winzigen senkrechten Vertiefungen des Sequenzierers einzusortieren, kleine blaue Behälter, die in unsichtbare Halterungen fielen und dabei eine ganze Reihe von U-Formen zu bilden schienen. Reuben sah zu und betete darum, dass sie keinen Fehler machen und keine Probe ruinieren würde. Jedes Profil konnte von entscheidender Bedeutung sein, die eine Übereinstimmung, die ihm die Identität des Mörders verraten würde.


  Von draußen hörte er ein Geräusch– die unverkennbaren schweren Schritte uniformierter Polizisten.


  »Kommst du von jetzt an allein klar?«, flüsterte Reuben Judith zu.


  »Natürlich«, flüsterte sie zurück. »In zehn Minuten bin ich so weit, dass ich das Ding anwerfe.«


  »Fantastisch.«


  Die Türklingel ertönte. Reuben fragte sich, ob Lucy sie hören würde.


  »Sieht ganz so aus, als wäre Veno mit seinen Leuten wieder da«, sagte er. Die Uhr auf dem Sequenzierer-Bildschirm zeigte 15:24 an. »Die Proben wären dann also kurz nach sieben durchgelaufen?«


  »Genau. Sobald das hier im Gange ist, bringe ich Fraser nach Hause.«


  Die Klingel ertönte wieder. Reuben straffte die Schultern. Plötzlich war er nervös. Veno würde schlechte Nachrichten bringen. »Wir sehen uns danach dann wieder hier.« Er ging in den Flur und zur Haustür; durch den Türspion war ein rastloser, verschwommener Fleck von schwarzer Uniform zu erkennen.
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  Detective Paul Venos Büro war noch übler als Reubens. Es kam ihm steril und kalt vor. Selbst ein unerwünschter Kaktus hätte hier noch Wärme verbreitet, dachte Reuben.


  Lucy hatte im Auto kein Wort gesprochen. Sie hatte einfach zum Fenster hinausgesehen, den Blick nach außen gerichtet, während der Rest von ihr sich ins Innere zurückzog. Reuben fragte sich, wie er selbst sich fühlen würde, wenn er die Suche nach dem Mann nicht hätte, der seinen Sohn bei sich hatte. In diesem Moment ging ihm auf, dass es die Jagd auf das Böse war, die ihn bei klarem Verstand hielt. Etwas zu unternehmen, Regeln zu brechen und voranzustürmen, Proben zu untersuchen und dem Mörder näher und näher zu kommen, all das hielt ihn davon ab, sich mit der fürchterlichen Realität der Situation befassen zu müssen. Wo Joshua gerade war, wie unglücklich er sein musste, wie vollkommen verängstigt und allein.


  Veno legte den schmuddeligen Hörer auf sein Telefon zurück. »Das war die Öffentlichkeitsarbeit«, sagte er. »Wir nehmen den Polizeiaspekt.«


  Lucy griff unter dem Tisch zur Seite und legte die Hand über Reubens. »Wie meinen Sie das?«, fragte sie.


  Detective Veno seufzte und rieb sich demonstrativ über die Wangen. »Es hat keine neuen Berichte davon gegeben, dass jemand Ihren Sohn gesehen hätte, Mrs.Maitland. Der Fernsehauftritt gestern hat für eine Menge öffentliches Interesse gesorgt, nicht durchweg positiv. Es sind ein paar Spuren aufgetaucht, aber sie haben sich seither alle als nutzlos oder falsch herausgestellt. Wir hatten eine ordentliche Berichterstattung in den Sechs-Uhr-Nachrichten und noch eine um zehn Uhr, Reubens kleinem Ausraster sei’s gedankt.«


  Reuben erwiderte Venos Blick, reagierte aber sonst nicht.


  »Die Zeitungen haben sich heute Morgen nur so darauf gestürzt.« Detective Veno hob einen Zeitungsstapel auf seinem Schreibtisch an. »Haben Sie’s gesehen?«


  »Nein«, antwortete Reuben. »Und ich will auch nicht. Es ist Joshua, auf den es ankommt.«


  »Genau das. Also müssen wir es interessant halten. Die Aufmerksamkeit sollte sich jetzt auf Sie verlagern und nicht mehr auf Ihr Kind.«


  »Warum?«, fragte Lucy. Ihr Tonfall war ausdruckslos, als kenne sie die Antwort schon und brauche nur noch eine Bestätigung.


  »Normalerweise wären es die trauernden Eltern, der öffentliche Kummer… Sie wissen schon.«


  Lucy starrte zurück, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Aber jetzt haben wir noch den zusätzlichen Aspekt von Reubens Vorführung gestern Abend.«


  »Was heißt das?«


  Reuben antwortete, bevor Veno die Gelegenheit dazu hatte. »Die Hälfte der Bevölkerung glaubt, ich hätte irgendwas damit zu tun.«


  »Das ist konservativ geschätzt«, knurrte Veno, während er die Arme hinter dem Kopf verschränkte; sein Bauch ragte nach vorn.


  Reuben studierte Venos Gesicht: müde Gleichgültigkeit, Erschöpfung, eine kalte Distanz zu den tatsächlichen Ereignissen. Er fragte sich, ob Veno Kinder hatte. Er wusste, Polizisten hassten Verbrechensfälle, bei denen es um Kinder ging. Die meisten von ihnen waren Eltern, und es war schwierig, bei Fällen entführter oder ermordeter Kinder nicht zumindest einen Teil der menschlichen Tragödie selbst zu verspüren. Aber Veno war anders. Er wirkte isoliert von alldem und ausgelaugt, als sei das Ganze ihm eher lästig.


  »Sehen Sie, ob es Ihnen nun gefällt oder nicht, wir müssen das nutzen. Wir müssen das öffentliche Interesse an Ihnen nutzen, um ein öffentliches Interesse an der Suche nach dem Täter zu stimulieren. Was immer dafür erforderlich ist.«


  »Was schlagen Sie also vor, Detective?«


  »Wie ich schon gesagt habe, der Polizeiaspekt. Dr.Reuben Maitland ist leitender Forensiker im Staatsdienst. Eine Ironie. Die Tatsache, dass Einheiten wie Ihre die Proben in Fällen wie diesem bearbeiten.«


  »Meine Einheit ist diejenige, die Joshuas Proben bearbeitet.«


  »Ganz offensichtlich. Nicht, dass ich diese Entscheidung auch nur eine Sekunde lang unterstützt hätte.«


  Reuben zuckte die Schultern, als betreffe ihn das nicht. Aber ohne Sarahs Solidarität wäre er aufgeschmissen gewesen, vollkommen von Veno abhängig. »Na prima«, sagte er. »Also, die Öffentlichkeit hasst mich bereits, und jetzt wollen Sie die außerdem wissen lassen, dass ich Bulle bin.«


  Ein dünnes Lächeln zuckte über Venos dicke rote Lippen. »Mehr oder weniger«, sagte er.


  »Was soll ich also machen?«


  »Ein paar Fernsehinterviews geben. Sie sind schon angesetzt.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Zehn Minuten oder so. Wir machen das gleich hier. Sie beide, aber vor allem Reuben.«


  »Oh, Scheiße«, sagte Lucy. »Die werden uns auseinandernehmen.«


  »Sollen sie es ruhig versuchen«, antwortete Reuben.


  Detective Veno hob beide Hände, wie um Einhalt zu gebieten. »Nein, nein, nein, das ist es nicht, was wir brauchen. Seien Sie nett, seien Sie bescheiden, seien Sie ein einziges Mal im Leben kooperativ. Himmelherrgott.«


  Lucy stand auf und ging zur Tür. »Ich gehe mich frischmachen«, sagte sie. »Das heißt, wenn Sie mir nichts Wissenswertes über das Verschwinden meines Sohns mitzuteilen haben?«


  Detective Veno zog zur Antwort die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts. Als die Tür sich wieder geschlossen hatte, beugte er sich auf seinem Stuhl vor, drückte den Bauch gegen seinen Schreibtisch. Er starrte Reuben an, und Reuben wartete darauf, dass er zu sprechen begann. Plötzlich kam er sich vor, als säße er in einem Verhörzimmer auf der falschen Seite des Tischs, beobachtete, wie der Polizist Dinge unterstellte, ohne ein Wort zu sagen, Druck ausübte, einfach indem er ihn anstarrte. Eine Stimme in Reubens Kopf sagte: »Scheiß-Amateur.«


  Während er die Sekunden zählte, wurde ihm klar, dass ein Fall von Kindesentführung vollkommen anders ablief, als er es sich vorgestellt hatte. Aktivität ringsum, aber im Epizentrum ein Vakuum, einsam und still, einfach nur zwei verzweifelte Eltern, die sich nach ihrem Kind sehnten.


  Veno hielt das Schweigen eine Weile aufrecht, dann sagte er: »Ich muss Ihnen etwas mitteilen.«


  »Nur zu«, erwiderte Reuben.


  »Lassen Sie es mich so ausdrücken. Ich glaube, dass Sie der Polizei etwas verschweigen.«


  Reuben erwiderte seinen Blick nicht.


  Veno versuchte es noch einmal. »Ich glaube, Sie haben Geheimnisse vor der Polizei. Dinge, von denen Sie nicht wollen, dass sie bekannt werden.«


  »Wie meinen Sie das? Ich bin die Polizei. Sie scheinen vergessen zu haben, Detective Veno, dass ich hier auf der richtigen Seite stehe.«


  »Tun Sie das? Tun Sie das tatsächlich? Ich kenne eine ganze Menge Polizisten, die dieser Aussage widersprechen würden, Dr.Maitland.«


  »Und welche?«


  »Die ehrlichen, hart arbeitenden Beamten, die Sie in der Vergangenheit ausgeschnüffelt haben.«


  »Kommen Sie mir bloß nicht damit. Die einzigen Polizisten, für die ich mich je interessiert habe, waren Leute, die forensisches Beweismaterial missbraucht haben, um Urteile zu manipulieren. Solche Leute wie Ihr alter Kumpel DI Phil Kemp. Darum geht es hier, Veno. Groll. Klassischer Bullengroll.«


  Reuben stand auf; plötzlich flammte der Ärger durch ihn hindurch. Veno erhob sich ebenfalls, der Schreibtisch rutschte kreischend nach vorn.


  »Während Sie eigentlich meinen Sohn finden sollten, verschwenden Sie meine Zeit hier drin und versuchen, mir einzureden, Sie hätten irgendeine Art von Autorität über mich. Okay, haben Sie aber nicht. Und jetzt gehen Sie mir, verdammt noch mal, aus dem Weg, bevor ich das für Sie erledige.«


  Veno blieb, wo er war. »Hier drin, Maitland, machen Sie genau das, was ich sage. Versuchen Sie diesen Raum zu verlassen, und Sie können sich in Handschellen erleben, bevor irgendwer auch nur ›illoyales Dreckschwein‹ sagen kann.«


  Reuben zögerte, als ihm klarwurde, dass er in der Falle saß. Sekundenlang erwog er die Idee, Veno in seinen harten Wanst zu schlagen, sich Lucy zu greifen und zu machen, dass er hier herauskam. Aber er wusste, dass ihnen das nicht helfen würde. Er war müde und gereizt; eine Million Gedanken zuckten ihm durchs Gehirn. Es wurde schwierig, klar zu denken. Er versuchte, sich selbst zu beruhigen, indem er ein paar Sekunden lang die Augen schloss. Und dann zog er sich den Stuhl zurecht und setzte sich wieder hin.


  Veno wartete einen Moment, bevor er das Gleiche tat. Er öffnete eine Schublade und nahm eine dünne Aktenmappe heraus, die er vor Reuben auf die Schreibtischplatte legte. Die Worte »Dr.Reuben Maitland: Vertraulich« waren mit schwarzem Kugelschreiber auf ein weißes Klebeetikett geschrieben worden. Ein Stempel hatte die Worte »Metropolitan Police Authority« in Blau und Rot in die Pappe hineingedrückt.


  Als Veno wieder sprach, klang seine Stimme ruhiger und gelassener. »Es wird Zeit, dass Sie mir gegenüber aufrichtig sind.«


  Reuben sah zur Tür hinüber. Venos dunkler Mantel hing mit heruntersackenden Schultern an einem Haken. Er sah auf die Akte hinunter; sein Ärger knisterte in seinem Inneren weiter, ohne ein Ventil zu haben. »Lassen Sie hören«, sagte er.


  Veno öffnete die Akte und überflog demonstrativ mehrere Seiten. »Entlassen vor knapp zwei Jahren, weil Sie DNA-Tests beim Liebhaber Ihrer Ehefrau vorgenommen haben. Ungebührliches Verhalten im Dienst. Eine ausgesprochen unehrenhafte Entlassung.«


  »Nicht gerade neu.«


  »Mir nicht, nein. Sehen wir mal, was es sonst noch gibt.« Veno leckte die Spitze seines Zeigefingers an; seine Zunge war rosa und spitz. Er blätterte in dem Stoß nicht abgehefteter A4-Blätter herum. »Eingesessen in Pentonville. Zwei Verurteilungen, eine davon bevor Sie beim FSS angefangen haben.«


  Reuben zuckte die Schultern. Er fragte sich, wie Veno an die Befugnis gekommen war, diese Akte einzusehen; dann ging ihm auf, dass in einem Fall von Kindesentführung wahrscheinlich alles und jedes möglich war.


  »Ein Bruder, der überdurchschnittlich oft Ärger hatte. Oh, und ein Vater, der der Polizei an seinem Wohnort mit schöner Regelmäßigkeit das Leben schwergemacht hat.«


  Reuben zog die Augenbrauen hoch und fragte sich, was, zum Teufel, Veno mit all dem eigentlich wollte. Er wäre am liebsten aufgestanden und gegangen, aber er wusste, dass der Ermittler irgendwann zur Sache kommen würde. »Familie kann man sich nicht aussuchen«, sagte er, mehr zu sich selbst als zu Veno.


  »Und ein Kind, das eine lebensgefährliche Krankheit hinter sich hat.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich meine ja nur. Was war es?«


  »Akute lymphatische Leukämie.«


  »Ah, ja. Sowie Eltern mit ernsten und dauerhaften Eheproblemen.«


  Reuben holte tief Luft und hielt dann den Atem an.


  »Nicht gerade ein makelloser familiärer Hintergrund, was?«


  »Wer hat den schon?«


  »Worauf ich hinauswill, Maitland, ist einfach, dass wir uns die Familie bei allen Fällen von Kindesentführung sehr genau ansehen. Und was ich da bei Ihnen zu sehen bekomme, ist nicht gerade erbaulich.«


  Reuben grub unter dem Tisch die Finger ins Fleisch seiner Oberschenkel. Veno in seinem Leben herumstochern zu sehen, das war ihm im höchsten Maß unangenehm. Er verstand jetzt, warum der Raum so kalt und brutal wirkte. Es war, als sei man in Venos Kopf. Öde und erbarmungslos, kalte weiße Wände, die einen anstarrten, leer und gleichgültig.


  »Sehen wir mal weiter. Ein ungenehmigtes Labor irgendwo in Mile End, das höchstwahrscheinlich gegen die geltenden Gesetze verstößt.«


  »Das Labor ist nicht mehr da.«


  »Tatsächlich? Wo ist es jetzt?«


  »Einfach weg. Aufgelöst und eingelagert.« Reuben dachte an den Sequenzierer in Lucys Garage, der sich durch die dreiundachtzig Proben fraß, ihre Profile auf dem Monitor darstellte, die Wahrheit in leuchtenden Farben auf einen schwarzen Hintergrund malte. »Das war eine der Bedingungen für meine Wiedereinstellung bei GeneCrime. Steht das nicht da drin?«


  »Nein. Aber es steht etwas anderes darin, das sehr interessant ist.«


  »Machen Sie doch weiter.«


  »Hinweise auf schweren Drogenmissbrauch in der Vergangenheit.« Veno spähte über den Rand eines A4-Blattes zu ihm hin. »Mögen Sie Metamphetamine immer noch, Dr. Maitland?«


  »Ich versuche, sie zu vermeiden.«


  »Wissen Sie, wenn man sich all das hier mal ansieht, ist es mir wirklich ein Rätsel, warum die Polizei Sie wieder reingelassen hat.«


  »Umso besser, nehme ich an«, sagte Reuben. »Angesichts der Tatsache, dass Sie nicht sehr viel drüber wissen, wie man es macht, wirklich mal rauszugehen und irgendwelche Dreckskerle zu verhaften.«


  »Vielleicht nicht«, sagte Veno. »Vielleicht haben Sie ja recht. Vielleicht bin ich wirklich einfach ein Schreibtischermittler, der seine Ermittlungsarbeit durch die Medien laufen lässt. Aber eines weiß ich. Sie haben eine ziemlich zweifelhafte Vorgeschichte, Maitland. Sie haben Leichen im Keller, die an die Tür hämmern und raus wollen. Und das Gehämmer wird immer lauter und lauter werden.«


  »Warum kommen Sie nicht zur Sache, Detective Veno?«


  Veno lächelte ihm verschwörerisch zu. Mit einem Mal kam Reuben sich ausmanövriert vor. Es war ein beunruhigendes Gefühl, an das er nicht gewöhnt war. »Ich bin an diese ganzen Informationen über Sie herangekommen, ohne dass ich mir viel Mühe hätte geben müssen. Und die sagen mir, dass Ihr Hintergrund zumindest kompliziert ist.« Er klappte die Akte zu und legte sie auf die Schreibtischplatte. »Hoffen Sie mal besser, dass nicht noch jemand anderes da recherchiert hat. Denn ganz egal, wie es mit der Wahrheit über das Verschwinden Ihres Sohnes aussieht, es wäre ziemlich schnell auf sämtlichen Titelseiten.«
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  Reuben kam in denkbar übler Stimmung nach Hause zurück. Er hatte sich vor den Fernsehinterviews gedrückt, war Veno entwischt und vor der Polizeizentrale in ein Taxi gesprungen. Lucy hatte versprochen, sich den Kameras zu stellen, und lediglich gesagt, ihr Ex-Mann habe einen dringenden dienstlichen Anruf erhalten. Sie hielt ihm den Rücken frei, wenn er es brauchte, log nicht mehr ihn an, sondern die anderen. Es war ein trauriger Zustand, aber Reuben wusste ihn zu schätzen– es war immerhin ein Fortschritt.


  Als er die Haustür öffnete, war es bereits kurz vor acht Uhr und seit einer Weile dunkel. Er wusste, die Profilierung musste schon vor einer ganzen Weile abgeschlossen gewesen sein, als Veno noch seine Spielchen mit ihm spielte, seine plötzliche Macht auskostete, den fast unbegrenzten Einfluss, den er auf Reubens Zukunft hatte. Im Eintreten rief Reuben nach Judith. Von weiter hinten kam eine unverständliche Antwort. Reuben ging an der Küchentür vorbei und in den Hauswirtschaftsraum, von dem aus die Tür in den hinteren Teil der Garage führte. Er riss sie auf und sah Judith mit einem Computerausdruck in der Hand mitten im Raum stehen. Sie schien aufgeregt zu sein.


  »Was?«, fragte er.


  »Du bist spät dran. Und ich habe gearbeitet.«


  »Und?«


  »Das hier müsste dir gefallen.«


  Sie war wie beflügelt, die Augen groß, der Mund bemüht, nicht zu lächeln, eine Furche zwischen den Augenbrauen. So, wie sie immer ausgesehen hatte, wenn zwei Stränge einer Ermittlung sich ineinander zu verhaken begannen. Ruhig und bescheiden wie immer, aber die Begeisterung brannte sich trotzdem nach außen durch und leuchtete aus ihrem Gesicht.


  »Gibt es eine Übereinstimmung?«


  »Hier.«


  Sie reichte ihm mehrere Blätter. Er stellte fest, dass sie den Drucker aus seinem Bürozimmer geholt und an den Computer angeschlossen hatte, von dem aus der Sequenzierer betrieben wurde.


  Reuben fragte sich, wo ihr Sohn war, ob Judith ihn bei ihrem Ehemann zu Hause gelassen hatte. Unverkennbar hatte sie eine Menge Arbeit hinter sich gebracht, während er tief im Inneren der Polizeiwache Paddington Green begraben gewesen war.


  »Profile von den neun Zigarettenkippen. Und eines aus der Wohnung von Dr.Ian Gillick.«


  Reuben sortierte die Blätter, genau wie Veno es bei seiner Polizeiakte getan hatte. Aber dies war etwas anderes. Dies war wichtig. Er inspizierte jedes der zehn Profile, eines nach dem anderen. Diagramme mit scharfen Spitzen in Blau, Grün, Schwarz und Rot. Zahlen von hundert bis vierhundert am oberen Rand, von null bis fünfzehnhundert an der Seite aufsteigend. Spitzenpaare, mit Codes wie TH01, D16, FGA und D18 bezeichnet. Jeweils eine Doppelspitze, die mit m oder f gekennzeichnet war– Mann oder Frau. Knappe Profile und sehr wenig Hintergrundmaterial. Ein Diagramm pro Blatt, im Querformat ausgedruckt. Judiths blaue Kugelschreiberschrift in jeder linken oberen Ecke, ein Code, der auf die Reihenfolge der Proben verwies.


  Er sah sie voller Bewunderung an. Zwischen Babystillen und Windelwechseln hatte sie in seiner engen, zur Hälfte mit Gerümpel vollgestellten Garage wahre Wunder bewirkt. »Hübsch«, sagte er. Er legte die Profile auf den staubigen Betonboden und spähte eine Sekunde lang auf sie hinunter. »Das sind also die beiden, die übereinstimmen.« Er hob sie wieder auf und hielt sie nebeneinander. »Was machen wir jetzt?«


  »Gar nichts. Ich hab’s schon getan.«


  »Du machst Witze.«


  »Hab meinen Remote-Zugriff auf den Server bei GeneCrime genutzt. Das Profil durchlaufen lassen.«


  Reuben rief sich den Server im Keller von GeneCrime ins Gedächtnis, das dicke blaue Kabel, das von dort zu der Schalttafel führte, deren Funktionen er an diesem Tag mit so viel Aufwand sabotiert hatte. »Und?«


  Er beobachtete, wie Judith erfolglos ein Lächeln zu unterdrücken versuchte.


  »Ein Name.«


  »Wo?«


  Judith nahm das nächste Papier von der folienbedeckten Tür. »Da.«


  Reuben überflog die Informationen. Standardisierte CIF-Kategorien, Schriftart Courier, Name, Adresse, Geburtsdatum, Versicherungsnummer. Judith hatte die Daten unverkennbar aus der National DNA Database herauskopiert. Sein Blick glitt nach unten zu der Liste von Vergehen. »Scheiße«, sagte er leise.


  »Sieht ganz so aus, als hätte er eine Vorgeschichte, wie man das so gern nennt.«


  Reuben las sich die Stichwörter und die dazugehörenden Daten durch. Diebstahl. Fahren unter Alkoholeinfluss. Einbruch. Versuchte schwere Körperverletzung. Besitz eines Messers. Reuben war wie erstarrt. Aber seine Gedanken rasten. Ein Messer. Körperverletzung. Er versuchte, die Vorstellung schnell abzutun, andere Erklärungen zu finden, aber es fiel ihm keine ein. DNA von einer Zigarettenkippe, weggeworfen an der Stelle, wo sein Sohn verschwunden war, entsprach der DNA vom Schauplatz des Mordes an Ian Gillick. Dies war kein Zufall. Er sah auf den Namen hinunter. Daniel Riefield. Er war bei beiden Gelegenheiten anwesend gewesen. Dem Mord an einem Wissenschaftler und der Entführung eines Zweijährigen fast unter den Augen seiner Mutter.


  Reuben sah wieder Judith an. Sie beobachtete ihn aufmerksam. Nach den vielen Jahren, die sie bereits zusammengearbeitet hatten, brauchte sie nicht zu fragen. Reuben klopfte seine Jackentasche ab und hörte das gedämpfte Klirren von Schlüsseln.


  »Reuben«, sagte Judith.


  »Was?«


  »Ich werde nicht versuchen, dich von dem abzuhalten, was du jetzt tun wirst.«


  »Gut.«


  »Aber geh nicht allein. Melde die Sache der Polizei.«


  Reuben zog zur Antwort die Augenbrauen hoch. Er faltete das Papier zusammen und steckte es in die hintere Tasche seiner Jeans. »So einfach ist das nicht.«


  Dann tat er zwei Schritte nach vorn, packte Judith und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich schulde dir was«, sagte er. »Was Größeres.«


  Er wandte sich ab und öffnete die Tür, wurde schneller, als er durch das Haus und auf die Straße hinausrannte. Der Volvo, den er auf der Heimfahrt gefahren hatte, begrüßte ihn mit warmem Licht. Reuben ließ den Motor an, legte den Gang ein und jagte mit kreischenden Reifen in die Nacht hinaus.


  


  Während er fährt, tut das Navigationssystem sein Möglichstes, um ihn zu beschwichtigen: eine ruhige Frauenstimme, die ihm freundlich, aber bestimmt mitteilt, wie er fahren muss. Das Auto läuft glatt und gefasst wie immer. Aber in seinem Inneren steht Reuben in Flammen. Weniger als drei Meilen. Er wird in ein paar Minuten dort sein.


  Er stellt sich die nächste halbe Stunde seines Lebens vor. Während er dieses tut, schwirren ihm Fragen durch den Kopf, vibrieren in seinem Bewusstsein, stechen mit der Schärfe ihrer Logik. Bin ich bereit dafür?, fragt er sich. Wenn Joshua tot ist… werde ich jemals damit leben können? Zwischen Kreuzungen und Ampeln, im grellen Licht entgegenkommender Scheinwerfer, verfolgen und attackieren ihn solche Fragen. Wer es auch ist, der Carl Everitt und Ian Gillick umgebracht hat, er muss kräftig sein. Er hat zwei erwachsene Männer überwältigt und ihnen die Fingerspitzen abgeschnitten. Werde ich in der Lage sein, ihn allein zur Strecke zu bringen? Und wenn ich es kann, werde ich mich davon abhalten können, ihm Schmerzen zuzufügen? Und dann Joshua. Seine Augen, wenn er mich sieht. Das Weinen hört auf, Wiedererkennen breitet sich über sein Gesicht aus, Hoffnung, Verstehen, Erleichterung. Er ruft nach mir– Daddy. Das eine Wort, das einem erwachsenen Mann das Herz durchbohren und seine Eingeweide zu einem Knoten verschlingen kann.


  Reuben gibt Gas, tritt das große Pedal hart auf den Boden hinunter. Kleine Anliegen melden sich unter all den großen Fragen zu Wort. Kein Autositz, in dem er ihn nach Hause fahren kann. Keine sauberen Kleider oder Windeln. Weder ein Schnuller noch sein Häschen, um ihn zu trösten. Keine Nahrung, nichts zu trinken für ihn.


  Die Stimme aus dem Armaturenbrett teilt ihm mit, er solle die erste Ausfahrt aus dem Kreisverkehr nehmen. Reuben nimmt sie mit kreischenden Reifen, so schnell, dass sie zwanzig Meter hinter ihm liegt, als das Navigationssystem die Anweisung sicherheitshalber noch einmal wiederholt. Er späht durch die Windschutzscheibe. Weniger als eine Meile noch. Die Straßen sind ihm nicht vertraut. Eine Wohngegend aus früher einmal herrschaftlichen Stadthäusern, die in moderne, mittlerweile heruntergekommene Wohnungen umgewandelt wurden. Ein halb fertiges Bürogebäude, eine aufgelassene Tankstelle ohne Zapfsäulen, eine geteerte Fläche mit einem einzelnen Basketballring. Kein Grün weit und breit, nur Grau- und Schwarztöne. Eine Reihe zugenagelter Ladenfronten, ein Pub, ein Wettbüro, in dem noch ein paar Typen herumhängen.


  Er sieht wieder nach vorn. Dies ist die letzte Straße. Lang und gerade. Keine Bäume, nur gelbe Straßenlaternen in großen Abständen. Reuben sieht zu, wie das Navigationsgerät die letzten Meter herunterzählt. Fünfhundert Yard. Vierhundertfünfzig. Vierhundert. Er verspürt das plötzliche Bedürfnis, Sarah anzurufen, Verstärkung anzufordern, die Sache ordnungsgemäß anzugehen. Aber er hat diese Möglichkeiten nicht, und er weiß es. Er wird diese Sache im Alleingang erledigen müssen. Er kann dem CID nicht die ganze Geschichte erzählen, noch nicht. Es würden Fragen gestellt werden, seine Karriere wäre schon wieder zu Ende, bevor sie richtig begonnen hat. Dreihundert Yard. Er braucht Zeit, um sich die Antworten zurechtzulegen, die Details in Ordnung zu bringen, zu erklären, wie er es angestellt hat, den Mörder zweier Männer zu finden.


  Aber als Erstes ein verzweifelter und verängstigter zweijähriger Junge. Sein eigenes Fleisch und Blut.


  Reuben wird auf den letzten Metern langsamer. Es ist niemand zu sehen. Es ist zu kalt. Die Stadt hat sich in die Häuser zurückgezogen, ist vor den Fernsehern zusammengesackt. Das Navigationsgerät teilt ihm mit, dass er sein Ziel erreicht hat.


  Reuben stellt den Motor ab und steigt aus. Er geht um das Auto herum und öffnet den Kofferraum. Unter dem Teppich greift er in das Ersatzrad hinein. Ein Wagenheber und ein eingewickelter Satz Werkzeug. Reuben zieht den schweren stählernen Wagenheber aus seinem Etui und prüft sein Gewicht. Er wird genügen. Reuben schlägt den Kofferraum zu, überprüft die Angaben auf dem Papier, das Judith ihm gegeben hat, und öffnet die schäbige Haustür eines vierstöckigen Wohnblocks. Der geflieste Fußboden im Inneren ist fleckig. Eine Treppe mit einem schmutzigen Teppich führt nach oben. Reuben nimmt immer zwei Stufen mit einem Schritt. Er überprüft die Adresse ein weiteres Mal. Nummer41. Er steigt eine weitere Treppe hinauf. Die Wohnung mit der Nummer41 befindet sich am Ende eines schmuddeligen Flurs. Ein Streifen Tapete hängt von der Wand. Reuben bleibt stehen. Er riecht Küchengeruch und Feuchtigkeit. Er steht noch eine Sekunde lang da und überprüft den Geruch, fragt sich, ob auch Ratten dabei sind. Ein schmaler Lichtstreifen dringt unter der Tür hindurch.


  Reuben tritt vor, bis er unmittelbar vor der Tür steht. Er drückt das Ohr an die kalte hölzerne Trennwand. Der Lärm eines Fernsehers dröhnt durch das dicke Holz. Er packt den Wagenheber mit der rechten Hand, spürt sein Gewicht, ermittelt den Schwerpunkt. Während er dieses tut, wird ihm klar, was auch immer jenseits dieser Tür sein mag, es wird den weiteren Fortgang seines Lebens entscheiden. Ein glückliches Leben oder ein zerbrochenes. Ein toter oder ein lebendiger Sohn.


  Reuben tritt einen Schritt zurück, lässt den Blick über das Schloss gleiten, schätzt die Position der Türangeln, ermittelt den besten Angriffspunkt. Er senkt eine Sekunde lang den Kopf und nimmt den Geruch und die Geräusche in sich auf.


  Irgendwo weint ein Kind.


  Reuben strafft die Schultern. Er tritt einen zweiten Schritt nach hinten. Und dann kracht er in die Tür hinein.
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    Daniel Riefield brauchte Zeit, um zu reagieren. Er saß auf einem schäbigen braunen Sofa und starrte zum Fernseher, zog heftig an einer Zigarette, eine Dose Bier reglos in der Hand; er drehte sich um, als er das Krachen hörte. Eine verspätete Reaktion auf Lärm und Bewegung.


    Reuben brach beim zweiten Versuch durch die Tür; das Schloss gab unter der Wucht des Stoßes nach. Er gewann das Gleichgewicht zurück und brachte die fünf Schritte zu Riefield in einer einzigen flüssigen Bewegung hinter sich. Riefield fuhr hoch, eine improvisierte Rugbyattacke, die Arme ausgebreitet, und stürzte sich auf Reuben. Reuben verlagerte sein Gewicht und glitt zur Seite. Riefield riss den rechten Arm herum, seine Faust streifte Reubens Gesicht. Reuben hob den Wagenheber. Das schwere Gerät prallte auf Riefields Schädel. Ein gedämpftes Geräusch, ein hohler Aufschlag gegen den Lärm des Fernsehers, ein Moment des Kontakts zwischen Metall und Knochen. Riefield stolperte, die Attacke auf einmal ziellos, und fiel auf den Fußboden. Reuben wollte gegen seinen Oberkörper treten, hielt sich aber noch zurück. Es gab Wichtigeres zu erledigen.


    Er trat rückwärts in einen Raum, der neben dem Wohnzimmer lag. Die Wohnung war verdreckt. Es war feucht und kalt; die Wände wiesen kleine Risse und Schimmelflecken auf. Zigarettenkippen waren in den Teppichboden hineingetreten worden. Das Brüllen des Fernsehers hallte von den kahlen Flächen zurück. Irgendein Musiksender, eine kreischende Gitarre, ein hämmernder Bass, hektisches Schlagzeug.


    »Joshua?«, rief er durch den Lärm. »Joshua? Es ist Daddy!«


    Reuben schaltete das Licht im Schlafzimmer ein, riss den Kleiderschrank auf, sah unters Bett. Er hörte, dass Riefield sich bewegte, und kehrte zu ihm zurück, den Wagenheber fest in der Hand. »Setz dich auf den Boden«, sagte er. »Beweg dich einen Zentimeter von der Stelle, und ich schlag dich nieder.«


    Riefield starrte zu ihm hinauf. Reuben sah ihm an, dass er gefährlich war. Die Intensität in seinen Augen, eine ungezähmte Wildheit in seinem Gesicht.


    Er ging in ein weiteres Zimmer. Ein kleiner, mit Gerümpel vollgestellter Raum. Alte Zeitungen, Computerausdrucke, leere Bierdosen, eine kaputte Stereoanlage. Auch diesmal rief er den Namen seines Sohnes, aber es kam keine Antwort.


    Er sah im Bad nach. Rissiges Linoleum, gesprungene Fliesen, schwarzer Schimmel, der in den Ritzen wucherte. Nichts. Nur eine Tür noch.


    Reuben musterte Riefield sorgfältig. Der Mann schüttelte den Kopf, während Farbe in sein Gesicht zurückzukehren begann. Reuben sah zum Fernseher hinüber. Eine bleiche, dünne Frau, eine Reihe tätowierter Gitarristen, ein langhaariger Schlagzeuger, der das Letzte zu geben schien. Er griff nach der Fernbedienung und drückte auf die Stummschaltung. Die Musiker machten trotzdem weiter; ihre Wut wirkte jetzt gespielt, ihre Bemühungen übertrieben.


    Er ging zur Tür, packte die Klinke und zog mit einem Ruck an ihr. Vollständige Dunkelheit im Inneren. Er tastete nach dem Lichtschalter und fand ihn. Eine fluoreszierende Energiesparlampe ging flackernd an, trüb zunächst und dann allmählich heller.


    »Nicht!«, sagte Riefield.


    Reuben fuhr herum. Riefield war auf den Beinen und kam näher.


    »Setz dich, verdammt noch mal, hin!«, sagte Reuben.


    »Geh nicht da rein!«, wiederholte Riefield.


    Reuben hob den Wagenheber. »Noch ein Schritt, und ich erledige dich.«


    Riefield blieb stehen. Reuben sah ihm an, dass er ihn einzuschätzen versuchte, sich fragte, bin ich diesem Fremden gewachsen, der vor mir steht? Waffe oder nicht– komme ich irgendwie an ihn ran, bevor er an mich rankommt? Reuben versuchte, seine Größe zu erraten. Eins vierundachtzig vielleicht. Ähnlich wie er selbst, aber etwas hagerer. Ein ausgezehrter, ungesunder Eindruck, so, als sei er früher schwerer gewesen. Reuben dachte an Carl Everitt und Ian Gillick. Riefield hatte sie beide überwältigt. Reuben hatte ihn überrascht, als er gerade ahnungslos auf dem Sofa gesessen hatte. In einem Zweikampf konnte die Sache schon anders aussehen. Er war unverkennbar kräftig. Der Wagenheber war keine sehr brauchbare Waffe, wenn er es sich recht überlegte. Etwas Längeres wäre geeigneter gewesen. Ein Baseballschläger, eine Eisenstange. Riefield starrte zurück, ausdruckslos und schweigend. Ein Blutrinnsal rann seitlich an seinem Gesicht hinunter, unmittelbar vor dem Ohr. Er versuchte nicht, es wegzuwischen.


    »Wo zum Teufel ist mein Sohn?«, fragte Reuben. »Joshua Maitland. Was hast du mit ihm gemacht?«


    Riefield starrte ihn an. Ein dünnes Lächeln flackerte über sein Gesicht, fast ein kleines Grinsen. »Ihr Sohn? Ihr Scheißsohn? Darum geht es hier?«


    »Wo ist er?«


    Riefield machte einen kleinen Schritt vorwärts, verteilte sein Gewicht, die Beine leicht gespreizt, kampfbereit. »Maitland«, spuckte er aus. »Reuben Maitland. Scheiß-Forensiker.«


    Reuben wusste mit Sicherheit, dass er den Mörder vor sich hatte. Er hatte schon vielen Mördern in die Augen gesehen, sich gefragt, ob er dort erkennen konnte, was sie von anderen Menschen unterschied. Meist saß er dabei hinter einem Schreibtisch, der Mörder trug Handschellen, wurde von CID-Beamten flankiert. Dies hier war eine ganz andere Situation. Nichts war zwischen ihm und dem Killer, außer einem Meter Leere, eine Armeslänge, ein Abgrund aus Stille, der jeden Augenblick explodieren konnte.


    »Wo ist mein Junge?«, fragte er wieder.


    Die Wohnung, die er aus dem Augenwinkel sehen konnte, teilte ihm mit, dass Joshua ganz offensichtlich anderswo festgehalten wurde. Hier waren die Wände zu dünn, es waren zu viele Leute in der Nähe, zu viele Variablen. Aber wo? Das war alles, worauf es ankam. Zu überleben und seinen Sohn zu finden.


    Und dann sah er eine Bewegung. Ein Huschen irgendwo aus der Richtung des Sofas. Hinter Riefield, hinter seiner linken Schulter. Das Scharren scharfer Klauen. Reuben konnte es nicht sehen, aber er wusste augenblicklich, was es war. Eine Ratte.


    Ohne zu zögern, riss er den rechten Arm hoch und beugte sich vor, während der stählerne Wagenheber auf Riefields Gesicht zuschoss. Ein Sekundenbruchteil reinen Instinkts. Selbstverteidigung in Gestalt eines Aufwärtshakens, getrieben von dem Wissen, dass er angreifen musste, wenn er nicht selbst angegriffen werden wollte. Und dass er seinen Sohn niemals wiedersehen würde, wenn er Riefield die Gelegenheit gab, ihn zu überwältigen.


    Riefield reagierte nicht rechtzeitig. Der Wagenheber erwischte ihn unter dem Kinn. Sein Kopf kippte nach hinten; seine Augen rollten. Er torkelte ein paar Schritte rückwärts und brach auf dem fleckigen Teppich zusammen. Reuben trat neben ihn, um ganz sicherzugehen. Der Mann atmete, aber sonst war keine Bewegung zu sehen.


    Reuben zog sein Handy heraus und wählte. Während es klingelte, ließ er den Blick über die kahlen Wände, die offenen Türen, den Mann auf dem Fußboden schweifen. Den Mann, dessen DNA am Mordschauplatz gefunden worden war. Den Mann, dessen DNA am Schauplatz von Joshuas Entführung gefunden worden war.


    »Detective Paul Veno«, sagte eine Stimme nach dem fünften Klingeln.


    »Hier spricht Reuben. Ich habe ein paar Informationen für Sie.«


    Venos Stimme klang nicht beeindruckt. »Tatsächlich?«


    »Ich habe den Kidnapper hier.« Reuben gab ihm die Adresse und die Nummer der Wohnung. »Im Moment gibt er Ruhe, aber das wird nicht lange anhalten.«


    »Und Joshua?«


    »Anderswo.« Reuben starrte auf Riefield hinunter. Aus einer tiefen Schramme am Kiefer des Mannes tropfte Blut auf den dünnen Teppich. »Aber das hier ist der Mann, der ihn entführt hat.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Das beantworte ich lieber nicht.«


    Reuben musterte Daniel Riefield von Kopf bis Fuß, wie er da vor ihm auf dem Teppich lag: löchrige Sportschuhe, abgetragene schwarze Jeans, ein Kapuzenshirt unter einer Denimjacke. Und dann sah er es. Die Hände. Abgestumpft und unförmig. Dicke, zu kurze Finger, die plötzlich endeten. Reuben bückte sich, um sie besser inspizieren zu können.


    Keine Fingerspitzen.


    »Was hätten Sie jetzt also gern, dass ich mache?«, fragte Veno.


    »Schicken Sie ein paar Leute vorbei«, antwortete Reuben, während er abwechselnd auf die eine, dann die andere von Riefields Händen hinunterstarrte. Die Nägel waren verschwunden, die Finger endeten im rechten Winkel, die Stümpfe bedeckt mit rosa Narbengewebe. »Und sehen Sie sich an, ob es noch andere Adressen oder falsche Identitäten für einen gewissen Daniel Riefield gibt, und finden Sie meinen Sohn.«


    »Herrgott noch mal«, sagte Veno. »Es wird ja doch alles herauskommen, früher oder später. Die Wahrheit, Reuben. Das ist es, was ich brauche.«


    »Schicken Sie einfach ein paar Leute hierher. Ich bringe Riefield zur Zeugenbefragung.«


    »Und Sie sind sich sicher, dass Sie den richtigen Mann haben?«


    Reuben inspizierte die Finger noch einmal. Die Spitzen entfernt, genau wie bei den Männern, die Riefield angegriffen und ermordet hatte. Ein erster Hinweis auf ein Motiv. »Absolut. Aber ich nehme an, die richtige Suche fängt jetzt erst an. Den Mann haben wir, aber den Jungen nicht.«


    Veno versuchte gar nicht erst, den Seufzer zu unterdrücken. »Ich sage der Abteilung Öffentlichkeitsarbeit Bescheid. Sage denen, wir haben eine Festnahme, mal sehen, ob wir dem öffentlichen Gedächtnis irgendwelche Informationen über Ihren Daniel Riefield entlocken können.«


    Reuben wandte sich von Riefield ab und ging zu dem Raum hinüber, von dem der Mann nicht gewollt hatte, dass er ihn betrat. Die nackte Energiesparlampe hatte Mühe, die Ecken zu beleuchten. »Was immer Sie für nötig halten, Detective.« Er starrte die Wände an. Zeitungsausschnitte in wildem Durcheinander, mit Klebeband an der Wand befestigt. Titelseiten, längere Artikel, Explosionsbilder des Typs, den Journalisten verwenden, um die Geheimnisse der Wissenschaft darzustellen. Selbst die Fenster waren mit durchscheinendem Zeitungsmaterial zugekleistert. Reuben begann sofort, nach der Schlussfolgerung zu suchen.


    »Reuben?«, fragte Veno. »Sind Sie noch da?«


    Reuben ließ den Blick durch den Raum gleiten; ihm war fast schwindlig von der schieren Menge der Wörter, die von den Wänden zurückstarrten. »Ich bin noch hier«, sagte er, »aber ich muss los.«


    Er beendete das Gespräch, dachte eine Sekunde lang nach und wählte dann Sarah Hirsts Nummer. Während es klingelte, kehrte er zurück zu der reglosen Gestalt auf dem Fußboden und sagte: »Daniel Riefield, ich verhafte Sie wegen des Verdachts auf Kindesentführung und Mord.«
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  Sarah war ihm zuvorgekommen. Sie saß in ihrem Büro, umgeben von langsam eingehenden Pflanzen, starrte die Tür an und wartete. Beim Hereinkommen merkte Reuben ihr an, dass sie auf seine Schritte gehorcht hatte– er sah Gereiztheit in ihren Augen, Bestürzung auf ihrer Stirn. Es war spät, sie wollte hier nicht sein, und Reuben verursachte Probleme.


  »Was genau ist hier eigentlich los?«, fragte sie, noch bevor Reuben ganz im Zimmer war.


  »Ich habe den Killer«, antwortete Reuben, während er sich übers Gesicht rieb. Er hatte noch zwanzig Minuten lang in Riefields Wohnung gewartet, bis Detective Leigh Harding und Helen Alders aufgetaucht waren und ihm geholfen hatten, Riefield zu GeneCrime zu schaffen.


  »Und er ist hier?«


  »Unten. Mit einem üblen Bluterguss am Kinn.«


  »Muss er medizinisch versorgt werden?«


  »Er hat sich geweigert, auch nur ein Wort zu sagen, es ist also nicht so leicht festzustellen.«


  Reuben bemerkte die leeren Stühle in Sarahs Büro. Sie hatte ihn nicht eingeladen, sich zu setzen.


  »Reuben, gibt es da irgendwas, das ich wissen sollte?«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich meine es so, dass du im Alleingang den Mann gefunden hast, den diese ganze Einheit hier jagt. Wie hast du das gemacht?«


  Reuben verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Er war ungeduldig; er wusste, dass er Sarah auf den letzten Stand bringen musste, aber er wollte sich Riefield selbst vornehmen. Ein kleines Verhörzimmer bei abgeschaltetem Tonbandgerät, um die Wahrheit aus dem Dreckskerl herauszubekommen, während sein Sohn irgendwo verängstigt und verzweifelt in einem leeren Raum weinte. »Es ist kompliziert«, sagte er. »Ich hab zwei und zwei zusammengezählt, gewissermaßen.«


  »Welche zwei? Ich verstehe einfach nicht, wie du darauf gekommen bist.«


  »Sieh mal, Sarah, du wirst mir vertrauen müssen. Wir haben den Fingerspitzenkiller hier bei uns. Im Moment ist das wichtiger als alles andere. Darf ich ihn jetzt verhören?«


  Sarah stand auf. »Schön. Aber ich setze mich dabei mit rein.«


  Sie ging durch die offene Tür hinaus; ihre Absätze klickten auf dem Laminatboden, Reuben hatte Mühe, Schritt zu halten. Ihre Geschwindigkeit teilte ihm mit, dass sie entweder ärgerlich oder aufgeregt war. Als sie krachend durch eine Doppeltür marschierte, kam er zu dem Schluss, dass es wohl von beiden etwas war.


  Sie gingen zu den Zellen und Verhörzimmern im Keller hinunter. Leigh Harding lehnte an der Stahltür eines Raums, der mit der Nummer drei gekennzeichnet war. Als er Sarah kommen sah, richtete er sich auf.


  »Können Sie uns den Verdächtigen ins Verhörzimmer eins bringen?«, fragte Sarah.


  »Ma’am«, antwortete Harding.


  Sie ging weiter. Das Material der Türen änderte sich, von metallischem Blau zu hellbraunem Holzdekor. Sarah betrat Verhörzimmer eins, ohne auch nur langsamer zu werden. Sie zog sich einen Plastikstuhl unter dem Tisch heraus und setzte sich. Reuben nahm den Stuhl neben ihr.


  »Also…«, begann er.


  Sarah sagte nichts; sie saß kerzengerade da, ihre Nasenflügel blähten sich nach dem Marsch, den sie hinter sich hatte. Reuben begann, sich in Gedanken die Fragen zurechtzulegen– Fragen, die ihn nicht verraten würden. Die Morde waren nebensächlich; er musste wissen, wo Riefield Joshua festhielt.


  Ein Kratzen an der Tür, dann ging sie auf. Leigh Harding hatte Riefield am Oberarm gepackt und führte ihn herein. Riefields Kinn war rot; in der Mitte begann eine offene Schramme anzuschwellen. Seine Augen flackerten, als er den Raum und die Menschen darin musterte. Seine Hände waren vor dem Körper mit Handschellen gefesselt, die Finger gespreizt und fingerspitzenlos. Aus dem Augenwinkel verfolgte Reuben, wie Sarah diese Information verbuchte.


  Detective Harding schob Riefield auf einen Stuhl. »Wollen Sie, dass ich dabeibleibe?«, fragte er.


  »Wir kommen zurecht«, sagte Sarah geistesabwesend, den Blick immer noch auf Riefields Hände gerichtet. »Dr. Maitland, wollen Sie loslegen?«


  Reuben starrte Riefield an. Er wollte hinstürzen, ihn an der Kehle packen und zum Reden bringen. Aber er wusste, er würde geduldig sein müssen. Er musste Riefield abtasten, ihm Informationen entlocken, alle Tatsachen sammeln, die er fand.


  »Okay, Daniel. Wir erheben im Augenblick keine Anklage gegen Sie, obwohl Sie in Untersuchungshaft sind. Wir wollen einfach ein paar Tatsachen abklären. Wenn wir tatsächlich Anklage erheben sollten, haben Sie das Recht auf einen Anwalt. In Ordnung?«


  Riefield starrte zurück. Seine dunklen Augen schienen durch Reuben hindurchzusehen, ohne zu blinzeln und ohne jede Regung.


  Reuben nahm ein Papier aus der Jackentasche und entfaltete es. »Ich möchte Sie fragen, wo Sie an bestimmten Tagen in diesem Monat waren. Wenn Sie eine klare Vorstellung haben, wo Sie sich aufgehalten haben, sagen Sie ganz einfach ja.« Er überflog seine hastigen Notizen. »Am Fünften?«


  Riefields Gesichtsausdruck veränderte sich nicht.


  »Mr.Riefield, ich frage Sie, wo Sie am Fünften dieses Monats waren. Ich hätte gern eine Antwort.«


  »Kein… Kommentar«, sagte Riefield.


  »Okay, und wie wäre es mit dem Zwölften?«


  »Kein… Kommentar.«


  Die Pause zwischen den beiden Wörtern war drei oder vier Sekunden lang, jedes Mal lang genug, dass Reuben sich zu fragen begann, ob er die Aussage zu Ende bringen würde.


  »Gestern, Mr.Riefield. Wo waren Sie gestern?«


  »Kein… Kommentar.«


  Reuben warf einen Seitenblick auf Sarah. »Sie haben keine Vorstellung davon, was Sie gestern getan haben oder wo Sie waren?«


  »Kein… Kommentar.«


  Sarah berührte Reuben flüchtig an der Schulter. »Lassen Sie mich das kurz erklären, Daniel. Wir wollen Sie nach zwei Morden fragen, die in den letzten vierzehn Tagen begangen wurden. Wenn Sie uns ein ungefähres Alibi liefern könnten, oder auch andere Details, die wir überprüfen können, dann würde das Ihre Sache fördern. Wenn Sie einfach jede Antwort verweigern, werden Sie lediglich erreichen, dass das Misstrauen wächst. Verstehen Sie das?«


  »Kein… Kommentar.«


  »Ihnen ist klar, dass Sie im Augenblick nicht unter Anklage stehen und dass wir Ihre Antworten auch nicht offiziell dokumentieren?«


  »Kein… Kommentar.«


  Reuben beobachtete Riefield. Der Mann hatte etwas Labiles an sich, etwas, das außerhalb der normalen Regeln menschlichen Umgangs lag. Es war nicht nur seine Weigerung, irgendeine der Fragen zu beantworten, sondern das Fehlen jeder Reaktion. Er war nicht wirklich im gleichen Zimmer wie sie. Reuben fragte sich, wo er stattdessen war, ob er gerade an Joshua dachte, sich ihn vorstellte, eingesperrt irgendwo, ob ihm der Gedanke Spaß machte, dass er verängstigt und hilflos war. Heiße Wut stieg in ihm auf; er musste sich Mühe geben, sie im Zaum zu halten. Sarah versuchte es noch ein Mal. »Dr.Maitland und ich wollen Sie lediglich fragen…«


  »Kein… Kommentar.«


  »Aber es liegt in Ihrem Interesse…«


  »Kein… Kommentar.«


  Reuben sah, dass Sarah errötete. Sie war nicht daran gewöhnt, dass man sie unterbrach, ihr das Wort abschnitt. Normalerweise warfen die Häftlinge einen einzigen aufmerksamen Blick auf sie, nahmen die Körpersprache zur Kenntnis und kamen zu dem Schluss, dass es den Ärger nicht wert war. Riefield war anders.


  Reuben beugte sich vor, dichter an DCI Hirst heran, und fing ein schwaches süßes Aroma auf– er nahm an, es musste ihr Deodorant sein, das nach einem langen Tag noch versuchte, sie frisch zu halten. »Ich habe eine Idee«, flüsterte er. »Lass mich allein mit ihm reden.«


  Sarah wandte sich ihm zu, kam noch näher heran. Unter dem Parfüm entdeckte er jetzt den säuerlichen Geruch von Frustration. Riefield machte ihr zu schaffen »Du bist einfach zu lange weg gewesen, Reuben. So gehen wir hier nicht vor.«


  »Gib mir nur zehn Minuten allein mit ihm.«


  »Wo habe ich das nur schon mal gehört…«


  »So meine ich es nicht. Es gibt da einfach ein paar sensible Details, bei denen ich mich vergewissern muss, aber allein und unbeobachtet. Unter vier Augen komme ich vielleicht an ihn ran.«


  »Du verlangst eine ganze Menge, Reuben.« Sarah warf einen Blick auf die Armbanduhr. »Du hast so viel Zeit, wie ich brauche, um einen Kaffee zu trinken. Einen kleinen Kaffee.«


  Sie stand auf und ging zur Tür, zog ihre Codekarte durch das Lesegerät und verließ den Raum. Als die Tür sich wieder geschlossen hatte, saß Reuben da und wartete. Der Kaffeeautomat befand sich am anderen Ende des Gangs draußen; man musste durch eine Tür und um eine Ecke. Er begann, in Gedanken langsam bis sechzig zu zählen, stellte sich die Schritte vor, mit denen Sarah sich von ihm entfernte. Er richtete den Blick auf Riefields Augen und versuchte, sich Joshua zitternd und schmutzig vorzustellen, ungewaschen und ungefüttert, wie er in einer Ecke eines verdreckten Raums kauerte. Er grub die Fingernägel in die Handflächen, spürte das Brennen und Stechen, mit dem sie sich tief in die weiche Haut bohrten. Die gesamte Minute lang hielt er Riefields seltsam animalischen Blick fest. Und dann war die Minute vorbei.


  »Wo ist mein Sohn?«, fragte er ruhig.


  Riefield lächelte ihn an, wobei er die Zähne sehen ließ. »Kein… Kommentar.«


  »Wo, verdammt noch mal, ist mein Sohn?«, fragte Reuben; seine Stimme wurde lauter.


  »Kein… verdammt noch mal… Kommentar.«


  Reuben gestattete dem Gefühl, ihn zu überfluten. Die angestaute Wut, das instinktive Bedürfnis nach einer Auseinandersetzung, das die beiden vergangenen Tage mit sich gebracht hatten. »Ich frage Sie noch mal«, sagte er, und jetzt begann er zu brüllen, »wo zum Teufel haben Sie meinen Jungen?«


  Riefield starrte zurück, das Gesicht zu einer Grimasse verzogen. »Kein… Scheiß… Kommentar.«


  Einen Moment blieb es still. Reuben schloss die Augen, holte tief Luft und hielt sie in den Lungen fest. Dann stürzte er vor, warf sich über den Tisch. Er packte Riefield hinten am Kragen und rammte sein Gesicht nach vorn auf die Tischplatte. Bevor der Mann reagieren konnte, fuhr er herum, so dass er hinter ihm stand. Riefield richtete sich auf, und Reuben packte ihn an den gefesselten Händen und riss sie nach oben und hinten über seinen Kopf. Dann rammte er Riefield das Knie in den Rücken und riss die Arme mit einem Ruck nach unten, so dass sie sich in ihren Gelenken drehten und Riefield aufschrie.


  »Noch ein einziges gottverdammtes ›Kein Kommentar‹, und ich dreh dir die Arme aus den Schultern. Schön, du Arschloch, und wo ist mein Sohn?«


  Riefield versuchte, sich loszureißen, und stöhnte vor Schmerz, weigerte sich aber, nachzugeben. »Fick dich«, fauchte er. »Fick dich ins Knie.«


  Reuben zerrte stärker. Riefield bäumte sich auf. Reuben spürte seine Kraft– dies war ein Mann, dem er ungern auf einem Rugbyfeld begegnet wäre. Er wusste genau, der Druck, den er gerade ausübte, hätte gereicht, um Bänder zu zerreißen und Rotatorenmanschetten zu sprengen. Aber Riefields Gelenke hielten ihm stand. Er drückte noch fester zu, jenseits jeder Überlegung, nur die Notwendigkeit, sich Informationen zu verschaffen, die Angst um sein einziges Kind. Riefield stöhnte und atmete schwer, die Zähne zusammengebissen.


  »Letzte Chance, du Stück Scheiße«, flüsterte Reuben, den Mund dicht an Riefields Ohr. »Wenn ich dir die Arme ausgerenkt habe– dann nehme ich mir dich richtig vor.«


  »Das ist kein Schmerz«, grunzte Riefield. »Das ist gar nichts. Tu doch dein Möglichstes, Maitland. Ich weiß, was richtiger Schmerz ist, und er macht viel weniger Spaß als das hier.«


  »Dann hast du also ein paar Finger verloren…«


  »Du weißt einen Scheißdreck darüber– einen Scheißdreck über alles!«, zischte Riefield. »Wissenschaftler. Was zum Teufel wisst ihr eigentlich über irgendwas, das wichtig ist?«


  Reuben hielt den Druck aufrecht. Alles, was er sah, war sein zweijähriger Junge in einem kalten Raum. Joshua, der erfror, ein winziger weißer Leichnam am Morgen. Er hörte kaum noch zu.


  »Na los, mach schon. Dreh mir die Arme aus den Gelenken. Das ist gar nichts.«


  Reuben spürte, wie sein Blickfeld sich verengte, seine Selbstbeherrschung nachließ. Er zog, so hart er konnte. Sollte Riefield doch in ein paar Sekunden noch so tapfer sein.


  »Wo ist er?«, brüllte er. »Na los, wo zum Teufel ist er?«


  Riefield begann zu schreien. Reuben spürte, dass sein Widerstand nachließ. Jetzt endlich hatte er ihn, und er wusste es.


  »Sag’s mir«, sagte er, »oder ich hänge dich an den ausgerenkten Armen auf.«


  »Nein!«, brüllte Riefield.


  »Na los!«


  »Kein! Scheiß! Kommentar!«


  Etwas in Reuben schien zu reißen. Er rammte Riefield den Stiefel ins Kreuz, und dann flog die Tür auf. Detective Harding und Sarah Hirst kamen hereingestürzt, Fassungslosigkeit im Gesicht. Harding warf sich auf Reuben. Sarah schrie ihn an. Reuben begann, loszulassen, Riefield aus den Fingern zu verlieren, seinen Sohn zu verlieren, die einzige Chance zu verlieren, wie er ihn retten konnte.
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  Ein unangenehmes Vibrieren irgendwo in der Beckengegend weckte Reuben. Er tastete nach der Quelle des Ärgernisses und spürte sein Handy. Irgendwie musste er wohl auf ihm geschlafen haben; es war zwischen seinem Körper und dem Lederpolster des Sofas eingeklemmt. Er klappte es auf, und das Vibrieren brach ab.


  »Ja«, sagte er, die Augen immer noch geschlossen.


  »Sarah hier. Wo bist du?«


  Reuben versuchte, die Lider zu öffnen. Sie fühlten sich trocken und wie zusammengeklebt an. Ein mehrmaliges mühsames Blinzeln sagte ihm, dass er sich in Lucys Wohnzimmer befand. Er war so spät nach Hause gekommen, dass es ihm wie eine unerträgliche Anstrengung vorgekommen war, noch die Treppe hinaufzusteigen. »Lucy«, murmelte er. »Und du?«


  »Da, wo ich heutzutage mehr oder weniger wohne. Bezaubernde Wohnanlage mit bewachtem Parkplatz in NW1.«


  »GeneCrime?«


  »Erraten.«


  Reuben schloss die Augen wieder, ohne sich auch nur aufzusetzen. »Wie spät ist es?«


  »Früh. Aber ich glaube einfach, das hier solltest du wissen.«


  »Sprich weiter.«


  »Gestern Nacht wurde ein Mann namens Philip Gower in Westlondon ermordet. Fingerspitzen entfernt, jede Menge rote Flüssigkeit, Ratten als aufmerksames Publikum.«


  Reuben richtete sich auf. Jetzt fühlten sich seine Augen nicht mehr schwer und müde an. »Gleiche Vorgehensweise?«


  »Exakt die gleiche.«


  »Wann genau?«


  »Auf der Grundlage von Zeugenaussagen und Körpertemperatur haben wir es auf die Zeit zwischen neun und elf Uhr abends eingeschränkt.«


  »Scheiße.«


  »Willst du mehr wissen?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Philip Gower war Koordinator für klinische Studien am Hammersmith Hospital. Vor kurzem geschieden, hat allein gelebt. Auf dem Fußboden seines Badezimmers ermordet, nehmen wir an. Fingerspitzen sehen aus, als wären sie eher abgesägt als abgeschnitten worden. Wenig Hinweise auf andere Verletzungen.«


  »Und du meinst, das war kein Trittbrettfahrer.«


  »Nach den ersten Analysen sieht es dafür einfach zu ähnlich aus.«


  »Und jetzt fürchtest du, Daniel Riefield erstattet Anzeige wegen Freiheitsberaubung.«


  »Wenn er nicht unzurechnungsfähig ist, ja.«


  »Das macht ihn aber nicht unschuldig, Sarah.«


  »Und es macht ihn nicht mal annähernd schuldig. Reuben, ich muss wissen, was du für Hinweise gehabt hast, was genau dich auf Riefield gebracht hat.«


  Reuben überlegte eine Sekunde lang. Er merkte, wie sein Herzschlag sich zu einem Galopp steigerte. DCI Hirst anzulügen war ein gefährliches Spiel. »Ich erzähl’s dir später.«


  »Das will ich hoffen. Und außerdem gibt es da noch was anderes.«


  »Nämlich?«


  »Simon Jankowski macht die forensischen Analysen bei der Entführung von deinem Sohn, aber er hat Schwierigkeiten. Sagt, die DNA von den Zigarettenkippen ist in einem üblen Zustand. Er hat trotzdem Profile erstellt, aber er weiß nicht, ob er die Spuren verwerten kann. Die Hälfte davon hat es nicht durch die Qualitätskontrolle geschafft.«


  »Scheiße«, sagte Reuben wieder; er wusste sehr gut, warum Simon solche Probleme hatte. Wahrscheinlich hatte er mit seinen eigenen Extraktionen mehr Schaden angerichtet, als er vorgehabt hatte.


  »Es tut mir leid, Reuben. Es wird dauern, aber er wird es noch mal versuchen. Ich weiß, dass das die Dinge verlangsamt und dass es kritische Stunden sind, aber du hast mein Wort, dass wir für deinen Sohn alles tun, was wir können.«


  Reuben wechselte das Thema. »Wie willst du in dem Fall weiter verfahren?«, fragte er.


  »Fahr zu dem Mordschauplatz.« Sarah gab ihm die Adresse. »Und danach sehen wir uns bei GeneCrime.«


  »Ich glaube, Veno wird vorher noch mit mir reden wollen. Aber sobald das erledigt ist, fahre ich hin.«


  »Mina stellt noch das Team zusammen, ein bisschen Zeit hast du also.«


  Reuben beendete das Gespräch und verbrachte eine wortlose Minute damit, zu analysieren, wie dies alles möglich sein konnte. Er hatte einen eindeutigen Zusammenhang zwischen Riefield, dem Mordschauplatz und der Entführung hergestellt. Und dann hatte sich ein weiterer Mord ereignet, während Riefield bereits in Untersuchungshaft gesessen hatte. Reuben kniff sich in die Haut zwischen Nasenrücken und Stirn; der Schmerz half ihm, sich zu konzentrieren. Joshua war nicht in Riefields Wohnung gewesen. Riefield war unverkennbar labil und verstört. Er hatte von der Entführung gewusst, aber vielleicht sah er sich ja nur gelegentlich die Nachrichten an. Die Geschichte war nicht gerade ein Geheimnis. Genau genommen taten Veno und seine Einheit alles Menschenmögliche, um sie im Bewusstsein der Öffentlichkeit zu halten.


  Reuben stand auf und streckte sich; sein Körper fühlte sich plötzlich rastlos an, während seine Gedanken sich festgefahren hatten. Er ging ein paar Sekunden lang auf und ab, bevor er sich wieder hinsetzte und es noch einmal versuchte.


  Der Killer hatte erklärt, er müsse einen weiteren Menschen umbringen. Er hatte Joshua zu dem Zweck entführt, sich forensische Immunität zu erkaufen. Reuben begann, vor sich hin zu murmeln. Nehmen wir an, Riefield wäre vollkommen unschuldig. Dass seine DNA an einem der beiden Schauplätze rein zufällig vorhanden war, dass eine Zigarettenkippe mit seiner DNA daran rein zufällig vor dem Zeitungsladen weggeworfen wurde, den Lucy besucht hatte. Okay… wenn also Riefield weder der Killer noch der Kidnapper war, dann musste er wissen, wer es war. Bewusst oder unbewusst kannte Riefield diesen Mann.


  Reuben stieß den Atem durch einen Mundwinkel aus. Er verfluchte die Tatsache, dass die Forensik sich nur mit Gewissheiten befasste, Menschen dagegen unweigerlich vieldeutig und schwer zu definieren waren. Unter den Gedanken und Bildern, die ihm in wildem Durcheinander durch den Kopf schossen, war ihm eines vollkommen klar: Riefield konnte den Koordinator für klinische Studien nicht umgebracht haben. Die Vorgehensweise, so wie Sarah sie beschrieben hatte, war exakt die gleiche gewesen wie bei den beiden vorangegangenen Morden. Wenn Riefield bei den beiden früheren Morden anwesend gewesen war, dann hatte man ihn bei diesem Mord eindeutig nicht gebraucht. Wer es auch war, der Philip Gower ermordet hatte, er hatte es mühelos ohne Riefields Hilfe bewerkstelligt.


  Reuben sah zum Fernseher hinüber. Das Gerät starrte zurück, tot, schwarz, regungslos. Er fragte sich, was die Medien aus der neuen Entwicklung vom vergangenen Abend machen würden. Dass der mutmaßliche Entführer gefasst worden war. Er runzelte die Stirn. Eine Nachricht, die wahrscheinlich schon wieder falsch war. Auf Reubens Bitte hin hatte Sarah die Verhaftung Riefields als des mutmaßlichen Fingerspitzenmörders den Medien vorenthalten. Nach dem Mord an Gower würde Riefield bald außer Verdacht sein. Aber dies entwickelte sich zunehmend zu einer unmöglichen Situation. Wenn irgendjemand eine Verbindung zwischen der Entführung und den Morden herstellte, war Reuben erledigt, und sein Sohn würde tot sein.


  Er stand wieder auf; mit einem Mal kam er sich eingesperrt vor. Die steifen Ledersofas, die hohen Bücherregale, die aus der Wand ragenden Borde, die aufdringlichen Bilder. Ein Käfig, bestehend aus den eckigen Gegenständen, derentwegen Lucy und er sich seinerzeit in den Möbelgeschäften gestritten hatten. In seinem Kopf schien es enger zu werden, er verspannte sich. Alle forensischen Maßnahmen, die er getroffen hatte, waren korrekt gewesen. Warum also hatten sie ihn in die falsche Richtung geführt? Er dachte wieder an Riefield, an seine körperliche Kraft und innere Labilität, seine verwahrloste Wohnung, den Raum, von dem Riefield nicht gewollt hatte, dass er ihn betrat, an die drei Männer, die ermordet worden waren, an die Tatsache, dass Riefield am Leben war, aber mit Fingerspitzen, die aussahen wie die der Toten.


  Die Türklingel schrillte, und er tappte in Strümpfen in den Gang hinaus. Er sah die Treppe hinauf. Lucy schlief noch. Eine Sekunde lang fragte er sich, ob sie in Joshuas Zimmer war, dann wandte er sich ab und ging zur Haustür. Durch den Türspion sah er, wie Detective Veno die Hand zum zweiten Mal nach der Klingel ausstreckte; sein untersetzter Oberkörper wirkte noch breiter und wuchtiger. Reuben fluchte lautlos und öffnete die Tür.
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  Fast Nase an Nase mit Veno bemerkte Reuben, dass der Ermittler seinen Bauch als Waffe einsetzte. Er schob ihn vor und betonte damit seinen Platzanspruch, seine Macht– ein massiver Bug, der sich in der Privatsphäre des anderen breitmachte. Reuben musterte ihn, während er sprach. Die blonden Haare, der orangerote Bart, die dicken, vor der breiten Brust verschränkten Arme. Veno stand dicht vor ihm, und obwohl Reuben zehn Zentimeter größer war, fühlte er sich umzingelt, von oben herab betrachtet, überwältigt.


  »Wir haben drei Boulevardzeitungen, die die Entführertheorie groß herausgebracht haben«, sagte er. »Riefield wird nicht namentlich genannt, nur als zweiunddreißigjähriger Mann aus der Gegend von King’s Cross beschrieben. Weißer, arbeitslos, allein lebend, solches Zeug eben.«


  Reuben räusperte sich. Lucy saß neben ihm und verfolgte das Kommen und Gehen in dem großen Raum voller Schreibtische und Stühle. Reuben hatte auf der Fahrt zum Revier keine Gelegenheit gehabt, mit ihr zu sprechen, denn Veno hatte wortlos auf dem Beifahrersitz des Streifenwagens gesessen, hatte Notizen gemacht und Details verifiziert. Reuben wünschte sich sehr, sie hätten ein paar Minuten unter vier Augen verbringen können. Lucy suchte die Aktivitäten im Foyer nach Anzeichen von Fortschritt ab. Es war beinahe so, als rechnete sie jeden Augenblick damit, dass Joshua hereingebracht wurde. Er musste ihr erzählen, was sich im Lauf der Nacht an Neuem ergeben hatte, aber während Veno weiterredete, konnte er an nichts anderes denken als daran, dass Sarah vielleicht sehr bald von selbst auf die Querverbindung kommen würde. Eine langsam dämmernde Erkenntnis, dass der Mann, den Reuben verhaftet hatte, derselbe Mann war, der gerade jetzt als der Kindesentführer gehandelt wurde. Und obwohl Reuben alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um sie von der Spur abzubringen– sie war intelligent, dachte logisch und würde sich nicht mehr lange täuschen lassen.


  Veno starrte ihn an, als erwartete er eine Antwort von ihm. »Also?«, sagte er.


  Reuben versuchte zu erraten, was er gerade gesagt hatte. »Sie wollen also überhaupt keine spezifischen Details rausgeben? Riefields Namen, Adresse, Vorgeschichte?«


  »Wie gesagt, vorläufig nicht. Nicht, bevor die Ermittler am Schauplatz uns keine handfesten Hinweise dafür liefern können, dass Ihr Sohn überhaupt jemals dort gewesen war. Wenn sie’s tun, dann in Ordnung, dann geben wir ihn zum Abschuss frei. Aber vorläufig lautet die Story einfach, dass wir einen Verdächtigen haben.«


  Reuben stieß einen lautlosen Seufzer der Erleichterung aus. Je vorsichtiger sie beim CID vorgingen, desto länger würde Sarah brauchen, um aufzuholen. »Okay.«


  »Sehen Sie, ich bin mir immer noch nicht sicher, wie Sie über die forensischen Untersuchungen auf Riefields Adresse gekommen sind.« Veno streckte den Bauch vor, seine Hände auf dem Rücken verschränkt, der Kopf etwas nach hinten geneigt. »Hätten Sie nicht Lust, mir da auf die Sprünge zu helfen?«


  Reuben beschloss, es einfach zu halten. »GeneCrime koordiniert die forensischen Untersuchungen«, sagte er. »Wir hatten eine Information, die auf diesem Weg reingekommen ist. Eine frühe Assoziation.«


  »Aber Sie haben diesen Teil selbst erledigt? GeneCrime erlaubt Ihnen doch sicherlich nicht, sich direkt an der Suche nach Ihrem Sohn zu beteiligen?«


  »Es ist eine große Einheit, und ich arbeite an einem anderen Fall. Dem Fingerspitzenmörder.« Reuben ließ den Blick durch den Raum schweifen. Überall ringsum saßen Beamte an Schreibtischen, starrten ihre Monitore an, tippten Information in Datenbanken ein, durchsuchten Berichte und Akten. Eingehende Information, ausgehende Information. »Ihre Leute von der Öffentlichkeitsarbeit haben Ihnen ja vielleicht die Schlagzeilen vorgelesen?«


  Veno ignorierte die Stichelei. »Und was hat das damit zu tun, dass Sie Riefield aufgespürt haben?«


  »Gar nichts.«


  »Also?«


  »Es ist einfach dasselbe Team von Spezialisten, das ist alles. Ganz gewöhnliche Überschneidungen bei der normalen Polizeiarbeit.«


  »Ganz gewöhnliche Überschneidungen bei der Polizeiarbeit«, wiederholte Veno; die Worte ohne jede Betonung. Er wippte auf den Fersen nach hinten. »Ah.«


  Reuben spürte, wie irgendwo tief in der Jackentasche sein Handy zu vibrieren begann. »Wollen Sie auf irgendwas Bestimmtes hinaus, Detective Veno?«


  »Einfach Folgendes: Leute, deren Kinder entführt wurden, kommen sehr selten in die Situation, den Kidnapper selbst zu fassen.«


  »Vermutlich«, schaltete sich Lucy ein, »weil die überwiegende Mehrzahl von ihnen keine führenden Forensiker sind?«


  »Das war es gerade nicht, worauf ich hinauswollte.«


  »Oh? Und was war es dann? Dass Reuben in der Lage ist, Verbrecher zu erwischen, während Sie vollkommen unfähig dazu sind?«


  Reuben wühlte in der Tasche nach seinem Handy. Führender Forensiker. Das hätte er von Lucy gern jeden Tag gehört. Er sah ein finsteres Stirnrunzeln auf Venos Gesicht– seine Ex konnte vernichtend sein. Meist war Reuben selbst der Adressat. Es war nett, zu hören, dass auch einmal jemand anderes ihr Mundwerk zu spüren bekam.


  Er drehte sich von Veno weg, um das Gespräch anzunehmen. »Ja.«


  »Sie haben unsere Abmachung verletzt.«


  Reuben erkannte die Stimme augenblicklich. Vor achtundvierzig Stunden im Kommandoraum von GeneCrime.


  »Damit meinen Sie?«, fragte er.


  »Damit meine ich, dass Sie Ihr Wort gebrochen haben. Sie haben mir versichert, um den Preis des Lebens Ihres Sohns, dass Sie nicht nach mir suchen würden. Aber Sie haben es trotzdem getan. Und damit sind Sie entweder ein Lügner oder jemand, dem nichts an seinem Kind liegt.«


  Reuben drückte sich das Handy fest ans Ohr. Er musste jedes Detail hören, jede Nuance, jedes Hintergrundgeräusch. Veno starrte ihn an. In allen Richtungen war er von CID-Mitgliedern und Beamten der Abteilung Kindesentführung umgeben, eine verschwommene Masse von Schreibtischen. Veno schien näher zu kommen. Reuben schloss die Augen. Er wäre am liebsten aus dem Raum gestürzt, aber er war hier gefangen. Stattdessen konzentrierte er sich auf das Atemgeräusch am anderen Ende der Leitung. Der Mann war in Bewegung, vielleicht irgendwohin unterwegs. Aber er befand sich in einem Gebäude. Es war kein Verkehrslärm oder anderer Trubel zu hören.


  »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich noch eine weitere Person brauche, und Sie haben gesagt, das wäre in Ordnung. Ich habe Ihnen erklärt, dass dies nicht persönlich gemeint ist, es ist einfach eine Frage der Kontrolle. Aber Sie haben trotzdem versucht, mich aufzuspüren. Der Mann, den Sie verhaftet haben, war meine Alarmanlage. Wenn Sie ihn verhaften, dann teilt mir das mit, dass Sie versuchen, mich zu verhaften. Ich habe Ihnen gesagt, ich würde eine Falle stellen; Sie haben es ignoriert. Das Leben Ihres einzigen Kindes war Ihnen nicht wichtig genug.«


  Eine Tür öffnete sich und schloss sich wieder. Und jetzt hörte Reuben seinen Sohn. Gedämpftes Schluchzen. Hohe kleine Schreie.


  Plötzlich waren seine Augen groß, seine Kiefer zusammengepresst, die Finger so hart um das Handy geschlossen, dass er glaubte, er würde es zerdrücken. Er wollte in das Gerät brüllen, nach Joshua rufen, dem Mann, der ihn festhielt, sagen, dass er ihn finden und ihm Schmerzen zufügen würde. Stattdessen starrte Reuben ins Leere, über Venos Kopf und die Köpfe all der anderen Polizeibeamten hinweg, die ihn umgaben.


  »Joshua«, sagte der Mann, »komm hierher.«


  Ein Schrei, ein Geräusch, das geradewegs durch Reuben hindurchging, seine Lungen quetschte, seinen Magen verkrampfte, sich in sein Herz bohrte.


  »Ich habe gesagt, du sollst herkommen. Dein Daddy möchte gern zuhören.«


  Reuben rang nach Fassung. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Veno ihn aufmerksam beobachtete.


  Er hörte einen weiteren Schrei; dann herrschte einen Moment lang Stille. Reuben stellte sich vor, wie Joshua hochgehoben wurde.


  »Ganz recht, kleiner Junge. Zappel nicht so viel. Dein Daddy will zuhören.«


  Joshua wiederholte das Wort »Daddy«. Reuben hörte es in aller Klarheit. Er sah sich um, wollte aus dem Raum rennen, überall sein, nur nicht hier. Lucy fing seinen Blick auf. Reuben sah zur Seite.


  »Ich höre«, sagte er.


  Wieder ein Moment Stille, dann ein deutlich zu hörendes Klatschen. Joshua begann zu schreien. Reuben hörte ein weiteres Klatschen. Die Stimme seines Sohnes wurde lauter, eine verängstigte, wütende Kakophonie. Reuben zitterte und versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Das Schreien flaute ab. Der Dreckskerl ließ Joshua zurück und ging offenbar in einen anderen Raum. Plötzlich fiel ihm Riefields verdreckte Wohnung wieder ein, und er fragte sich, ob diese Wohnung genauso schmutzig war. Das Geräusch einer sich schließenden Tür; jetzt war Joshuas Leiden nicht mehr zu hören. Reuben wusste nicht mehr, was schlimmer war– seinen Sohn hören zu können oder ihn nicht zu hören.


  »Das ändert die Sachlage«, sagte der Mann. »Damit sind alle Absprachen nichtig. Von jetzt an gelten keine Regeln mehr.«


  Er beendete das Telefonat, und Reuben blieb wie erstarrt in einem Raum voller Polizisten zurück, Joshuas Mutter neben sich, Detective Venos wuchtige Gestalt eine Armlänge von ihm entfernt; der harte Bauch schob sich näher an ihn heran.
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  Im Flur der Polizeistelle schob Reuben sich dicht an Lucy heran; sie standen eingezwängt zwischen einem Kaffee- und einem Süßigkeitenautomaten, kantigen Metallschränken, die müden, hungrigen Beamten ein wenig Erholung versprachen. Er blies auf die Flüssigkeit in dem dünnen Plastikbecher, den er in der Hand hielt. Es war entweder starker Tee oder schwacher Kaffee; sicher konnte er sich da nicht sein. Lucy stocherte geistesabwesend in einer kleinen Tüte Chips herum, die eine Schicht oranger Aromastoffe auf ihren bleichen Fingerspitzen hinterließen.


  »Was genau soll das heißen, ›alle Absprachen sind nichtig‹?«, fragte sie. »Das hier ist doch kein Firmenzusammenschluss.«


  Reuben nippte an der Flüssigkeit; sie war so heiß, dass sie ihm die Zunge verbrühte. Er hatte bereits beschlossen, ihr nicht zu sagen, dass der Mann ihren Sohn geschlagen hatte– sie war schon jetzt verstört genug. »Es bedeutet einfach das Ende unseres Übereinkommens. Ein Leben für ein Leben. Was es auch genau war, das er ursprünglich versprochen hat.«


  »Was machen wir jetzt?«


  »Wir haben zwei Möglichkeiten.« Reuben reckte sich, um an Lucy vorbei den Gang entlangsehen zu können. Sie waren gedeckt; die beiden Verkaufsautomaten dienten ihnen als Leibwächter, die sie vor den herumeilenden Mitgliedern von Venos Team schützten. »Erste Möglichkeit, ich rufe Sarah jetzt an, sage ihr ganz genau, was los ist, was ich getrieben habe, wie die Dinge wirklich aussehen. Zweite Möglichkeit, wir bleiben beim aktuellen Plan.«


  »Du würdest Sarah also sagen, dass du sie angelogen hast und dass der Fingerspitzenmörder durchaus der Mann sein könnte, der Joshua festhält?«


  »So in etwa. Nehmen wir mal an, ich wäre dein Mandant. Ich bin in einen Konflikt mit dem Gesetz geraten. Was würdest du mir raten?«


  Lucy sah an ihm vorbei, während sie nachdachte. »Alles, was zählt, ist Joshua und die Frage, was uns die besten Chancen darauf gibt, ihn zurückzubekommen. Was würde Sarah tun, wenn du zugeben würdest, dass du nicht mehr und nicht weniger getan hast, als die Ermittlungen im publikumsträchtigsten Mordfall des Landes in die Irre zu leiten?«


  »Alles, was Sarah interessiert, ist, Killer aufzuspüren. Sie würde in der Sache so korrekt verfahren, wie sie es immer tut.«


  »Nämlich?«


  »Sie würde es an ihren Boss weitergeben, Commander Thorner. Und der würde mich augenblicklich feuern.«


  »Sarah würde dich nicht verteidigen? Oder es sogar geheim halten?«


  »Sie hätte keine Wahl. Das hier würde irgendwann herauskommen, und ihre Karriere– die fast das Einzige ist, was in ihrem Leben zählt– wäre zu Ende.«


  Ein CID-Beamter, an den Reuben sich undeutlich erinnerte, schob eine Münze in den Getränkeautomaten neben ihnen und drückte auf ein paar Tasten. Die Eingeweide der Maschine erwachten schnarrend und scheppernd zum Leben. Reuben lächelte kurz, ein knappes Verziehen der Lippen. Der Beamte zog die Augenbrauen hoch, bückte sich, nahm seinen Becher und ging.


  »Aber wenn du die Wahrheit sagtest, würde das helfen, unseren Sohn zu finden?«


  »Das CID wird den Zusammenhang zwischen den Morden und der Entführung herstellen– das, was ich auch gerade getan habe. Darüber hinaus werden sie nicht mehr wissen als ich. Die Preisfrage dabei ist, ob sie schneller arbeiten können als ich.«


  »Können sie’s?«


  »Manchmal.«


  Lucy seufzte. »Wir sind da in einen fürchterlichen Schlamassel geraten. Wie würde sich das Ganze auf Veno auswirken– sagen wir, du erzähltest Sarah, was du getrieben hast?«


  »Wenn Sarah Bescheid weiß, kriegt Veno es auch mit. Man würde ihn informieren müssen. Und dann stellt der Mann, der offiziell die Suche nach unserem Sohn leitet, fest, dass wir ihn angelogen haben.«


  »Das würde ihm Spaß machen. Er hat es jetzt schon auf dich abgesehen.«


  »Ich höre mir jede beliebige Menge Scheißdreck an, wenn es dabei hilft, Joshua heil und gesund zurückzukriegen.« Reuben versuchte es mit einem weiteren Schluck seines undefinierbaren Getränks. Es schien seinen Mund auszutrocknen. »Die Frage ist einfach, ob es gut oder schlecht für die Suche nach dem Entführer ist, wenn ich Veno hintergehe.«


  Lucy überprüfte den Gang– ein rascher Blick hinter den Automaten hervor. »Es läuft also darauf hinaus, dass du dich in eine Klemme manövriert hast und nicht weißt, ob es mehr Schaden als Nutzen anrichten würde, dich da herauszuarbeiten?«


  »So in etwa. Aber wenn ich von der Ermittlung in Sachen Fingerspitzenmörder ausgeschlossen werde, dann verliere ich auch den Kontakt zu dem Mann, der unseren Sohn hat. Und wenn ich den Kontakt zu ihm verliere…« Joshuas Schreie kamen ihm wieder ins Gedächtnis, das Geräusch der Ohrfeigen, die hysterische Angst eines zweijährigen Jungen, der von einem Psychopathen geschlagen wurde. »Verliere ich den Kontakt zu allem.«


  Lucy legte Reuben eine Hand auf die Schulter und sah ihm in die Augen. »Wir bleiben bei unserem Plan«, sagte sie. »Wir müssen. Es ist nicht der richtige Moment für Aufrichtigkeit Sarah gegenüber. Das würde gerade jetzt mehr schaden als nützen. Eile ist im Moment viel wichtiger. Schuldzuweisungen sind zeitaufwendig und chaotisch. Wir müssen die Stellung halten, die Nerven behalten. Und inzwischen musst du die Sache erledigen, und zwar schnell. Ich sehe keine andere Möglichkeit, Reuben.«


  Reuben biss sich auf die Unterlippe. Er verdrängte den Kummer über Joshuas Stimme. Veno musste bereits auf der Suche nach ihnen sein. Lucy hatte recht. Die Stellung halten. Die Sache erledigen, schnell. Die Leute ringsum anlügen. Alles, damit Joshua nach Hause kam.
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  Reuben war desorientiert und wie betäubt, als er zum Schauplatz des Mordes an Philip Gower fuhr; er glaubte immer noch, die Stimme des Killers zu hören. Einmal war er nahe daran, in ein Taxi hineinzufahren, und ein Motorrad musste hastig ausweichen, als er plötzlich die Spur wechselte. Was hier nötig war, war Abschottung. Er musste seine Fähigkeit nutzen, Emotionen abzuspeichern, das Entsetzen wegzusperren, unschöne Bilder in kleine Kästen zu stecken, die man später wieder öffnen oder auch entsorgen konnte. Es war eine Fähigkeit, die er gelernt hatte, als seine Arbeit zunehmend grausamer und anstrengender geworden war. Die meisten Leute im CID und der forensischen Abteilung hatten sie in hohem Maße. Und wenn sie sie jemals verlieren sollten, würden sie für ihren Beruf nicht mehr tauglich sein, würden nicht mehr wie die Profis, die sie waren, von einer Scheußlichkeit zur nächsten übergehen können. Joshuas Schreie würden verinnerlicht werden müssen, weggeschlossen, irgendwo außer Sichtweite vergraben. Er musste sich auf das konzentrieren, was wichtig war: den Mann zu finden, der ihn vor einer halben Stunde angerufen hatte.


  Aber als er sich der Adresse näherte, mit der Sarah ihn am Morgen aufgeweckt hatte, mühte er sich immer noch damit ab. Joshuas Schreien, die Geräusche eines erwachsenen Mannes, der ihn schlug, eine erwachsene Hand, die auf weiche Kinderhaut klatschte– es nagte an ihm in jeder wachen Sekunde.


  Er fuhr an den Straßenrand und sah an der geschlossenen Reihe zweistöckiger roter Backsteinhäuser hinauf. Es würde einfacher sein, sich mit dem Schauplatz in Gowers Haus zu befassen.


  Reuben fuhr auf der Suche nach einem Parkplatz weiter. Es war eine belebte Straße, viele Menschen waren unterwegs, die Autos Stoßstange an Stoßstange. Hundert Meter weiter manövrierte er sich rückwärts in eine enge Lücke und stellte den Motor ab. Er stieg aus und ging zu Fuß zu dem Haus zurück, wobei er an mehreren CID-Wagen vorbeikam– einem Ford Focus und einem BMW der Dreierserie, beide mit zivilem Kennzeichen und um Unauffälligkeit bemüht. Das Blaulicht diskret im Kühlergrill versteckt, eine zusätzliche Antenne auf dem Dach, beidseitige Außenspiegel. Reuben musterte den Rest der Straße. Zivilisten, die ihren Anliegen nachgingen, Kinder- und Sportwagen vor sich herschoben, in Geschäften ein und aus gingen, Mittagspause machten, die Sehenswürdigkeiten von Hammersmith besichtigten. Plötzlich fühlte er sich den Dienstwagen verbunden. Ungekennzeichnet und anonym durchs Leben zu gleiten, in der Hoffnung, nicht allzu viel Aufmerksamkeit zu erregen. Aber jetzt, das wusste er, musste er wieder an die Oberfläche kommen, wieder zu demjenigen werden, auf den alle blickten, der die Verantwortung auf sich nahm, der die wissenschaftlichen Durchbrüche lieferte, mit denen man die Serienmörder aufspürte. Wieder sichtbar werden, das helle Licht im Herzen der Ermittlungsarbeit.


  Reuben überprüfte die Hausnummer und drückte auf den Klingelknopf. Die Tür wurde fast augenblicklich geöffnet.


  »Kein Zutritt im Moment«, teilte ihm ein junger Beamter in Uniform mit.


  Reuben zog seine GeneCrime-Karte aus der Tasche. »Forensische Abteilung«, sagte er.


  Der Beamte trat zur Seite. »Die Treppe rauf, erster Stock. Ziemliche Schweinerei da oben, wenn ich es recht verstanden habe.«


  Die Worte trieben hinter Reuben her, der bereits die Treppe hinaufeilte, zwei Stufen mit jedem Schritt nehmend. Dies war es, was er brauchte, sagte er sich. Tätig zu sein. Die Bühne des Verbrechensschauplatzes, die Feuerprobe der Ermittlungsarbeit.


  Von dem Treppenabsatz im ersten Stock aus sah er bereits mehrere seiner Kollegen. Sie steckten in weißen Overalls und blauen Überschuhen; ihre Gesichter waren hinter Papiermasken verborgen. Er ging mit langen Schritten über den Teppichboden zu ihnen hinüber. Im Gehen versuchte er, sein Gehirn dazu zu zwingen, dass es sich auf den Raum vor ihm konzentrierte, den Raum, in dem der Mörder erst fünfzehn Stunden zuvor gewesen war. Der Mann, der hier wahrscheinlich gemordet hatte und dann zu Joshua zurückgekehrt war, blutbespritzt und befriedigt.


  Reuben entdeckte Mina und ging zu ihr hinüber. Sie wirkte in dem formlosen Schutzanzug wie aufgebläht.


  »Wie kommen wir voran?«, fragte er, als er sie erreicht hatte.


  Minas braune Augen starrten ihn an. »Gut«, antwortete sie.


  »Seid ihr schon lange hier?«


  Mina sah mechanisch auf ihr Handgelenk hinunter, aber dort gab es nichts zu sehen. »Anderthalb Stunden oder so, würde ich sagen.«


  »Und was gibt es zu erzählen?«


  »Sieh’s dir selber an.«


  Sie gab mit den Augen die Richtung vor, und Reuben sah sich den Rest des Raums an. Gerichtsmedizinische Assistenten waren dabei, den hellgrünen Teppich mit Spateln abzusuchen, den Türrahmen mit weißem Pulver zu bestäuben, Oberflächen mit Wattestäbchen abzutupfen, die Wände mit UV-Licht anzustrahlen, winzige Flüssigkeitsmengen mit Pipetten in Eppendorf-Röhren abzufüllen. Er bemerkte die verhüllten Gestalten von Bernie Harrison, Paul Mackay, Birgit Kasper und Simon Jankowski. Ganz rechts ragte ein Paar Sportschuhe aus der Badezimmertür der großen Wohnung, die Fersen auf dem Fußboden, die Zehen in der Luft. Der Tote lag auf dem Rücken, und der größte Teil des Körpers befand sich im Bad.


  »Und jetzt das Ganze noch mal von vorn.«


  »Ich habe gehört, wir haben jemanden, Reuben. Einer von den CID-Typen hat gesagt, sie hätten letzte Nacht einen Mann verhaftet.«


  »Daniel Riefield.« Reuben verzog das Gesicht. »Sieht so aus, als wäre das Fehlanzeige gewesen.«


  Mina sah zu ihm auf. »Was meinst du damit– Fehlanzeige?«


  »Er war schon in Untersuchungshaft, als das hier passiert ist. Aber mehr sollte ich dazu nicht sagen.«


  Reuben ließ Mina stehen und ging zur Badezimmertür hinüber. Er fragte sich, ob sie ihm gegenüber kurz angebunden gewesen war oder er sich das eingebildet hatte. Er dachte an die beiden Behälter mit DNA, die noch bei ihm zu Hause im Gefrierschrank standen; er würde sie wieder bei GeneCrime in den Schrank stellen müssen, bevor jemand sie vermisste.


  Das Badezimmer hatte den typischen Mietwohnungsschick. Geflieste Oberflächen, modische Armaturen, anonyme Farben. Es erinnerte Reuben an die vielen Hotelzimmer, in denen er schon übernachtet hatte. Philip Gower wirkte bleich und hager, so wie er da auf dem Rücken lag, umgeben von Plastikbeuteln mit Beweismaterial und Ständern für Probenbehälter. Seine Lippen hatten eine trockene, purpurne Färbung angenommen, seine blauen Augen waren noch offen. Feine rote Blutspritzer kreuzten sich auf seinem grauen Sweatshirt. Reuben nahm an, dass er mindestens eine Hand frei bekommen haben musste, nachdem die Fingerspitzen entfernt worden waren. Wie bei den beiden anderen Leichen, die er sich in der Leichenhalle von GeneCrime angesehen hatte, fehlten alle Spitzen– das letzte Fingerglied war abgesägt worden. Dickes Blut quoll aus ihnen hervor. Er dachte wieder an Joshua, an die Tatsache, dass der Mann, der dies getan hatte, mit seinem Sohn zusammen war, die Tatsache, dass er selbst sein einziges Verhandlungsinstrument verloren hatte. Die Worte des Killers– Von jetzt an gelten keine Regeln mehr– brandeten ihm durch den Kopf.


  Als er deprimiert auf die Leiche hinunterstarrte, konnte Reuben sehen, dass sein Team gründlich vorgegangen war. Es war zu erkennen, wo sie Abstriche gemacht und Proben für die Analysen genommen hatten. Er sah wieder ins Wohnzimmer hinüber. Die Ermittlungsarbeiten hatten sich offensichtlich auf den Rest der Wohnung verlagert– die Mitteilungsmöglichkeiten einer Leiche waren ganz einfach begrenzt.


  Er verfolgte, wie Sarah Hirst sich aus der Gruppe der konzentriert arbeitenden Wissenschaftler löste und rasch auf ihn zukam. Trotz allem anderen, das in seinem Kopf vor sich ging, fand er sie so unbestreitbar attraktiv wie immer. Sie wirkte außerdem entschlossen und zielstrebig, und Reuben wusste, er würde auf der Hut sein müssen.


  »Sie haben sich uns also doch noch angeschlossen, Dr. Maitland?«, sagte sie.


  »Veno hat uns vorher noch auf den neuesten Stand bringen müssen.«


  »Und was wäre der neueste Stand?« Sarah schien in ihrem Gehabe eine Spur nachsichtiger zu werden. »Ich hab gehört, es gibt einen Verdächtigen. Irgendwas Brauchbares?«


  Der Name Riefield zuckte durch Reubens jagende Gedanken. »Bloß ein Niemand. Sie sind noch dabei, seine Wohnung auseinanderzunehmen. Wahrscheinlich eine falsche Spur.«


  »Das tut mir leid.«


  Reuben beobachtete seine Chefin. Er wusste, sie brannte darauf, die Unterhaltung auf den anstehenden Fall zu bringen, wollte aber nicht gefühllos wirken. Sie war darauf programmiert, Verbrechen aufzuklären. Alles andere war ihr lästig. Manchmal dachte auch er selbst so. Er beschloss, hilfreich zu sein.


  »Jedenfalls, das hier ist also der Koordinator für klinische Studien?«, sagte er mit einem Blick zu der Leiche.


  »Ja. Philip Gower.«


  Plötzlich stellten die Worte »klinische Studien« in Reubens Gehirn eine Verbindung her, die zuvor nicht da gewesen war. Etwas, das er in Riefields Wohnung bemerkt hatte.


  »Gibt es eine Verbindung zwischen den drei Opfern?«


  »Das sollte ich dich als den Leiter der Ermittlungsarbeiten fragen.«


  »Mir ist da gerade ein Gedanke gekommen.«


  »Nämlich?«


  »Noch nicht, nicht, bevor ich mir die Berichte noch mal angesehen habe. Aber ich glaube, es könnte da etwas geben.«


  Sarahs Augen wurden schmal, als sie ihn musterte. »Sobald du irgendwas hast, will ich’s wissen. Wir können uns bei dieser Geschichte keine Verzögerungen leisten.«


  »Ich will mir einfach sicher sein.«


  »Okay. Dann bringe ich dich jetzt auf den letzten Stand. Gower ist hier gefunden worden, als seine neue Lebensgefährtin, Krankenschwester, von der Nachtschicht nach Hause gekommen ist. Die Forensiker haben sich die Sache angesehen, und nach der Körperkerntemperatur geht Chris davon aus, dass er gestern vor elf Uhr abends umgebracht wurde. Das passt auch zu der Aussage einer Zeugin in der Wohnung einen Stock tiefer– sie sagt, sie hat etwa um diese Zeit Gerumpel und Geschrei gehört, hat aber gedacht, es wäre einfach ein Streit zwischen Partnern.«


  »Hat sie irgendwas gesehen? Jemanden, der gekommen oder gegangen war?«


  »Offenbar nicht.«


  »Und die Ratten?«


  »Ein Käfig auf dem Badezimmerfußboden. Die Ratten sind ausgerastet, als wir hier reingekommen sind. Ich hab Leigh Harding den undankbaren Job gegeben, mit dem Ding zu GeneCrime zu fahren und die Fingerspitzen rauszuholen, ohne selbst gebissen zu werden.«


  »Schön für ihn.«


  »Also, wie ich dir schon am Telefon gesagt habe– gleiche Vorgehensweise bei einem dritten Mord, und das hier wird jetzt gerade zur obersten Priorität bei der Met. Wir müssen schnell handeln, wenn wir nicht wollen, dass GeneCrime komplett überflutet wird– zusätzliche CID-Leute, die zu uns geschickt werden, die Forensik dem FSS zur Verfügung gestellt, damit wir das Netz weiter ausspannen können.«


  Sarah hielt Reubens Blick fest; ihr betörend schönes Gesicht war kalt und starr. »Es läuft darauf hinaus, Reuben, entweder du erwischst diesen Mann…«


  »Oder?«


  »Du gehst aus dem Weg und lässt jemand anderen die Sache erledigen.«


  Sie durchbohrte ihn noch eine Sekunde lang mit ihrem Blick, dann ließ sie ihn stehen und ging langsam davon.
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  Reuben fuhr zurück zu Lucys Haus. Er hätte nichts Nützliches erreichen können, wenn er in der Wohnung in Hammersmith geblieben wäre; er war zu spät dort aufgetaucht, um Einfluss auf die Vorgehensweise nehmen zu können. Sein Team hatte gewusst, was zu tun war, und sich in aller Ruhe an die Arbeit gemacht. Er hatte die Leute gut geschult. Wenn die gesammelten Proben später am Nachmittag bei GeneCrime untersucht wurden, würde die Ermittlung in die Gänge kommen, und er würde dort sein, um die Analysen zu koordinieren. Bis dahin, hatte Reuben beschlossen, würde er die DNA-Proben aus seinem Gefrierschrank wieder in denjenigen bei GeneCrime schmuggeln, während der größte Teil des Teams noch in Philip Gowers Wohnung herumkroch und winzige Hinweise auf seine Existenz in Plastikbeutel abfüllte. Bisher war das einzige DNA-Profil, das er mit irgendetwas hatte abgleichen können, das von Daniel Riefield gewesen. Und das hatte seiner Sache nicht gerade geholfen.


  Als er in der Nähe von Lucys Haus an den Straßenrand fuhr, warf er einen Blick in den Rückspiegel und überprüfte die Straße, bevor er ausstieg. Bisher war er zweimal verfolgt worden, einmal bei Tag und einmal in der Nacht. Ein dunkelblauer Audi mit zerbrochenem Scheinwerfer. Er konnte das Auto jetzt nicht sehen, aber trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, dass er beobachtet wurde, dass jemand mit ihm spielte, ihn auf irgendeine Weise manipulierte. Zwei Anrufe des Mörders, zwei Gelegenheiten, bei denen er beschattet worden war.


  Er ging über den kleinen vorderen Rasen und öffnete die Haustür. Im Gang rief er Lucys Namen. Er hörte eine gedämpfte Antwort aus dem Badezimmer im ersten Stock. Dann vibrierte sein Handy, und er ging dran. Es war Bernie Harrison.


  »Wollte mich einfach bei Ihnen melden, Boss. Vorhin am Schauplatz bin ich nicht dazu gekommen.«


  »Tut mir leid, Chef. Ich war da nicht besonders nützlich. In einer halben Stunde oder so fahre ich zu GeneCrime rüber. Wann seid ihr zurück?«


  »Wir packen etwa in einer Stunde zusammen.«


  »Prima.« Seiner Einschätzung nach würde ihm das gerade genug Zeit lassen, um die Proben zurückzubringen. »Wir treffen uns dort.«


  »Gibt es irgendwas, das wir noch erledigen sollen?«


  »Ja. Wenn Sie für sechs Uhr heute eine Update-Besprechung ansetzen könnten, bis dahin müssten wir eigentlich ein paar vorläufige Ergebnisse haben. Und bei der Besprechung will ich Fotos von Daniel Riefields Wohnung, vielleicht ist etwas Nützliches dabei. Die IT-Abteilung müsste aushelfen können, wenn ihr Probleme kriegt.«


  »Klar. Sonst noch was?«


  »Das wär’s im Moment.« Reuben kämpfte sich aus seiner Jacke, die ihn nicht loslassen wollte. »Bernie, es tut mir leid, dass es im Moment so improvisiert zugeht. Sie wissen, wenn’s nach mir ginge, würde das anders laufen.«


  »Kein Problem, Boss. Wir verstehen das alle.«


  »Es ist einfach…« Reuben taumelte. »Finden wir dieses Dreckschwein, Bernie. Bringen wir alle Leute auf die Beine und finden ihn.«


  Bernie beendete das Telefonat, und Reuben ging in die Küche. Er brauchte etwas zu essen, einen Kaffee– wenn er sich selbst gegenüber ehrlich war, brauchte er etwas Weißes in Pulverform. Die drei Nächte, in denen er kaum geschlafen hatte, und zwei lange und aufwühlende Tage begannen sich bemerkbar zu machen. Er öffnete ein paar Schranktüren und inspizierte den Kühlschrank. Als er die Kühlschranktür wieder schloss, strich er mit dem Finger über die Tiermagnete, die an ihrer Oberfläche hafteten. Buchstaben in Form aller möglichen Lebewesen, genau wie diejenigen an Joshuas Zimmertür. Reuben suchte sich ein A, ein C, ein G und ein T heraus. Die Buchstaben der DNA. Er dachte an die Sequenzier- und Profilierungsarbeitsgänge, die ihn zu dem falschen Mann geführt hatten, und ließ die Finger über die glatte Oberfläche des Kühlschranks gleiten. Es war entweder ein metallisches Plastik oder ein plastifiziertes Metall, er konnte nicht genau entscheiden, was. Es schien keines von beiden zur Gänze zu sein.


  Sein knurrender Magen brachte ihn in die Wirklichkeit zurück. Essen. Und dann schrillte die Türklingel. Reuben ging leise fluchend zur Haustür. Fragmente, halb gefasste Gedanken, zersplitterte Aktivitätsmuster. Alles, was er sich wünschte, waren zwanzig Minuten Ruhe und Frieden, ein warmes Essen, ein heißes Getränk, eine Gelegenheit, die Dinge in Frieden zusammenzusetzen, all die zerfransten Kanten zu glätten.


  Er öffnete müde die Tür. Es war Veno, und er war mit Verstärkung gekommen: den drei Angehörigen seines Teams– eine Frau, zwei Männer– und einer zusätzlichen Besucherin. DCI Sarah Hirst. Reuben nahm an, dass sie den Mordschauplatz unmittelbar nach ihm verlassen haben musste.


  »Reuben«, begann Detective Veno, »wir würden gern hereinkommen.«


  In Reubens Eingeweiden begann sich augenblicklich eine kalte Unruhe auszubreiten. Irgendetwas war passiert. Er warf einen Blick zu Sarah, aber sie weigerte sich, ihn zu erwidern. »Worum geht es?«


  »Können wir reinkommen?«


  »Normalerweise fragen Sie das doch auch nicht.«


  »Na ja, heute tun wir’s.«


  »Haben Sie irgendwelche Neuigkeiten für mich?«


  Hinter Reuben knarrten die Treppenstufen, dann tappten Schritte den Gang entlang. Lucy gesellte sich zu ihm, stand seitlich in den Türrahmen gezwängt neben ihm. »Was ist los?«, fragte sie.


  Veno trat von einem Fuß auf den anderen. »Können wir reinkommen?«


  »Ist es Joshua?« Lucy wurde bleich, ihr Unterkiefer sank herab. »Sagen Sie mir, dass es nicht Joshua ist.«


  Detective Veno sah die Mitglieder seines Teams an und dann Sarah. »Wir fragen höflich an, weil wir gern Ihr Haus durchsuchen würden.«


  »Was zum Teufel wollen Sie denn damit sagen?«, fragte Reuben.


  Veno räusperte sich. »Wir wollen damit sagen, dass wir im Zusammenhang mit dem Verschwinden Ihres Sohnes eine Durchsuchung Ihres Hauses vornehmen wollen.«


  »Werden wir jetzt verdächtigt?«, fragte Reuben, ohne zur Seite zu gehen.


  »Wir bitten höflich um Einlass«, sagte Veno; die Frage ignorierte er. »Wir könnten auch gehen und uns einen Durchsuchungsbeschluss besorgen. Aber das würde natürlich kein gutes Licht auf Sie werfen. Eltern eines vermissten Kindes, die sich weigern, mit der Polizei zusammenzuarbeiten. Das gäbe mal eine Schlagzeile.«


  Reuben musterte Sarahs Körpersprache. Veno musste sie gebeten haben, mitzukommen. Nach ihrem harten Auftreten an dem Mordschauplatz in Hammersmith wirkte sie jetzt zurückhaltender. Dies war Venos Einfluss, nicht ihrer– wenn Sarah Hirst ein Haus durchsucht haben wollte, dann wurden Durchsuchungsbeschlüsse ausgestellt und Türen eingetreten, ohne dass vorher höfliche Fragen gestellt wurden.


  »Lassen Sie mich die Frage wiederholen, Detective– gelten wir als verdächtig?«


  Veno runzelte die Stirn. »Machen Sie noch eine Weile so weiter, und Sie werden sogar die Hauptverdächtigen sein.«


  Aus dem Augenwinkel beobachtete Reuben Lucy. Dies war ihr Haus und letzten Endes ihre Entscheidung. Aber sie blieb stumm, wie sie es schon seit Tagen gewesen war. Von gelegentlichen Ausbrüchen abgesehen, schien seine Ex-Frau den gesamten Kummer verinnerlicht zu haben.


  Reuben begriff, dass sie nicht imstande war, die Dinge zu trennen so wie er. Es gab für sie nur noch Schmerz und Schuldgefühle darüber, dass ihr einziger Sohn verschwunden war, und es verzehrte sie langsam von innen heraus. Plötzlich wollte Reuben nicht, dass Venos Team ihre Besitztümer durchwühlte. Aber es gab einen noch wichtigeren Grund, weshalb die Polizei nicht ins Haus durfte. Einen sehr viel wichtigeren Grund.


  »Das ist ein Risiko, das ich einzugehen bereit bin«, sagte er.


  »Das bedeutet?«


  »Wenn Sie hier eine Durchsuchung durchführen wollen, dann schlage ich vor, Sie gehen und besorgen sich einen Durchsuchungsbeschluss. Und bis dahin wären wir lieber allein.«


  Sarah machte sich zum ersten Mal bemerkbar. Sie hatte hinter Veno und etwas links von ihm gestanden. Jetzt trat sie einen Schritt auf Reuben zu. »Das ist keine gute Entscheidung, Reuben«, sagte sie. »Ganz gleich, wie du dazu stehst, es ist nicht klug, so zu reagieren.«


  »Bevor Veno nicht erklärt, warum wir jetzt offiziell als verdächtig gelten, kommt niemand hier herein.«


  »Reuben, jetzt denk doch mal nach. Niemand braucht dir einen Grund zu nennen. So arbeitest du in deinem Job nicht, und so arbeitet Detective Veno nicht in seinem. Wir geben keine Gründe an. Wenn wir es täten, würden die Verbrecher das Beweismaterial vernichten, bevor wir Gelegenheit haben, es zu untersuchen.«


  »Und das ist es also, was wir inzwischen sind? Verbrecher?«


  Sarah starrte hart zurück, die Wangen gerötet, die Augen weit offen. Eine Sekunde lang wünschte sich Reuben, ihr alles gestehen zu können. Sein falsches Spiel, seine Unaufrichtigkeit, seine Seitenwechsel. Aber er konnte es nicht tun. Wie Lucy selbst gesagt hatte, er war schon zu weit gegangen, hatte sich zu tief hineinmanövriert. Das Leben seines Sohnes war in Gefahr. Wenn das CID sich einmischte, würde Reuben gefeuert werden, Veno würde explodieren, und die Reihen der Polizei würden sich gegen ihn schließen. Seine Aussichten darauf, seinen Sohn zu retten, würden sich dramatisch verschlechtern.


  Die einzige Möglichkeit war, das zu tun, was er am besten konnte. Den Mörder aufspüren.


  »Die Unterstellung nehme ich ziemlich übel«, sagte Sarah. »Und ich mag auch die Richtung nicht, in die sich das hier gerade entwickelt. Tu dir selbst einen Gefallen, Reuben, und lass Detective Veno einfach seine Arbeit machen.«


  Lucy schien Sarah anzustarren. Sie waren sich Jahre zuvor ein einziges Mal begegnet– bevor Reuben geheiratet hatte, als seine Beziehung mit Lucy noch ganz neu gewesen war. Ein Polizeianlass, eine Feier nach einem erfolgreich abgeschlossenen Fall. Lucy war aufgetaucht, auf ein paar Drinks geblieben und früh wieder gegangen. Und dann zwei, drei gute Jahre, Heirat, eine gescheiterte Beziehung, Lucys Untreue und eine weitere zerbrochene Familie in der Hauptstadt.


  »Oder vielleicht sollte ich Lucy fragen. Es ist Ihr Haus, Mrs. Maitland. Wie sollen wir es halten? Auf die nette oder die weniger nette Art?«


  Reuben betrachtete die beiden Frauen. Kastanienbraun gegen blond, Anwältin gegen Polizeibeamtin, ehemalige Ehefrau gegen aktuelle Vorgesetzte.


  »Es gibt keine nette Art, es zu halten«, erklärte Lucy, den Blick immer noch auf Sarah gerichtet. »Und wenn Reuben sagt, Sie kommen nicht rein, dann kommen Sie nicht rein.« Und damit trat sie zurück, an Reuben vorbei, und schlug die Tür zu.


  Reuben stand Lucy im Halblicht des Gangs gegenüber. Er versuchte, sich die Gesichter der Beamten draußen vorzustellen. Dies war Selbstmord. Sie würden zurückkommen und das ganze Haus auseinandernehmen. Aber es war die einzige Vorgehensweise, die ihnen noch möglich gewesen war.


  »Irgendwas zu trinken?«, fragte Lucy.


  Reuben schüttelte den Kopf. »Ich habe ein Riesenproblem in der Garage stehen. Ein Labor. DNA-Proben, die ich nicht haben dürfte, Profile, die ich durch die National DNA Database gejagt habe.« Reuben setzte sich in Bewegung, an Lucy vorbei, an der Küchentür vorbei und in Richtung Garage. »Schließ die Haustür ab«, sagte er, »und lass keinen herein. Wenn die rauskriegen, was ich getrieben habe, dann sind wir wirklich erledigt.«


  
    8

  


  Als sie das Labor vierundzwanzig Stunden zuvor eingerichtet hatten, hatte noch Optimismus geherrscht. Als er es abbaute, empfand Reuben nur Bedauern. Er hatte überlegt, Judith und Moray zu Hilfe zu holen, aber er wusste, Veno und sein Team würden zurückkommen, bevor die beiden eintreffen konnten. Also arbeitete er fieberhaft, zog Stecker aus Steckdosen, verstaute Lösungen und Reagenzien in Kartons, riss die Frischhaltefolie von seinem improvisierten Arbeitstisch. Dann wandte er sich dem Computer zu, löschte Dateien, Back-ups, die Zeugnisse seiner Datenbankrecherchen. Er wusste ganz genau, worauf eine polizeiliche Hausdurchsuchung sich konzentrieren würde. Reuben zögerte eine Sekunde lang und beschloss dann, die Festplatte neu zu formatieren. Besser vollkommen paranoid als halb paranoid.


  Während der PC systematisch seine eigene Vorgeschichte eliminierte, brachte Reuben den Drucker zurück in sein altes Arbeitszimmer und versteckte die Pipetten in einem leeren Farbeimer. Er öffnete den kleinen Gefrierschrank, um ihn abtauen zu lassen, und nahm die beiden Behälter mit den DNA-Proben von den Schauplätzen der Morde an Ian Gillick und Carl Everitt heraus. Er brachte sie in die Küche und kippte ihren Inhalt in eine große Tüte mit Erbsen und Maiskörnern. Lucy saß schweigend am Tisch, beide Hände um einen Becher mit einem warmen Getränk geschlossen. Sie zog die Augenbrauen hoch, als er die Tüte ganz hinten ins Gefrierfach schob. Reuben wusste, selbst wenn sie die Proben fanden und die Entdeckung ihn noch verdächtiger machte, sie würden wichtiges Beweismaterial wie dieses nicht vernichten. Gefeuert werden war eine Sache; einen Mörder entkommen zu lassen, das war etwas vollkommen anderes.


  Reuben kehrte in die Garage zurück und arbeitete weiter daran, kleinere Teile der Laboreinrichtung wegzuräumen. Es waren verzweifelte Bemühungen. Er saß in der Falle und wusste es. Es gab keinen Ausweg, zumindest keinen, den er sehen konnte. Er kam in diesem Moment zu dem Schluss, dass seine Karriere jetzt endgültig vorbei war. Seine Wiedereinstellung als Leiter der forensischen Abteilung bei GeneCrime, von Anfang an umstritten, hatte genau drei Tage lang gedauert. Er hatte unschuldige Bürger in Verruf gebracht. Er hatte GeneCrime getäuscht und irregeführt. Er hatte die Suche nach einem verschwundenen Kind behindert. Als er die ausgehängte Tür hochhob, die ihm als Tisch gedient hatte, versuchte er, sich damit zu trösten, dass die drei bisherigen Todesfälle nichts mit seiner Handlungsweise zu tun hatten. Philip Gower war ein toter Mann gewesen, schon bevor Reuben den ersten Anruf angenommen hatte.


  Zu diesem Zeitpunkt hatte er das moralische schwarze Loch des Angebots, das der Mörder ihm gemacht hatte, rasch rechtfertigen können. Ein Leben für ein Leben. Ein zweijähriger Junge, der siebzig und mehr Jahre voller Liebe und Glück vor sich hatte, gegen einen erwachsenen Mann, der bereits mehrere Jahrzehnte auf diesem Planeten verbracht hatte. Es war nicht perfekt, aber wenn es der eigene Sohn war, das einzige Kind, gegen einen vollkommen Fremden… Reuben hielt inne; jetzt im kalten Licht des Tages, unter den grellen Neonröhren der Garage, kam ihm die Entscheidung nicht so selbstverständlich vor, wie er gehofft hatte. Man hatte ihn vor eine unmögliche Wahl gestellt, und er hatte eine unvollkommene Entscheidung getroffen. Aber wenn der Mörder jetzt noch ein weiteres Mal zuschlagen sollte, dann, so wusste Reuben, würde seine Entscheidung ihm ein Leben lang nachhängen.


  Er wuchtete die schwere Tür an die Rückwand der Garage und lehnte sie dort behutsam an den heißesten Teil des Heizkörpers. Alles, was an verwertbaren Spuren noch an ihr haftete, würde durch die Hitze sehr bald zerstört sein. Danach blieb er einen Moment lang stehen, schwer atmend von der Anstrengung, und zwang seine Gedanken zurück zu der Ermittlung. Was hatten die drei Toten gemeinsam? Ein Wissenschaftler, ein Vertreter der Pharmaindustrie und ein Studienkoordinator? Warum waren sie ausgesucht worden, und warum hatte man ihnen systematisch die Fingerspitzen abgeschnitten? Wie passte Riefield ins Bild, unverkennbar psychisch angeschlagen und ebenfalls mit fehlenden Fingerspitzen? Reuben hatte kaum Zeit gehabt, sich die Sache zu überlegen. Mit einiger Verspätung begriff er, dass die Lösung bei dem dritten Mann lag. Er war das letzte Opfer, das der Mörder erwähnt hatte, der Mord, mit dem er aufhören wollte, der Mann, von dem der Mörder gesagt hatte, dass er zu sterben verdiente. Drei Morde, forensische Immunität, mehr wollte er nicht.


  Reuben verfluchte sich selbst. Er war uncharakteristisch langsam gewesen. Bisher war es im Grunde keine Ermittlung, sondern einfach ein wirres Durcheinander von Polizeirevieren, hastigen Gesprächen, endlosem Herumfahren in fremden Autos durch die ganze Stadt. In all dem Chaos hatte er kaum jemals Gelegenheit gehabt, sich hinzusetzen und Ordnung in die Dinge zu bringen. Drei Männer, die einer nach dem anderen ermordet worden waren, keine greifbare Verbindung zwischen ihnen, nur eine unbestimmte Ahnung, dass es Philip Gower gewesen war, auf den es wirklich ankam.


  Das Treffen, das für sechs Uhr bei GeneCrime angesetzt war, würde den Prozess in Gang bringen. Vorläufige forensische Analysen, Hintergrundinformation über Philip Gower– die Geschichte, die sich aus dem Chaos dreier zeitnaher Mordfälle abzuzeichnen begann. Dies war die Art und Weise, wie die Entwicklung immer verlief. Am Anfang ein überwältigender Wust anscheinend zusammenhangloser Daten. Und dann Muster und Stränge, zu denen sich die Unordnung zusammenfügte, Punkte, zwischen denen Verbindungslinien erschienen, unbestimmte Assoziationen, die zu festgefügten Gewissheiten wurden.


  Reuben ließ den Blick ein letztes Mal durch die Garage schweifen. Der Sequenzierer stand wieder auf dem Fußboden, dort, wo er bis gestern auch gestanden hatte. Die kleineren Stücke– die Mikrofuge, das PCR-Gerät, der Trockenblock– waren in Kartons untergebracht, wo sie immerhin nicht gleich zu sehen waren. Die diversen Plastikteile, die Eppendorf-Röhren und Pipettenspitzen, waren in diversen Ecken und Winkeln verschwunden. Der PC stand stumm und mit leerem Bildschirm da. Nichts war so versteckt, dass es nicht gefunden werden konnte– einfach nur so, als sei es seit einer Weile nicht benutzt worden. Er hatte sein Bestes getan in der Zeit, die Veno brauchen würde, um sich kurzfristig einen Durchsuchungsbeschluss zu beschaffen.


  Von der Haustür her ertönte ein Geräusch, und Reuben seufzte. Zu Beginn seiner Karriere hatte das Ausstellen eines Durchsuchungsbeschlusses im allerkürzesten Fall zwölf Stunden gedauert. Er schaltete die Garagenbeleuchtung aus und kehrte ins Haus zurück. Veno musste beim Fahren telefoniert, die Details durchgegeben und irgendeinen Mitarbeiter angewiesen haben, ein entsprechendes Formular auszufüllen, das dann per E-Mail an die zuständige Behörde geschickt wurde, wo es eine elektronische Unterschrift bekam. Reuben sah auf die Uhr. Es hatte anderthalb Stunden gedauert, einschließlich der Fahrtzeit. Die Tür erzitterte, als jemand dagegenhämmerte. Reuben spürte den Ärger und die Gereiztheit in der Faust, die das Geräusch erzeugte. Er wartete eine Sekunde lang, wie um sie zu provozieren, sie sollten noch einmal auf das Holz eindreschen. Und dann öffnete er die Haustür, ein kaltes Gefühl in der Magengrube.


  Veno sah ausgesprochen wütend aus. Er schwenkte ein Papier, das allem Anschein nach gefaxt worden war. »Okay«, sagte er, »und jetzt will ich Sie bitten, dass Sie mir, verdammt noch mal, aus dem Weg gehen, Maitland.«


  Reuben machte sich nicht die Mühe, das Dokument zu lesen. Er sah Sarah an, die ebenfalls ärgerlich wirkte. »Schön«, sagte er, »kommen Sie also herein, tun Sie Ihr Schlechtestes.«


  Während die Mitglieder von Venos Team sich jeweils ein Zimmer vornahmen, saß Lucy schweigend in dem Arbeitszimmer hinten im Haus und starrte zum Fenster hinaus. Veno hatte sie beide aufgefordert, sich außer Sichtweite voneinander zu halten, und so saß Reuben allein in der Küche. Er kam endlich dazu, sich einen Kaffee zu machen, und genoss die bittere Wärme.


  Nach ein paar Minuten kam Sarah herein. Sie lehnte ab, als er ihr einen Kaffee anbot, was er für ein schlechtes Zeichen hielt. Der große metallene Gefrierschrank in der Ecke mit den dreiundachtzig zwischen dem Tiefkühlgemüse verborgenen GeneCrime-Eppendorf-Röhren darin summte leise vor sich hin.


  »Ich war gerade in der Garage«, sagte Sarah, die blauen Augen auf Reubens Gesicht gerichtet.


  »Wirklich?«


  »Wirklich.«


  »Irgendwas Bestimmtes, was du hier willst, Sarah?«


  »Die Ausrüstung von deinem alten Labor scheint da drin herumzustehen. Ich hab einen Sequenzierer und einen Gefrierschrank gesehen, und ich würde meinen eigenen Arsch darauf verwetten, dass da noch eine Menge anderes Zeug versteckt ist, wenn ich mir die Mühe machen und gründlicher nachsehen wollte.«


  Reuben erwiderte den starren Blick. Es war nur eine Frage der Zeit, bevor einer von Venos Leuten in der Küche herumzuschnüffeln begann. »Ich bestreite ja gar nicht, dass ich ein paar Ausrüstungsstücke eines Labors besitze.«


  »Schön. Aber würdest du sagen, dass es für einen Wissenschaftler normal ist, ein Labor in seinem Privathaus einzurichten?«


  »Es ist nicht mein Haus.«


  »Wie auch immer…«


  »Nimmst du dir etwa keine Arbeit mit nach Hause?«


  »Ein paar Berichte zu lesen oder zwei, drei E-Mails zu tippen, ist ein bisschen was anderes, als wenn man Gene sequenziert und DNA-Profile erstellt. Und außerdem, was könntest du hier tun, das du nicht auch bei GeneCrime tun kannst?«


  Reuben verzichtete darauf, zu antworten.


  Sarah stand, die Hände auf den Hüften, da und starrte ihn wütend an. »Weißt du, was dein Problem ist, Reuben?«


  »Erzähl’s mir«, sagte er. »Und dann vergleichen wir die Ergebnisse.«


  »Du bringst es einfach nicht fertig, dies so zu sehen, wie Detective Veno es sieht. Du musst immer alles so verdammt persönlich nehmen.«


  »Es ist persönlich. Mein Sohn ist verschwunden, und Veno nimmt gerade das Haus meiner Ex-Frau auseinander. Wie viel persönlicher soll es eigentlich noch werden?«


  »Sieh dir mal deine eigene Vorgeschichte an, Reuben, und dann sag mir ins Gesicht, dass du an Venos Stelle anders reagieren würdest. Untreue, eine gescheiterte Ehe, deine Entlassung, ein Kind mit einer schweren Krankheit, Gerüchte über deinen Drogenmissbrauch…«


  »Du hast meine Akte auch gesehen?«, fragte er bestürzt.


  »Was glaubst du eigentlich, wie das alles aussieht? Veno ist einfach ein Bluthund, der tut, was getan werden muss.«


  »Während er zugleich die ganze Zeit versucht, mir eins auszuwischen.«


  Sarah sah zur Küchendecke hinauf. Ein wuchtiger Knall schien nahezulegen, dass die Durchsuchung gründlicher wurde. »Sieh mal, Reuben, ich bin nicht glücklich. Ich habe mir Mühe geben müssen, um dich zurückzukriegen. Commander Thorner und seine Kumpel habe ich regelrecht bearbeiten müssen. Und als Personalentscheidung war es bei der Met nicht gerade durchweg populär. Ich meine, Veno steht ja nicht allein damit, dass er etwas gegen dich hat.« Sarah ließ den Satz in der Luft hängen. Ihr scharfer Tonfall sprang von den polierten Oberflächen der Küche zurück.


  Reuben hatte ein übles, unbehagliches Gefühl bei der Unterhaltung; er wünschte sich, Sarah gegenüber aufrichtig sein zu können, und wusste zugleich, dass es unmöglich war.


  »Ich hab mich ziemlich weit aus dem Fenster gehängt deinetwegen, Reuben.«


  »Ich weiß«, antwortete er ruhig. Aus dem ersten Stock drang ein weiteres unheilvolles Rumpeln herunter. »Und ich kann dir nicht mal sagen, wie viel ich dir schulde.«


  Sarah tat die Gefühlsäußerung mit einem Schulterzucken ab. »Von jetzt an halten wir die Dinge legal, Reuben. Und wehe, wenn nicht.«


  »Und was, wenn nicht?«


  Sarah sah ihm wieder direkt ins Gesicht. »Die Frage sollte ich eigentlich nicht beantworten müssen, und du solltest sie nicht stellen.«
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  Reuben schwelgte in der Wärme, die von seinem Team ausging. Sie umgaben ihn, eine menschliche Schutzschicht gegen all die äußeren Ärgernisse seines Lebens. Zum ersten Mal seit Tagen fühlte er sich vollkommen heimisch. Er ließ den Blick über die Gruppe schweifen, deren Mitglieder er zum größten Teil selbst rekrutiert und ausgebildet hatte. Bernie, Mina, Simon, Paul, Birgit, Chris, Leigh, Helen. Er hatte sie alle vermisst. Mehr als irgendetwas anderes hatte er die Diskussionen unter intelligenten Menschen vermisst, die rasiermesserscharfe Klarsichtigkeit, die sein Team von Forensikern entwickelt hatte, die intellektuellen Sprünge, mit denen sie Fälle lösten und Mörder fassten.


  Optisch waren sie nicht weiter bemerkenswert. Reuben hatte die Erfahrung gemacht, dass einige der besten Gehirne, denen er je begegnet war, in den denkbar uninteressantesten Hüllen gesteckt hatten. Die verbreitete Vorstellung vom Nerd konnte irreführend sein, dachte er. Ja, einige besonders spezialisierte Forschungsgebiete zogen Männer und Frauen an, die es an Unansehnlichkeit nur noch mit jungen Christen aufnehmen konnten. Die Forensik dagegen, die Elemente von Biologie, Anatomie, Chemie und Psychologie in sich vereinte, wies eine ähnliche menschliche Bandbreite auf wie ihr eigenes Betätigungsfeld. Während er die Gruppe musterte, die sich in seinem Büro drängte, stellte Reuben fest, dass es keinen typischen Forensiker gab. Stattdessen gab es sehr viel Charakter– jeder hier brachte seine oder ihre unverwechselbare Perspektive mit.


  »Gut«, sagte er, »wer fängt an?«


  Niemand in dem Halbkreis von Stühlen, die seinen Schreibtisch umgaben, sagte etwas.


  »Keiner? Ich komme mir bei diesem Fall chronisch abgehängt vor, aus naheliegenden Gründen, und ich brauche jemanden, der mich auf den letzten Stand bringt. Irgendwer soll mir hier mal aushelfen.«


  Bernie strich sich schnell mit der Hand über den Bart. »Wir glauben, dass das alles das Werk eines einzigen Mannes ist.«


  »Warum?«


  »Die Fußabdruckanalysen kommen allmählich herein. Küchenfußböden, Schuhe, mit denen in feine Blutspritzer getreten wird, Teilabdrücke außerhalb der unmittelbaren Mordschauplätze.«


  »Und?«


  »Wir haben keine durchgehenden Muster, die auf unterschiedliche Paare von Schuhen hinweisen würden. Aber wenn wir die Sohlenabdrücke nehmen, die aus der Garderobe der Toten selbst stammen, bleibt an jedem Schauplatz nur noch ein einziges Sohlenprofil übrig.«


  »Und hat der Killer an jedem Schauplatz dasselbe Paar Schuhe getragen?«


  »Nein. Drei verschiedene Paare.«


  »Und daraus schließen Sie, dass es immer derselbe Mann war?«


  »Wir haben jedes Paar über die Footwear Intelligence Agency beim FSS identifizieren können.«


  »Ich liebe diese Typen in Birmingham einfach«, murmelte Chris Stevens. »Bauen eine Schuhdatenbank auf und hören sich dabei an wie die Scheiß-CIA.«


  »Aber jedenfalls, es funktioniert«, fuhr Bernie fort. »Die haben uns jeweils die Schuhmarke und das Modell identifizieren können und bestätigt, dass es immer die gleiche Größe war. Und unser Mann hat große Füße. Zwölfeinhalb. Es ist schon extrem unwahrscheinlich, dass zwei Mörder unterwegs sind, die denselben Schuhtyp in derselben Größe tragen.«


  »Darüber sollten Sie sich mal mit meinem Zwillingsbruder unterhalten«, sagte Reuben. »Aber nein, Sie haben höchstwahrscheinlich recht, Bernie. Sonst noch was?«


  Mina setzte sich auf ihrem Stuhl aufrecht hin. »Unser Mann mit Größe zwölfeinhalb ist offensichtlich vorsichtig.«


  »Das ergibt sich woraus?«


  »Aus dem Fehlen brauchbarer Proben, die wir sonst hätten. Von der Fußbekleidung abgesehen, die er immer nur ein Mal trägt, haben wir wenig. Keine Fingerabdrücke, kein Speichel, keine Haare. Jemand ist in der Lage, in eine Wohnung einzudringen, einen erwachsenen Mann wehrlos zu machen und ihm die Fingerspitzen abzuschneiden, ohne uns dabei ein Geschenk zu hinterlassen. Von den jeweils mitgebrachten Ratten mal ganz zu schweigen. Das kann nicht einfach sein.«


  »Es ist das Fehlen von Einbruchsspuren bei den beiden ersten Fällen, das mir Sorgen macht«, sagte Leigh Harding.


  »Wie meinen Sie das?«


  Leigh kratzte sich in seinem schütter werdenden, blonden Haar. »Na ja, wieso musste er in Philip Gowers Wohnung einbrechen, aber nicht in die von Ian Gillick oder Carl Everitt?« Er sog sekundenlang die Wangen nach innen. »Was hat sich zwischendurch geändert?«


  »Das kann ich Ihnen sagen«, antwortete Reuben. »Die Berichterstattung. Carl Everitt hat es aus heiterem Himmel erwischt. Er hätte das auf keine Art voraussehen können. Bei Ian Gillick gilt das Gleiche. Selbst wenn er irgendwo gelesen hätte, dass Everitt zerhackt worden ist, hätte er nicht wissen können, dass er selbst als Nächster dran ist. Einfach nur ein Zufall– jemand war umgekommen, den er gekannt hatte. Aber Gower, und deshalb glaube ich auch, dass Gower der Schlüssel zu all dem ist– Gower hatte eine Ahnung. Vielleicht hat er sich die Nachrichten angesehen, die Namen der beiden Opfer erkannt, sich gefragt, ob er selbst vorsichtig sein sollte.«


  »Warum ist er dann nicht zur Polizei gegangen?«


  »Vielleicht hat er irgendeinen Grund, sich zu schämen.« Reuben dachte an die Worte des Mörders zurück. Diese Person verdient es, zu sterben. »Vielleicht konnte er nicht zur Polizei gehen.«


  »Wie kommen Sie darauf, dass er eine Ahnung gehabt haben könnte, ihm könnte auch irgendwas passieren?«


  Reuben ging die Worte in seinem Kopf sorgfältig durch, bevor er sie aussprach. Er musste im Gedächtnis behalten, was er wusste und was er rechtmäßigerweise wissen durfte. »Gowers Wohnung war von innen abgeschlossen, mit vorgelegter Kette. Seine Lebensgefährtin, eine Krankenschwester, hatte Nachtschicht und würde erst am frühen Morgen nach Hause kommen. Unter diesen Umständen hätte sie Gower aufwecken müssen, um reinzukommen, und das ist nicht gerade ideal. Ich meine, ich weiß nicht, wie das bei euch gehandhabt wird, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass eure besseren Hälften euch gleich aus eurer eigenen Wohnung ausschließen, wenn die Arbeit mal bis nach Mitternacht dauert.«


  »Kommt darauf an, wie spät ich dran bin«, knurrte Bernie.


  »Und außerdem hat die Nachbarin im Stockwerk darunter eine Menge Gepolter und Gerumpel gehört. Ich habe das Gefühl, in diesem Fall ist es nicht so glatt gegangen wie bei den beiden anderen, und das lag vielleicht zum Teil daran, dass Gower auf der Hut war.«


  »Das legt dann also nahe, dass die drei Opfer einander gekannt haben«, sagte Mina. »Können wir davon zu diesem Zeitpunkt schon ausgehen?«


  Simon Jankowski, der bisher kein Wort gesagt hatte, öffnete sein Notizbuch. »Ich hätte da eine Neuigkeit für euch alle«, sagte er.


  Alle drehten sich ihm zu.


  »Sag jetzt bloß nicht, dass du dich endlich outen willst«, murmelte Paul Mackay.


  »Ich glaube, das Bevölkerungssegment hast du schon abgedeckt.« Simon lächelte.


  »Besser draußen und stolz darauf«, erwiderte Paul, »als im Schrank sitzen und sich dafür schämen.«


  »Schön, und haben Sie vor, sie mit uns zu teilen, Simon?«, fragte Reuben. »Wenn es Ihnen beiden nichts ausmacht, wir müssen hier einen Psychopathen fangen.«


  »Okay«, sagte Simon. Er fuhr mit dem Finger an den Zeilen in seinem Notizbuch entlang, um seine Daten zu überprüfen. Dann stand er auf und ging zu der Weißwandtafel in einer Ecke von Reubens Büro hinüber. »Ist das in Ordnung, Boss?«, fragte er.


  Reuben nickte erwartungsvoll. Worte waren einfach. Wenn man aber etwas an die Tafel schrieb, dann war es wichtig.


  »Leigh und ich haben ein bisschen Hintergrundrecherche getrieben, Identitäten verifiziert, sichergestellt, dass die Proben, die wir haben, auch zu den richtigen Typen gehören.« Simon nahm einen roten Stift und schrieb in großen Buchstaben die Worte »Royal Free«. Darüber notierte er in Blau die Namen der drei Opfer; das Quietschen des Stifts war das einzige Geräusch im Raum. »Wir haben einen Wissenschaftler vom Royal Holloway, einen leitenden Pharmavertreter mit mehreren Standorten hier in der Hauptstadt und einen Koordinator für klinische Studien am Hammersmith Hospital. Und was sie alle gemeinsam haben, ist das Royal Free Hospital in Hampstead.«


  »Machen Sie weiter«, sagte Reuben.


  Simon, der wie üblich in einem seiner charakteristischen farbenprächtigen Hemden steckte, schien selbstsicherer zu werden. »Okay. Der Grund dafür, dass wir keine Verbindung gefunden haben zwischen Carl Everitt, der für Roche gearbeitet hat, und Ian Gillick, der als Forscher am Holloway war, ist der, dass wir nicht weit genug zurückgegangen sind. Everitt hat vor seiner Zeit bei Roche für einen anderen Pharmakonzern gearbeitet, BioNovia.« Simon schrieb »BioNovia« in kleinen blauen Buchstaben an die Tafel. »Und bevor er einen leitenden Posten in der Forschung am Holloway angenommen hat, hat Gillick an der medizinischen Fakultät des Londoner University College gearbeitet, dem das Royal Free angegliedert ist. Das letzte Stück im Puzzle– und das haben Leigh und ich erst vor ungefähr einer Dreiviertelstunde rausgekriegt, indem wir mit der Personalabteilung in Hammersmith geredet haben– ist dieses hier: Philip Gower, der letzte Nacht gestorben ist, war vorher als Studienkoordinator am Royal Free.«


  Birgit Kasper runzelte die Stirn; ihr ungeschminktes Gesicht legte sich in Reihen feiner Falten. »Das Royal Free ist ein Lehrkrankenhaus. Ich hab mich da mal um eine Ph.-D.-Stelle beworben. Ihr wollt damit also sagen, dass Gillick und Gower sich dort kennengelernt haben könnten?«


  »Wie passt Everitt da rein?«, fragte Reuben.


  »Bei BioNovia war Everitt sehr aktiv an Forschungsprojekten beteiligt, bei denen die Universitäten federführend waren, vor allem die vom Goldenen Dreieck– Oxford, Cambridge und London.« Simon zeichnete eine Reihe von Pfeilen von den blauen Namen der drei Männer zu dem roten »Royal Free«.


  »Blanker Zufall«, sagte Reuben. »Beweisen Sie mir das Gegenteil.«


  Simon grinste seinen Vorgesetzten an. »Wir brauchen’s ein bisschen härter, meinen Sie? Genau mein Ding. Der abschließende Beitrag sollte aber trotzdem von meinem ganz besonderen Freund Paul kommen.«


  Paul Mackay rutschte auf seinem Stuhl herum und rückte seine Designer-Brille zurecht. Reuben studierte ihn eine Sekunde lang, wartete gespannt auf das nächste Stück Information und fragte sich zugleich, ob Paul die humorige Homophobie wirklich so gelassen wegsteckte, wie es aussah. Reuben vertrat einen sachlichen Führungsstil, der davon ausging, dass es kein Problem gab, solange sich niemand beschwerte. Allerdings hatte genau dies ihn auch schon in Schwierigkeiten gebracht.


  »Leigh und Simon haben ihre Informationen überall herumgeschickt und gefragt, ob jemand noch irgendwas dazu findet«, begann Paul. »Und ich glaube, ich habe da was.«


  »Nämlich was?«, fragte Reuben, während er sich vorbeugte; seine Ellbogen gruben sich in den Tisch.


  »Eine klinische Studie am Royal Free.«


  Reuben spürte eine Woge der Befriedigung. Die Zeitungsausschnitte in Riefields Wohnung. Gowers Tätigkeit. Ohne dass er selbst mehr wusste, wurde ihm klar, dass sein Team sich der Wahrheit in Riesenschritten näherte. Die forensischen Ergebnisse würden nachkommen; im Augenblick waren Querverbindungen und Assoziationen das Beste, was sie finden konnten. Aber trotzdem hielt er sich noch zurück. Er musste sich seiner Sache sicher sein.


  »Ihr hattet doch höchstens vierzig Minuten«, sagte er. »Wo ist das jetzt hergekommen?«


  »Daher, wo heutzutage alle großen Entdeckungen gemacht werden. Aus dem Netz.«


  »Sind Sie sicher, dass das korrekt ist?«


  »Absolut. Es gibt Hunderte von Sites darüber. Und mitten in dem Wust sind die Namen von allen drei Opfern.«


  »Worum ist es bei dem Medikamententest gegangen?«, fragte Mina.


  »Das Medikament hieß Vasoprellin. BioNovias neues Wundermittel.«


  »Das kommt mir irgendwie bekannt vor.«


  »Sollte es auch. Vor ungefähr vier Jahren war das mal eine Weile auf sämtlichen Titelseiten.« Paul öffnete eine braune Aktenmappe und zog mehrere A4-Blätter heraus. »Ich hab eben noch genug Zeit gehabt, euch das hier auszudrucken«, sagte er.


  Reuben zog sich sein Blatt über die Schreibtischplatte heran und drehte es um. Er überflog den Zeitungsbericht, den Kopf gesenkt, mit absoluter Konzentration. Vasoprellin. Ein Medikamententest, bei dem etwas schiefgegangen war. Und jetzt waren drei von den Leuten, die damals beteiligt gewesen waren, tot. Er nahm die Einzelheiten in sich auf, entwickelte Theorien über den Mann, der tötete und verstümmelte, den Mann, der seinen Sohn festhielt.


  Er prägte sich die Abfolge ein und die Namen ebenfalls. Dion Morgan, Martin Randle, Syed Sanghera, Daniel Riefield, Michael Adebyo, Amanda Skeen.


  Sein Blick zuckte zurück zu Daniel Riefields Namen und dann zu einem Foto, das Amanda Skeen zeigte.


  Was zum Teufel war da eigentlich so fürchterlich schiefgegangen?, fragte er sich.
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  Amanda Skeen beobachtete den Sekundenzeiger, der zuckend um das weiße Zifferblatt der Wanduhr herumwanderte. Es war 09:59Uhr und zweiunddreißig Sekunden. Noch ein paar ruckartige Bewegungen des dicken roten Zeigers, und es würde losgehen.


  Sie sah sich die anderen an. Die übliche Mischung aus Studenten und Angehörigen der Öffentlichkeit, allesamt in Geldnot, die meisten davon waren nicht zum ersten Mal hier. Vom anderen Ende des Raums aus lächelte ihr Verlobter ihr zu, ein kurzes Heben der Augenbrauen, die Bestätigung, dass es beinahe so weit war. Amanda seufzte lautlos. Seine Idee. Dreieinhalbtausend Pfund pro Person für ein paar Tage im Krankenhaus, und dann würden sie endlich genug Geld zum Heiraten haben. Die studentischen Lebenshaltungskosten bedeuteten, dass es dazu andernfalls noch mehrere Jahre lang nicht reichen würde.


  Dies war ihre große Chance, und Amanda war im gleichen Maß aufgeregt und ängstlich. Noch während des Studiums zu heiraten brachte ganz erhebliche Nachteile mit sich. Ruhige Abende zu Hause statt wilder Abende außer Haus. Ein kleiner werdender Freundeskreis, während die Freundeskreise der Kommilitonen größer wurden. Die Lebenshaltungskosten zweier Leute, die jetzt bedacht werden mussten, nicht mehr nur die eigenen. Aber die vielen Vorteile waren in der physischen Gestalt des wundervollen Mannes vereint, der ihr gerade quer durch den Raum zugrinste.


  Als Medizinstudentin im dritten Jahr war Amanda sich vollkommen klar darüber, dass der Test in sich selbst ungefährlich war. Der Koordinator der Studie und der leitende Wissenschaftler waren die Daten mit jedem der zehn Probanden durchgegangen. In der Zellenforschung, in Mausexperimenten, in Experimenten mit Schimpansen hatte Vasoprellin eine milde gefäßverengende Wirkung gezeigt. Es war ein Medikament, mit dem anti-angiogenetische Krebstherapien unterstützt werden sollten; es hemmte die lokale Gefäßversorgung und damit die Durchblutung von Tumoren. Amanda hatte die Methode in der Bibliothek der medizinischen Fakultät nachgelesen. Wenn man Tumoren die Blutversorgung abschnitt, konnte man sie am Wachstum hindern, sie sogar zum Regredieren zwingen. Und die lokale Wirkung eines Mittels wie Vasoprellin konnte diesen Vorgang bis zu einem Punkt beschleunigen, an dem man Tumore, die sonst in Kapillargefäße vorgedrungen wären und Metastasen gebildet hätten, bereits abfangen konnte, bevor sie die Gelegenheit dazu hatten. Tatsächlich konnte dies ein weiterer kleiner Schritt bei der medizinischen Bekämpfung des Krebses sein.


  Der Zeiger hatte sich endlich in die Vertikale vorgearbeitet, und Amanda verfolgte, wie der Koordinator, Dr.Philip Gower, zu dem leitenden Wissenschaftler Dr.Ian Gillick hinüberging. Zum ersten Mal spürte sie, dass für die beiden einiges von diesem Versuch abhing. Wenn diese Phase erfolgreich verlief, würde der nächste Schritt sein, zu Phase zwei überzugehen– klinische Tests an Krebspatienten, mit höheren Dosen und direkten Ergebnissen. Verlief er nicht zufriedenstellend, würde das Projekt zu den Akten gelegt werden.


  Amanda kannte Dr. Gower flüchtig. Sie hatte ihn an der Universität gesehen und im ersten und zweiten Studienjahr ein paar seiner Vorlesungen angehört. Er war schnell in seinen Bewegungen, gut gekleidet, mit einer Aura von Eleganz. Er lächelte einer der Schwestern zu, und eine Sekunde lang hatte Amanda das Gefühl, mehr als bloße Freundlichkeit in dem Lächeln zu entdecken. Mit Dr.Gillick hatte sie erst ein einziges Mal zu tun gehabt– als sie sich als Probandin für die Studie anmeldete. Er wirkte langsamer, bedächtiger, ein Akademiker alter Schule, obwohl er ihrer Schätzung nach nicht älter als höchstens Mitte dreißig sein konnte.


  Sie beobachtete die beiden bei ihrem Gespräch; Gower war größer als Gillick und hielt den Kopf etwas gesenkt. Die zwei Männer standen am anderen Ende des Raums zwischen den beiden Reihen von Betten. Die meisten der Probanden, fünf Männer und fünf Frauen, lagen auf ihren Betten, lasen Zeitschriften, genossen es, sich einfach ausruhen zu können. Der Laborkittel ihres Verlobten ließ ihn älter wirken, als er war– als hielte die übliche Freizeitkleidung ihn jung. Tatsächlich war er ein paar Jahre älter als sie, bereits im Abschlussjahr, aber er war nicht so alt, wie er jetzt plötzlich aussah.


  Eine Sekunde lang fragte sich Amanda, ob sie ein Placebo bekommen würde oder ob er es bekommen würde. Es war nur folgerichtig, dass man für einen klinischen Test Vergleichsmöglichkeiten brauchte. Das hatte Dr.Gower gesagt, aber weder er noch Dr.Gillick hatte es weiter erläutert.


  Sie überlegte kurz, ob sie es vorziehen würde, wenn sie selbst das Medikament nahm und ihr Verlobter nicht. Dies war doch fraglos eine Probe ihrer Liebe. Wenn nur einer von ihnen beiden das Mittel nahm, würde sie es dann selbst nehmen wollen, um von ihrem Liebhaber jede mögliche Gefahr fernzuhalten? Sie dachte darüber nach und verfolgte währenddessen, wie die Schwester, der Dr.Gower zugelächelt hatte, eine Reihe von Kanülen auf einem blauen Plastiktablett anordnete. Und in diesem Moment wusste sie, dass es richtig war, was sie tat. Sie war bereit, ihre studentischen Freiheiten aufzugeben und zu heiraten. Sie hätte alles für ihren Verlobten getan und es gern getan, ganz gleich, wie es enden würde.


  Dr.Gower ging mit langen Schritten bis in die Mitte des Raums. Für eine medizinische Institution von Weltruf, wie das Royal Free eine war, wirkte die Ausstattung nicht gerade luxuriös. Sie schien das Ergebnis eines knappen Etats irgendwann in den achtziger Jahren gewesen zu sein. Altweiße Wände, gardinenlose Fenster, schmutzig grüne Bodenplatten, die unter Dr.Gowers Schuhsohlen quietschten. Er blieb stehen und wandte sich an alle Anwesenden im Raum, wobei er sich im Kreis drehte, um jeden der zehn Probanden ansprechen zu können.


  »Okay«, sagte er, »ich glaube, wir sind jetzt so weit, dass wir anfangen können. Ich hoffe, Sie sind es auch. Wenn jemand von Ihnen irgendein Problem hat, sagen Sie bitte dem Team Bescheid, sobald ich fertig bin. Wie man Ihnen allen mitgeteilt hat, ist dies eine Toleranzstudie für das Medikament Vasoprellin, das von der Firma BioNovia hergestellt wird. Mit allen anfallenden Beschwerden können Sie sich direkt an BioNovias Firmenvertreter Mr.Everitt wenden.«


  Dr.Gower nickte zu einem dunkelhaarigen sonnengebräunten Mann hinüber, der am Ende des Raums stand. Everitt lächelte herzlich zurück, kollegiale Erheiterung angesichts des Scherzes.


  »Die Toleranztests an Tieren sind ganz außergewöhnlich gut verlaufen, keinerlei negative Auswirkungen. Dr.Gillick und ich rechnen nicht damit, dass es irgendwelche Schwierigkeiten gibt, aber trotzdem werden Sie während der gesamten Dauer der Studie ärztlich überwacht. Sie sind, wie man so schön sagt, in guten Händen. Dr.Gillick, würden Sie uns die Vorgehensweise zusammenfassen?«


  Amanda beobachtete Dr.Gillicks Körpersprache. Die Hände in den Taschen, weniger selbstsicher als Gower, bedächtig in der Sprechweise.


  »Wir werden mit standardisierten Abständen von jeweils fünf Minuten anfangen, das Medikament wird also bei allen zehn von Ihnen innerhalb von weniger als einer Stunde injiziert sein. Unser Betreuerteam wird gleich bei jedem von Ihnen eine Kanüle am Handrücken anbringen, und wenn alle so weit sind, werden wir mit den Injektionen anfangen. Wir sind nette Leute hier, also geben wir Ihnen sogar ein anästhetisches Gel, das die Einstichstelle betäubt.« Er warf einen Blick zu Dr.Gower hinüber. »Sie brauchen im Grunde also nichts weiter zu tun, als sich entspannt zurückzulehnen und den Flug zu genießen.«


  Amanda tat ihm den Gefallen, leise zu lachen. Sie war die Einzige, die lachte, und es beschämte sie, dass niemand außer ihr ihm die Sache leichter machte.


  »Gut, und je eher wir anfangen, desto eher bekommen Sie Ihr Geld und desto eher können wir alle in den Feierabend gehen.«


  Dr.Gillick nickte dem Pflegepersonal zu, und Amanda stellte rasch fest, dass sie bei den ersten fünf Testpersonen sein würde. Die Betten waren in chronologischer Reihenfolge angeordnet und jeweils mit einer großen Nummer versehen; zwei Männer und zwei Frauen rechts von ihr hatten bereits Kanülen im Handrücken. Sie spürte den kleinen Adrenalinstoß, der jeder Injektion vorausgeht. Das Wissen darum, dass einem sehr bald eine Nadel in die Haut gestochen werden wird. Eine Schwester kam auf sie zu und lächelte sie an, tupfte ihren Handrücken mit einem Ethanoltuch ab und zog wortlos eine Butterflynadel aus ihrer Plastikhülle.


  Um exakt fünf Minuten vor halb elf verfolgte Amanda, wie eine kleine Menge klarer Flüssigkeit durch den durchsichtigen Plastikschlauch in ihre Hand strömte. Die Studie hatte offiziell um 10:05Uhr begonnen, und wie sie bereits geahnt hatte, war sie die fünfte Probandin. Sie wandte den Blick von dem Schlauch ab und sah zu ihrem Verlobten hinüber, der sich mit dem Mann auf dem Nachbarbett unterhielt. Amanda hatte den Nachbarn noch nie zuvor gesehen. Sie spähte zu dem Clipboard neben seinem Bett, auf das sein Name gekritzelt war. Martin Ramble oder Randle, nahm sie an– wahrscheinlich eher Randle. Er war groß und kräftig gebaut, die Muskeln unverkennbar, sogar im Liegen. Er hatte etwas an sich, das nach Militärdienst aussah, nach einer Abhärtung, die ihn von den anderen unterschied. Sie beobachtete ihn noch ein paar Sekunden lang. Randle würde der Sechste sein, ihr Verlobter der Siebte.


  Die Schwester zog den Schlauch heraus und schloss den kleinen Plastikschieber. Amanda seufzte. Der unangenehme Teil war überstanden. Sie drehte den Kopf nach rechts, um einen Blick auf die ersten vier Probanden zu werfen. Alle wirkten entspannt, schwatzten mit Dr. Gower oder Dr. Gillick, tauschten irgendwelche Gemeinplätze aus, um die Zeit zu überbrücken.


  Amanda kam zu dem Schluss, dass sie sich am besten ausruhen sollte, und schob sich unter die dünnen Krankenhauslaken. Sie sah zu, wie der Mann neben ihrem Verlobten seine Injektion bekam. Fünf Minuten später, es hatte etwas Metronomhaftes unter dem lauten Ticken der Wanduhr, war ihr Verlobter an der Reihe.


  Amanda nahm eine Zeitschrift von dem kleinen Stoß neben ihrem Bett. Sie roch nach Druckfarbe und Parfüm und hatte einen BioNovia-Aufkleber in der rechten oberen Ecke. Die Probanden waren alle mit Lesestoff versorgt worden– auch das eine Methode, um ihnen die langen Stunden unter ärztlicher Beobachtung zu versüßen. Sie blätterte die makellosen neuen Seiten durch, nahm das Hochglanzaroma von Verheißung und unbegrenzten Möglichkeiten in sich auf, verlor sich in einem Artikel über Designer-Brautkleider. Sie lächelte zu ihrem Verlobten hinüber. Ja, ganz bestimmt. Die meisten der Kleider kosteten mehr als die Studiengebühren für ein ganzes Jahr.


  Und dann nahm sie ganz rechts eine Bewegung war. Der erste Proband war von seinem Bett aufgestanden. Er begann, hin und her zu gehen, eine Schwester an seiner Seite. Dr.Gower schlenderte zu ihnen hinüber, sehr aufrecht und demonstrativ ohne Eile, der Krankenhauscode für »kein Grund zur Panik«. Der Mann, der die erste Injektion bekommen hatte, zitterte, ging mit gesenktem Kopf schnell im Raum herum. Amanda sah sich um. Im Augenblick bekam gerade der letzte Proband seine Injektion.


  Der erste Testpatient sah bleich aus. Sein Name war Daniel Riefield, jetzt fiel es Amanda wieder ein, ein rugbyspielender Medizinstudent ein Jahr unter ihr. Ohne jede Vorwarnung begann er zu erbrechen. Dünne wässrige Flüssigkeit, die ihm fast unkontrolliert aus dem Mund lief und auf den Fliesenboden tropfte. Amanda fand das Geräusch, das er dabei machte, unbeschreiblich abstoßend.


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit der zweiten Probandin zu. Manchmal wurde den Leuten übel. So was kam einfach vor. Aber wenn es zweien von ihnen passieren sollte… Aber Probandin Nummer zwei, eine Frau Anfang dreißig, mit dunkelroten Haaren und schwarz gefasster Brille, schien nichts zu fehlen. Sie hatte kaum zur Kenntnis genommen, was vor sich ging– sie füllte ein Kreuzworträtsel oder Sudoku oder irgendetwas dergleichen aus; weiße Ohrstöpsel waren in ihrem Haar vergraben.


  Sechs Minuten vergingen. Riefield war immer noch auf den Beinen, anscheinend außerstande, sich zu beruhigen. Inzwischen kratzte er sich an den Armen und im Gesicht; dunkelrote Streifen erschienen auf der weißen Haut. Er wurde immer hektischer. Aber, rief Amanda sich ins Gedächtnis, derlei passierte in Krankenhäusern. Sie hatte es bei ihren Runden selbst gesehen. Gelegentlich reagierten Patienten verwirrt, desorientiert oder verängstigt, wenn die Medikamente in ihr System eingriffen. Das war vollkommen normal.


  Nummer zwei widmete sich weiter ihrem Rätsel, ahnungslos und ungerührt. Ihre Nachbarin, Nummer drei, eine hübsche Blondine, die Amanda nicht kannte, lag vollkommen bewegungslos da, während die Schlussfolgerungen allmählich zu ihr durchdrangen. Das blonde Mädchen starrte auf die Armbanduhr, sah zu, wie die Sekunden vorbeitickten, fast ohne zu atmen.


  Weitere vier Minuten vergingen. Wenn etwas nicht stimmte, wirklich und grundsätzlich nicht stimmte, dann müssten sie es inzwischen doch wissen. Dr.Gower besprach sich mit einer Schwester und sah nicht allzu besorgt aus. Dr.Gillick redete mit dem Mann von BioNovia; ihre Körperhaltung war statisch, ihre Reaktionen waren nicht zu erkennen.


  Noch ein paar Minuten. Zwölf insgesamt. Sicherlich war das doch mehr als genug. Aber dann kam ihr ein Gedanke. Was, wenn Nummer zwei ein Placebo bekommen hatte? Was, wenn auch Nummer drei eine Placeboprobandin gewesen war? Das war denkbar.


  Amanda drehte sich zu dem Mann im nächsten Bett um, der sich in einem afrikanisch gefärbten Singsang als Michael vorgestellt hatte. Er zuckte auf ihren Blick hin die Schultern.


  Vierzehn Minuten. Dies war gut. Vielleicht hatte Riefield einfach allergisch auf das Mittel reagiert, oder er war ein Hypochonder, oder er war schon vorher krank gewesen. Amanda widmete sich wieder ihrer Zeitschrift, überflog ein paar Minuten lang die Artikel. Dann wandte sie sich erneut Michael zu, um etwas zu sagen. Er war verstummt und starrte zur Decke hinauf. Glänzende Schweißtropfen waren auf seiner Stirn erschienen. Amanda spürte, wie etwas in ihr sich verspannte. »Bitte, lass es nichts sein«, flüsterte sie lautlos. »Bitte lass es nichts sein.«


  Und dann begann es auch bei Michael. Er stöhnte leise und bewegte sich unter seinem Laken. »Mir ist heiß«, sagte er laut. »Mir ist heiß.« Eine Schwester kam an sein Bett gestürzt. Sie griff nach seinem Arm und fühlte am Handgelenk nach dem Puls. Dr. Gower erschien dicht hinter ihr. Die Schwester steckte Michael ein digitales Thermometer ins Ohr und hielt es ein paar Sekunden lang dort fest. Dann zog sie es wieder heraus, betrachtete das Display und zeigte es Dr. Gower. Amanda versuchte, seine Reaktion zu erkennen, aber er hatte sich schnell abgewandt und ging zu Dr.Gillick und Everitt, dem Mann von der Pharmafirma, hinüber.


  Michael hustete und würgte, und dann erbrach er über sein Laken. Amanda wandte sich ab. Der Geruch war unerträglich scharf und stechend, ein Gestank, bei dem ihr eigener Magen zu rebellieren begann und Anstalten machte, seinen Inhalt wieder die Speiseröhre hinaufzuschicken. Sie schluckte und fing den Blick ihres Verlobten auf. Er starrte entsetzt zu ihr herüber.


  Michael begann, sich zu kratzen. Amanda stellte fest, dass seine Haut fast schwarz war und seine langen rosa Fingernägel rote Striemen aufrissen. Vor allem ging er auf seine eigenen Hände los, kratzte sich mit der einen Hand die andere, wechselte pausenlos hin und her. Sie begann, die ersten würgenden Anfälle von Panik zu verspüren. Es war offensichtlich, was gerade geschah. Von den Probanden mussten der Erste und der Vierte das Medikament bekommen haben, Nummer zwei und drei dagegen nicht. Sie fragte sich, wie die Abfolge insgesamt gewesen war. Medikament, Placebo, Placebo, Medikament… und dann? Sie war als Nächste an der Reihe.


  Amanda spähte zu Daniel Riefield hinüber. Zwei Schwestern waren dabei, ihm wieder zu seinem Bett zu helfen. Er zitterte unkontrolliert, sein Kopf bewegte sich ruckartig von einer Seite zur anderen, während sie ihn führten. Er schien bewusstlos zu werden; seine Beine trugen ihn kaum noch. Die übrigen Patienten beobachteten ihn aufmerksam; niemand lungerte mehr auf dem Bett herum, alle hatten sich aufgesetzt. Und dann merkte Amanda es. Aus den Augenwinkeln beobachteten die anderen auch sie. Sie schauten auf die Wanduhr, überprüften Amandas Aussehen und sahen wieder zur Uhr. Jeder hier wusste, dass sie als Nächste an der Reihe war. Sie lagen da mit dem Medikament im Körper und warteten ab, ob auch sie Schwierigkeiten bekommen würde. Amanda stellte fest, dass auch Dr.Gillick ihr Gesicht betrachtete.


  Sie stellte eine kurze Rechnung an. Neunzehn Minuten. Wenn es passieren würde, dann würde es jetzt gleich passieren. Jeweils fünf Minuten zeitlicher Abstand, mehr oder weniger. Eine Kettenreaktion, die rund um den Raum lief. Sie beobachtete, wie der Pharmavertreter auf dem Handy telefonierte, sah, wie Dr.Gower den Hörer von einem internen Telefon nahm. Jedes Zucken des Uhrzeigers war gut, sagte sie sich. Wieder eine Sekunde und keine Reaktion. Mehrere Augenpaare versuchten den Eindruck zu erwecken, dass sie sie nicht beobachteten. Ihr Verlobter starrte sie an, konzentriert und wachsam; er lächelte nicht mehr. Er sah aus, als hätte er Angst. Amanda fragte sich, ob er ihretwegen oder seinetwegen Angst hatte.


  Und dann spürte sie es. Sie versuchte, es abzutun, aber es war da. Sie riss sich die Kanüle aus der Hand. Sie wusste, es war zu spät dafür, aber sie tat es trotzdem. Ein übles, beklemmendes Gefühl im Magen, eine zusammenquetschende Kraft in den Eingeweiden. »Bitte, nein«, sagte sie zu sich selbst. Dann kam eine Pause, eine Gelegenheit für sie, sich selbst einzureden, dass sie sich all das einbildete. Aber so schnell, wie es abgeflaut war, packte etwas ihre Eingeweide und presste sie wieder zusammen. Ein unkontrollierbares Würgen, das einen Schwall von Flüssigkeit aus dem Magen nach oben und durch Mund und Nase hinauszwang. Ihre Haut explodierte; sie fühlte sich an, als brenne und erstarre sie gleichzeitig. Sie grub die Nägel tief in sie hinein, wollte sie herunterziehen, auseinanderreißen. Ein unerträglicher Druck in ihrem Kopf; ihre Ohren dröhnten, ihr Sichtfeld wurde enger. Sie krallte sich tiefer in ihr eigenes Fleisch, die Finger frostzerfressen und in Flammen, unbeschreiblich, unvorstellbar. Ihr ganzer Körper begann zu zittern; ihre Zähne krachten aufeinander, schlugen kleine Splitter heraus, die sie verschluckte. Alles, was sie hören konnte, war eine Stimme, die aus ihrem eigenen Innern zu kommen schien, und die Stimme schrie und schrie.


  Amanda spähte blind durch den Raum zu ihrem Verlobten hinüber. Sie kreischte seinen Namen, und dann schlossen sich ihre Augen, und sie stürzte kopfüber in eine abgrundtiefe Bewusstlosigkeit.
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  Sie kennen mich doch, Martin, oder?«


  Martin Faulkner tat es, aber er konnte den Mann, der auf seiner Türschwelle stand, nicht einordnen. Vielleicht hatte er ihn in einem der Clubs in Soho einmal getroffen oder vielleicht auch irgendwann auf einer Party gesehen. Auf jeden Fall sah er recht gut aus. Was man früher einmal einen strammen Kerl genannt hätte. Zehn, fünfzehn Jahre jünger als er selbst, groß und breitschultrig. Er sah nicht unbedingt so aus, als gehörte er der Szene an, aber dieser Tage taten das viele von ihnen nicht mehr. Martin hatte es immer wieder in den Kleinanzeigen gelesen. Mann, hetero wirkend, kein Szenetyp, sucht auf diesem Weg kompatiblen…


  »Ich erkenne Sie schon«, antwortete Martin langsam, »aber ich bin gerade von einem langen Flug zurück und weiß nicht recht, woher ich Sie kenne.«


  »Tatsächlich?«, sagte der Mann.


  Es folgte eine Pause, während Martin darauf wartete, dass der Mann ihm auf die Sprünge half. Stattdessen schien er an ihm vorbei und ins Haus hineinzusehen. Martin überlegte sich, ob er ihn hineinbitten sollte, und entschied sich dann sehr schnell dagegen. Zehneinhalb Stunden von San Diego und eine Stunde vom Flughafen Heathrow. Er hatte nach der einwöchigen Konferenz noch nicht einmal mit dem Auspacken angefangen, und der Jetlag begann ihm jetzt wirklich zuzusetzen– er fühlte sich müde und zerschlagen, während die Zeit abwechselnd im Schnellvorlauf und in Zeitlupe zu vergehen schien. Es war sieben Uhr. Den Koffer aufschließen, die Sachen in die Waschmaschine werfen, irgendwas zu essen machen und endlich ins Bett gehen. So sahen seine Pläne aus.


  »Sehen Sie mal«, sagte Martin, »wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann…«


  Der Mann starrte ihn an. Der Blick war ausdruckslos, leer, geradezu abwesend. Martin verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und kam dann zu dem Schluss, dass es jetzt wirklich reichte.


  »Es tut mir leid, aber ich bin müde, und wenn Sie mir nicht sagen können…«


  Und dann stellte Martin fest, dass er nach hinten taumelte, stolperte und auf dem Fußboden aufprallte. Die Haustür war weit offen, und der Mann stand in der Tür. Er hatte etwas in der Hand, eine Art Kasten. Martin brauchte ein paar Sekunden, um sich darüber klarzuwerden, dass der Mann ihm einen plötzlichen Stoß vor die Brust versetzt und ihn damit so unvorbereitet erwischt hatte, dass er jetzt auf dem Fußboden seines Flurs lag. Er mühte sich, auf die Füße zu kommen, während er spürte, wie der erste Adrenalinstoß einsetzte. Der Mann trat vor und schloss die Haustür hinter sich. Martin kam auf die Beine. Er fühlte sich angreifbar. Der Mann nahm den größten Teil des engen Hausflurs ein.


  »Was zum Teufel wollen Sie eigentlich?«, brüllte Martin, ohne das Zittern in seiner Stimme ganz unterdrücken zu können.


  »Sie erkennen mich wirklich nicht«, sagte der Mann, während er gelassen den Kasten abstellte. »Andernfalls wüssten Sie nämlich schon Bescheid.«


  Martin wich zurück. In Gedanken ging er hastig seine Möglichkeiten durch. Vor ihm ein Mann, der ihn gerade zu Boden gestoßen hatte. Hinter ihm eine Küche, in der es eine Auswahl ausgesprochen scharfer Messer gab. Martin spähte in die Augen des Mannes, der ohne Eile näher kam. Der abwesende Blick war scharf und konzentriert geworden.


  Er drehte sich um und rannte, stürzte an der Wohnzimmertür vorbei und in die hell erleuchtete Küche. Die Messer waren auf der gegenüberliegenden Seite, jenseits des zentralen Arbeitsblocks, der wie eine Insel mitten in der Küche stand. Er warf einen Blick auf sein Handy, das auf der Kücheninsel lag, und griff danach, während er einen Satz auf die Messer zu machte. Eine Art urtümlicher Instinkt in ihm hatte ihm gesagt, dass mit diesem Mann nicht zu reden war. Ein paar Bilder zuckten durch seine jagenden Gedanken, Situationen, in denen sich ihre Wege bereits einmal gekreuzt haben könnten. Keines davon trug dazu bei, seine aufsteigende Panik zu bekämpfen.


  Er hörte das Klatschen, das die Schuhe des Mannes auf dem Fliesenboden verursachten, und griff nach dem größten Messer, zog es an seinem kalten Aluminiumgriff aus dem Holzblock, in dem noch eine Reihe immer kleinerer Messer steckte. Er war im Begriff, sich wieder umzudrehen, während das Messer herausglitt, fest von seiner Faust umschlossen.


  Schlagartig wurde ihm klar, dass etwas nicht stimmte. Seine Bewegung fiel ungeschickt und unausgewogen aus. Er wurde nach vorn gegen die Arbeitsfläche geschleudert. Der Mann hatte einen Arm um seine Schultern gelegt und sich mit seinem gesamten Gewicht auf ihn geworfen. Martins Bewegung brach so schnell ab, wie sie begonnen hatte. Eine Faust wurde ihm ins Kreuz gerammt, und er schrie auf. Eine überwältigende Kraft drückte ihn gegen die Arbeitsplatte; das Messer zeigte nutzlos auf die geflieste Wand. Martin versuchte, sich dagegenzustemmen, aber er stellte sofort fest, dass es zwecklos war.


  »Was zum Teufel wollen Sie?«, keuchte er.


  »Sie«, antwortete der Mann ruhig.


  Es folgte eine Sekunde der Stille, während Martins untrainierte Muskeln bereits an Kraft verloren. Seine Arme zitterten, und seine Beine fühlten sich auf einmal schwach an. Als Dreißigjähriger hätte er vielleicht eine Chance gehabt. Aber jetzt, siebenundvierzig Jahre alt und mit einer Ernährungsweise, die auf Koffein und schweren Mahlzeiten beruhte, begann er bereits an Vitalität zu verlieren. Andererseits, während sein Körper ihn im Stich ließ, blieb sein Geist konzentriert und klar. Er spähte hinunter auf das Handy. Wenn er das Messer fallen ließ, würde er vielleicht dreimal die Neun eingeben können.


  Und dann spürte er ein scharfes Stechen oben in jeder Schulter. Er wusste sofort, dass man ihm irgendetwas injiziert hatte. Die Nadelstiche machten schnell einem kalten, beißenden Gefühl Platz. Ein paar Sekunden später lockerte sich der Griff des Mannes. Martins erster Impuls war, das Messer wieder hochzuheben und herumzuschnellen. Er starrte auf die Klinge hinunter. Dreiundzwanzig, fünfundzwanzig Zentimeter lang, extrem scharf an der Unterseite, ein spitz zulaufendes Tranchiermesser, das mit Rinderbraten und Lammrippen kurzen Prozess machte.


  Der Mann war einen Schritt zurückgetreten. Aus dem Augenwinkel sah Martin, dass er den mitgebrachten Kasten auf einer Arbeitsfläche abstellte. Er spürte eine unerwartete Woge von Kraft und Energie durch sich hindurchgehen. Er konnte dies bewältigen. Den Eindringling einschüchtern, die Polizei rufen, ihn solange festhalten. Wenn es wirklich darauf ankam, konnte er vielleicht das Messer einsetzen.


  Er drehte sich langsam um. Und dann starrte er auf seine Hände hinunter. Martins erste Reaktion war Verwirrung. Während der Rest seines Körpers von irgendwoher neue Kraft geschöpft zu haben schien, wurden seine Finger schwächer. Es war, als gehörten sie jemand anderem. Je mehr er die Finger um das Messer krallte, desto schwächer wurde sein Griff. Er starrte ungläubig nach unten. Er war nicht mehr imstande, das Messer nach oben zu richten. Es wog vielleicht zweihundert Gramm, aber es rutschte ihm durch die Finger. Martin beobachtete fassungslos seine Hand, als das Messer aus seinem Griff glitt und auf den Boden fiel. Es prallte von den Bodenplatten hoch; ein scharfes metallisches Echo sprang von den glatten Flächen zurück. Der Mann beobachtete ihn einfach nur. Dann merkte Martin, dass seine Arme schwer wurden und heruntersanken. Mit einem aufsteigenden Gefühl der Panik stellte er fest, dass er sie nicht wieder heben konnte. Es schien seinen Körper zu durchspülen, eine Müdigkeit, ein Mangel an Koordination, ein betäubender Energieverlust.


  Er sah zu dem Kasten hinüber, es war das erste Mal, dass er einen direkten Blick darauf werfen konnte. Er war aus blauem Plastik und hatte eine Reihe symmetrisch angeordneter Schlitze. Martin fing einen sauren, feuchten Geruch auf. Dann ahnte er Bewegung. Ein paar dunkle Schatten bewegten sich rastlos im Inneren. Der Mann drehte den Kasten herum. Die Vorderseite war vergittert. Martin konzentrierte sich auf den Inhalt. Ratten. Zwei schwarze Ratten, die übereinander hinwegkletterten, um ihn ansehen zu können. Zähne nagten an den Stäben, rosa Füße kratzten über das Plastik. In diesem Augenblick begriff er.


  Ein Schwall Adrenalin versuchte ihn in Bewegung zu bringen. Aber stattdessen spürte Martin, wie seine Beine schwächer wurden und er gegen die Anrichte sackte. Was es auch war, das man ihm injiziert hatte, es sog die Kraft aus ihm heraus. Der Mann zog ein Metallgerät aus einer Manteltasche. Eine kurze Bügelsäge. Martin glitt hilflos auf den Fußboden hinunter, lebendiger und verängstigter, als er jemals gewesen war, während sein Körper sich weigerte, zu kooperieren, ihn entkommen zu lassen. Der Mann lächelte zu ihm hinunter, und Martin begann zu schreien.
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  Reuben nahm den Anruf entgegen, während er in Lucys Badewanne faulenzte. Die Besprechung bei GeneCrime war irgendwann zu Ende gewesen, und Detective Veno hatte ihn aufgefordert, danach zu der Adresse zurückzukehren, die früher einmal seine gewesen war. Veno war immer noch dabei, das Haus auseinanderzunehmen. Reuben hatte den Verdacht, er wollte ihm einfach demonstrieren, welche Macht er über ihn hatte. Von der Garage und einem einzigen weiteren Gegenstand abgesehen, wusste Reuben, dass er außer Gefahr war. Die DNA-Proben hatte er zurückgebracht, und niemand konnte beweisen, dass die Laboreinrichtung bei einer aktuellen Ermittlung im Einsatz gewesen war.


  Das vibrierende Handy wäre fast zu ihm ins Wasser gerutscht. Er fing es ab und sah dabei die Zeitangabe auf dem Display. Es war Viertel vor neun Uhr. Er musste eingeschlafen sein. Das Wasser war nicht mehr warm, und er schauderte, als er auf die Annahmetaste drückte. »Ja?«, sagte er.


  »Sarah hier.«


  »Hi.« Reuben stand auf, während das Wasser an ihm herunterfloss, und stieg aus der Wanne. »Alles in Ordnung?«


  »Nein. Ganz und gar nicht.«


  »Was ist los?«


  »Schon wieder einer.«


  Reuben stand nackt im Bad, Wasser tropfte auf den Fußboden, und ihm war kalt und unbehaglich. »Wann?«, fragte er.


  »Gerade reingekommen. Noch ziemlich frisch, es könnte also irgendwann in den letzten ein, zwei Stunden passiert sein.«


  »Scheiße.«


  »Haben Sie irgendwas Konstruktiveres anzubieten, Dr. Maitland?«


  »Und noch mal Scheiße.«


  Er ging zum Heizkörper hinüber und griff sich ein Handtuch, wobei er in einem beschlagenen Spiegel einen kurzen Blick auf sein verschwommenes Abbild werfen konnte. Ein paar Pfund Fett mehr, und er würde sich möglicherweise besser isoliert vorkommen. »Was wissen wir?«, fragte er, während er sich in das Handtuch wickelte.


  »Ein Nachbar hat Geschrei gehört und die Polizei gerufen. Die gleiche Situation. Ratten und Fingerspitzen. Der Mörder ist entkommen.«


  »Und der Tote?«


  »Ein Mann namens Martin Faulkner.«


  »Lass mich raten«, sagte Reuben. »Er hat in einem Krankenhaus gearbeitet.«


  »Krankenhausverwaltung. Woher weißt du das?«


  »Vor ein paar Stunden hatten wir eine Erleuchtung.«


  »Und warum weiß ich nichts davon?«


  »Du warst nicht in Hörweite. Veno hat mich zu Lucys Haus zurückbeordert, und ich dachte, ich gebe mich lieber nett. Ich muss für eine Stunde oder so eingeschlafen sein. Ich wollte mit dir darüber reden.«


  »Na ja, jetzt redest du mit mir.« Er hörte Sarah die charakteristische Ungeduld an. »Raus damit.«


  Reuben sah sich im Bad nach seinen Kleidern um, fand sie aber nicht. Er schlotterte vor Kälte und musste sich aufwärmen. Lucy hatte die Sachen wohl weggeräumt, während er in der Badewanne schlief. Seine Ex hatte ihn nackt gesehen. Das war eine Vorstellung, die er verstörender fand, als er es vermutlich hätte tun sollen. »Wir sind noch beim Überprüfen, nur um sicher sein zu können, dass wir uns nicht irren. Aber bei den drei ersten Opfern hat jedes Mal eine Verbindung zu einem klinischen Medikamententest bestanden, bei der vor vier Jahren irgendwas ganz gründlich schiefgegangen ist.«


  »In einem Krankenhaus?«


  »In einer klinischen Forschungsabteilung am Royal Free. Und ich möchte wetten, dieser Verwaltungsmann hat irgendwas mit dem Test zu tun gehabt.«


  »Scheiße«, antwortete Sarah.


  »Jetzt fängst du damit an.«


  »Wer hat noch mit diesem Test zu tun gehabt? Wenn ihr Typen da richtigliegt, müssen wir für ein paar Leute Polizeischutz anfordern.«


  »Simon und Bernie stellen gerade eine Liste mit Namen und Adressen zusammen. Sie haben Anweisung, sie augenblicklich ans CID weiterzugeben, sobald sie fertig sind.«


  »Gut.«


  An dem Prasseln im Hintergrund hörte Reuben, dass Sarah mit dem Handy telefonierte. Es hörte sich an, als sei sie in Bewegung; vielleicht saß sie im Auto.


  »Wo bist du gerade?«


  »Unterwegs zum Schauplatz.«


  »Soll ich hinkommen?«


  »Ich glaube nicht, dass das viel Sinn hätte. So wie es sich anhört, wird der Schauplatz ziemlich genauso aussehen wie alle anderen. Ich würde sagen, es ist sinnvoller, wenn du koordinierst, in Verbindung bleibst, inzwischen alles tust, was du für deinen Sohn tun kannst. Übrigens, irgendwas Neues?«


  »Nichts«, sagte Reuben langsam, während ihm plötzlich ein Gedanke dazwischenkam. Damit sind alle Absprachen nichtig. Das war es, was der Mörder gesagt hatte, als Reuben auf der Polizeiwache Paddington vor Veno gestanden hatte, nachdem Reuben Daniel Riefield verhaftet hatte. Scheiße. Er presste die Knöchel seiner freien Hand gegen die Stirn. Dies änderte die Sache. Die drei Männer, die der Mörder hatte umbringen wollen, waren aus dem Weg, und jetzt hatte er einen weiteren Mann umgebracht. Dies war ernst. Der Mann lief Amok, und Reuben hatte den Ausschlag gegeben.


  »Reuben«, sagte Sarah, »bist du noch dran?«


  Er antwortete mit einem leisen Ja.


  »Hast du über das nachgedacht, was ich vorhin bei dir zu Hause gesagt habe? Dass ab sofort alles offen und aufrichtig erledigt wird?«


  Reuben grunzte.


  »Okay. Gut, arbeiten wir also zusammen und erwischen diesen Irren, bevor noch jemand stirbt. Ich mein’s ernst, Reuben. Ich will keinen einzigen weiteren Todesfall mehr in dieser Sache. Sonst wird das hier noch explosiver, als es sowieso schon ist.«


  Sarah beendete das Gespräch, und Reuben war froh darüber. Er hatte jeden Willen zum Reden verloren.


  Er riss die Badezimmertür auf. Seine Kleider lagen sauber zusammengefaltet draußen auf dem Treppenabsatz. Er zog sie an, obwohl sein Körper noch nicht ganz trocken war, und ging die Treppe hinunter. Lucy war mit zwei Mitgliedern von Venos Team im Wohnzimmer. Sie untersuchten eine Schachtel mit Dokumenten, die normalerweise oben auf Lucys Kleiderschrank stand. Irgendwo in der Schachtel lag, wie Reuben wusste, auch ihr Trauschein.


  Er ignorierte die Polizisten. »Luce, darf ich deinen Computer benutzen?«


  Lucy nickte ihm zu.


  Reuben ging in das Arbeitszimmer ganz hinten im Haus und fuhr den Computer hoch. Die Rückseite fühlte sich warm an; der Lüfter arbeitete auf Hochtouren. Er hätte darauf gewettet, dass Venos Leute den ganzen Nachmittag über im Computer herumgeschnüffelt hatten, Verzeichnisse durchgesehen, nach verdächtigen Bilddateien gesucht, alles und jedes zerpflückt, so wie sie es mit dem Rest des Hauses gemacht hatten. Dann fiel ihm wieder ein, dass er die Festplatte formatiert hatte. Das dürfte Veno ernsthaft geärgert haben. Er lächelte vor sich hin, holte das Handy aus der Tasche und loggte sich stattdessen in sein dienstliches E-Mail-Konto ein.


  Er spähte mit zusammengekniffenen Augen auf das winzige Display hinunter und sah sich die Nachrichten an. Vierundvierzig. Er fluchte und ging die Wichtigeren davon durch. Tatortfotos, weitere Hinweise auf Querverbindungen zwischen den Mordopfern und der klinischen Studie, eine Liste von Namen– die Leute, die als Probanden daran beteiligt gewesen waren. Während er sorgfältig einzelne Nachrichten auswählte, öffnete und durchlas, nahm in seinem Inneren eine Entscheidung Gestalt an. Sie schien aus dem Bauch zu kommen, ein Ergebnis des Knotens aus Sorge und Schuldgefühlen, der sich dort gebildet hatte und sich in ihm auszubreiten, seine Muskeln zu straffen, seine Sehnen zu spannen schien.


  Reuben wusste instinktiv, dass das Leben seines Sohnes für ihn das Kostbarste auf der Welt war, aber er wusste auch, er konnte unmöglich riskieren, dass noch ein weiterer unschuldiger Mensch umgebracht wurde. Er würde mit vollem Einsatz den Mörder finden müssen, ganz gleich, wie die Folgen für Joshua aussahen, und ganz gleich, wie die Folgen für GeneCrime aussehen würden. Ein Wechsel in der Strategie, eine Verlagerung der Prioritäten, eine Evolution der Taktik. Er würde weder ruhen noch schlafen, bis er den Irren aufgespürt und ausgeschaltet hatte. Es gab keine andere Möglichkeit, keine andere moralische Option, keine andere Vorgehensweise mehr. Es war an der Zeit, dies sehr einfach zu machen. Er hatte versucht, die Dinge gegeneinander im Gleichgewicht zu halten, seine Kollegen irrezuführen, alles zu tun, um seinen Sohn am Leben zu erhalten. Jetzt würde er sich nur noch auf den Mörder konzentrieren und hoffen, dass Joshua es überlebte.


  Reuben öffnete die oberste Schublade des Schreibtischs in seinem ehemaligen Arbeitszimmer. Er tastete oben am massiven Holz der Schreibtischplatte entlang. Seine Finger fanden etwas. Mehrere kleine Päckchen, mit Klebeband an der Unterseite der Platte befestigt. Ohne den Blick von den Formularen mit eingetragenen Beweismittelfunden und den Datenblättern in den E-Mails abzuwenden, löste er die Päckchen ab und stapelte sie neben dem Handy aufeinander. Venos Leute waren gründlich gewesen, aber nicht gründlich genug. Die Droge würde ihm helfen, die Nacht zu überstehen, wenn der Rest der Stadt, die Guten wie die Bösen, bereits schliefen.


  Die Zeit der Umsicht war vorbei. Es war Zeit, aktiv zu werden.
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  Die kleine Prise Amphetamin aus der Schreibtischschublade überzeugte seinen Körper davon, dass er keinerlei Nahrung brauchte. Reuben wusste, dass die Droge Energie nur freisetzen und nicht erzeugen konnte, aber trotzdem fühlte er sich wach und erfrischt, nicht mehr müde und schlaff. Drei alptraumhafte Tage und zwei schlaflose Nächte hatten ihre Spuren hinterlassen und schließlich zu einem ruhelosen Schlaf in einem erkaltenden Badewasser geführt. Als er über den Tisch hinweg zu Lucy hinübersah, konnte er die Auswirkungen dort in aller Deutlichkeit sehen. Ihre Augen waren blutunterlaufen, ihre Bewegungen schwerfällig, und sie saß vorgebeugt da, als würde sie jeden Moment in sich zusammenfallen.


  Reuben versuchte zurückzuverfolgen, wie lange es her war, dass einer von ihnen gesprochen hatte. Es war schwierig, die Zeit einzuschätzen, wenn man auf Speed war, aber es kam ihm vor, als sei da ein gigantischer Abgrund von Schweigen gewesen. Fünf Minuten oder so ähnlich, nahm er an. Normalerweise wäre das in einem Restaurant eine Katastrophe gewesen. Eine endlose öde Zeitspanne, einzig von Besteckgeklapper und der Unterhaltung der übrigen Gäste gefüllt. Aber die Stille zwischen ihnen hatte nichts Unbehagliches. Sie wussten beide, wenn sie sich unterhielten, würde es um ihren Sohn gehen, und das würde sie beide aus der Fassung bringen. Die Entdeckung, dass Veno sie inoffiziell als verdächtig im Zusammenhang mit dem Verschwinden ihres eigenen Kindes betrachtete, war schmerzhaft gewesen. Intuitiv spürte Reuben, dass sie beide beschlossen hatten, die naheliegenden Gesprächsthemen zu meiden.


  Lucy räusperte sich. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus«, sagte sie schließlich, die erste Unterbrechung in dem Schweigen. »Aber ich hab den Gedanken einfach nicht ausgehalten, zu Hause zu sitzen.«


  »Dafür brauchst du dich nicht zu entschuldigen«, antwortete Reuben.


  »Zuzusehen, wie Venos Leute alles durchwühlen. Das Haus kommt mir nicht mehr vor wie unseres.«


  »Es ist nicht unseres. Es ist deines.«


  »Du weißt schon, was ich meine.«


  Reuben nickte. »Ich weiß.«


  »Ich komme mir vor, als würde ich ununterbrochen beobachtet. Als wäre ich wirklich irgendwie schuldig.«


  Der blaue Audi mit dem gesprungenen Scheinwerfer. Reuben fragte sich wieder, wer ihn gefahren und was derjenige zu gewinnen hatte.


  »Bist du so weit, dass du bestellen willst?«, fragte er.


  »Mir wird schon übel, wenn ich an Essen denke. Aber du hast recht. Wir müssen ja schließlich Energie zuführen«, sagte Lucy freudlos und legte die Karte weg. Reuben hatte den Verdacht, dass sie kaum einen Blick hineingeworfen hatte. »Ich nehme das Übliche.«


  Reuben sah zu, wie seine Ex-Frau sich mit einer Hand durchs Haar fuhr, den Kopf leicht zur Seite geneigt. Ihre Verletzlichkeit hatte etwas an sich, das er plötzlich faszinierend fand. Es war eine Eigenschaft, die Lucy während ihrer Ehe eigentlich nie hatte erkennen lassen, aber in den vergangenen drei Tagen hatte er sie zu sehen bekommen, und zwar wieder und wieder. Er wusste, in Anbetracht der Ursachen war es fürchterlich und falsch, dass er sie betörend fand– aber er kam nicht dagegen an.


  »Bestellst du für mich mit?«, fragte sie. »Ich muss schnell aufs Klo.«


  »Natürlich«, sagte er.


  Sie waren in der Anfangsphase ihrer Beziehung gelegentlich hierhergekommen, in das chinesische Restaurant in der Nachbarschaft. Und dann, als Lucy mit Joshua schwanger war, waren sie zwei- bis dreimal pro Woche hier gewesen. Lucy hatte periodisch einen wilden Appetit auf chinesisches Essen entwickelt, und Reuben war gern mitgekommen, wann immer seine Ermittlungsarbeit es zuließ. Im Lauf mehrerer Monate hatten sie sich durch die gesamte Karte gearbeitet. Und je weiter die Schwangerschaft fortschritt, desto mehr Druck hatte Joshua auf Lucys Blase ausgeübt. »Gleich am Anfang aufs Klo, ganz wie in alten Zeiten«, sagte er.


  »Ganz und gar nicht wie in alten Zeiten«, antwortete Lucy. »In keiner Weise.«


  »Ich habe nur gemeint, du weißt schon, ich bestelle für dich, du gehst aufs Klo…«


  »Ich weiß schon, was du meinst. Und es waren gute alte Zeiten, Reuben.« Lucy stand auf. »Was ich nicht alles tun würde, um sie zurückzuholen.«


  »Es tut mir leid.«


  »Ich bin nicht sauer. Es war ein hübscher Gedanke. Es ist einfach anders.« Lucy zuckte traurig die Schultern. »Fürchterlich und beängstigend und anders.«


  Lucy verschwand in die hinteren Gefilde des Restaurants, und Reuben verlegte sich wieder darauf, auf die Geräusche der anderen Gäste zu lauschen. Das Klappern von Besteck auf Porzellan, das Kratzen und Ächzen von Stühlen auf dem Dielenboden, die Duette der Männer- und Frauenstimmen bei vielen ruhigen Unterhaltungen. Er war sich seiner eigenen Aufmerksamkeit all dem gegenüber bewusst, er nahm es in sich auf, genauso, wie das Amphetamin ihm früher an Mordschauplätzen geholfen hatte, jede Einzelheit der Ermittlungsarbeit in sich aufzunehmen, eine Stunde nach der anderen.


  Ein Vibrieren lief durch seine Finger. Er drückte auf die Taste und hielt sich das Handy ans Ohr.


  »Hallo«, sagte er.


  »Ich hab inzwischen Geschmack daran entwickelt.«


  Dieselbe Stimme. Tonlos irgendwie, als sei das Leben aus ihr herausgequetscht worden.


  Reuben saß kerzengerade am Tisch und schirmte das Mikrofon mit der Hand ab. »Geschmack an was?«, fragte er.


  »Geschmack am Töten. Sie wissen ja wahrscheinlich, es gibt jetzt noch einen!«


  Reuben stöhnte. »Noch ein unschuldiger Mensch ist auf scheußliche Art ermordet worden, ja.«


  »Nicht unschuldig. Alles andere als unschuldig. Er hat es verdient, zu sterben.«


  »Das haben Sie am Montag auch schon gesagt. Noch ein weiterer Mensch, der zu sterben verdient. Aber jetzt haben Sie zwei weitere Menschen getötet.«


  »Wie ich auch gesagt habe, Dr. Maitland, inzwischen sind alle Absprachen nichtig. Sie haben gegen unsere Abmachung verstoßen. Dies haben Sie zu verantworten.«


  »Nein, habe ich nicht. Sie haben es zu verantworten. Und gestatten Sie, dass ich eine höfliche Bitte ausspreche. Bringen Sie nicht noch jemanden um.«


  Der Mann lachte. Und dann begriff es Reuben zum ersten Mal: Ich kenne diesen Mann, und er kennt mich. Er spricht in gedämpftem Tonfall. Er hält es für möglich, dass ich seine Stimme erkenne. Er weiß, es besteht eine gewisse Gefahr, dass ich ihn einfach aufgrund seiner Sprechweise aufspüren kann.


  Und dann kam Reubens jagender Geist zum entscheidenden Punkt. »Wo zum Teufel ist mein Sohn?«


  »Am Leben. Gerade noch.«


  Eine weitere Erkenntnis schien in Reubens Gehirn zu explodieren. Die Wahl des Zeitpunkts. Lucy war erst ein paar Sekunden außer Sicht gewesen, bevor sein Handy sich gemeldet hatte. Er warf hektisch einen Blick durch das Lokal. Überwiegend Paare, ein paar Familien. Niemand außer ihm telefonierte. Wusste der Mann, dass Lucy gerade aufgestanden und fortgegangen war? Beobachtete er sie?


  »Wo sind Sie?«, wollte er wissen.


  »Wird nicht verraten.«


  »Und wo zum Teufel ist mein Sohn?«, wiederholte Reuben. Aus dem Augenwinkel ahnte er, dass die Leute zu ihm herüberzusehen begannen. Er versuchte, sich zur Ruhe zu zwingen. »Geben Sie mir meinen Sohn, und ich werde Ihnen nicht schaden«, sagte er leiser.


  »Leere Drohungen sind schnell ausgesprochen, nicht wahr, Dr. Maitland, und dann so schwierig auszuführen. Das Fürchterliche daran ist, Sie kennen die Statistiken ja schon, oder? Die Untersuchungen dazu, was bei Kindesentführungen passiert, wie lange das Kind normalerweise am Leben bleibt, auf welchen Prozentsatz Ihre Chancen mittlerweile schon geschrumpft sind. Na los, geben Sie mir ein paar Zahlen.«


  »Fick dich«, flüsterte Reuben.


  »Mittlerweile würde ich sagen: eins zu fünfzig, vielleicht sogar eins zu hundert. Wenn die ersten paar Stunden vorbei sind, werden die Aussichten rapide schlechter. Haben Sie schon Entführungsfälle bearbeitet?«


  Reuben schwieg, verweigerte die Antwort.


  »Jetzt sehen Sie all das mal von der anderen Seite, möchte ich wetten. Und ich kann Ihnen noch was sagen, das Sie wahrscheinlich schon wissen: Die Eltern trennen sich normalerweise, wenn das Kind stirbt.«


  »Wir sind sowieso nur mit Ach und Krach zusammen«, murmelte Reuben.


  Der Mann am anderen Ende hatte seinen Spaß an der Unterhaltung. Reuben ließ ihm das Vergnügen und lauschte konzentriert, sammelte alle Informationen, versuchte, die Stimme einzuordnen, hoffte verzweifelt darauf, Hintergrundgeräusche aufzufangen, die ihm beweisen würden, dass Joshua noch am Leben war. Je länger der Killer sprach, desto größer war die Aussicht darauf, dass er sich irgendwie verraten würde. Reuben versuchte, das Gespräch in die Länge zu ziehen. Während der Mann redete, konnte er wenigstens niemandem weh tun.


  »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen«, sagte er.


  »Ich nehme an, es liegt einfach daran, dass man jedes Mal, wenn man den Partner sieht, wieder daran erinnert wird. An den Vorfall. Den Verlust des Kindes.«


  »Na ja, es ist ja nicht so, als ob wir uns zurzeit sehr oft sehen würden. Und reden wir doch nicht so darüber, als ob der Ausgang jetzt schon feststünde. Tut er nicht.«


  »Oh, aber das tut er, Dr.Maitland, das tut er ganz entschieden.«


  Reuben sah zur Rückwand des Restaurants hinüber. Lucy war gerade aus der Tür gekommen, die zu den Toiletten führte. Er drückte sich das Handy hart ans Ohr, immer noch bemüht, den aus dem Hörer dringenden Geräuschen jeden Fetzen Information abzuringen. Alles, was er hörte, war ein verstärktes und verzerrtes Atemgeräusch, eine schnell verklingende Sirene im Hintergrund, ein Kratzen eines Telefons auf Haut.


  »Wollen Sie wissen, wer als Nächstes dran ist?«, fragte der Mann.


  »Überraschen Sie mich«, antwortete Reuben, während er zu Lucy aufsah.


  »Mache ich.«


  Die Verbindung war unterbrochen.


  Reuben starrte auf das Display hinunter. Keine Anruferkennung. Nur die Länge des Gesprächs– eine Minute und siebenunddreißig Sekunden. Es war ihm viel länger vorgekommen. Jede Sekunde analysiert und ausgewertet. Reuben wusste, er würde diesen Mann erwischen müssen. Nicht in Tagen oder Wochen, sondern in Stunden. Oder weitere Menschen würden zu Tode kommen.


  »Was ist los?«, fragte Lucy, während sie sich hinsetzte.


  Reuben sah sich um. Das Speed machte ihn nicht paranoid, sagte er sich, nur vorsichtig. »Das war der Mann, der Joshua hat.«


  »Und?«


  »Und die Dinge werden sehr bald noch sehr viel übler werden.«
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  Reuben wusch sich im Becken des Herrenwaschraums das Gesicht. Er trocknete sich mit dem weißen Handtuch ab, das aus einem an die Wand geschraubten Metallkasten hing. Das Handtuch roch sauber und schmutzig zugleich, Gerüche, die in den Stoff hineingekocht worden waren– hineinimprägniert. Er studierte sich selbst im Spiegel. Eine schlaflose Nacht, und seine Haut sah grau aus; Stoppeln begannen sich durch die Oberfläche zu bohren, und in dem grellen Licht sah er aus wie eine Leiche. Er kratzte sich am Kinn und spürte die rauhe Oberfläche unter den Fingern. Er fragte sich, wie Frauen es über sich brachten, einen Mann zu küssen, wenn die Bartstoppeln sich ihnen in die Haut drückten, kratzten und scheuerten. Nach dem Ausflug zum Chinesen hatte er Lucy auf die Wange geküsst. Sein eigener Eindruck dabei war ganz feminine Weichheit gewesen. Was ihren anging, so fragte er sich jetzt, ob sie irgendetwas außer stacheligem Unbehagen gespürt hatte.


  Nachdem er Lucy nach Hause gebracht hatte, war er geradewegs zu GeneCrime gefahren. Stunden um Stunden, die er sich seither durch Akten gearbeitet hatte, Profile mit Datenbankeinträgen abgeglichen, Laborbücher durchgesehen, in denen die Arbeit des forensischen Teams dokumentiert war. Er las die E-Mails von Simon, von Paul, von Bernie, von Mina wieder und wieder. Aus den Fragmenten der Wahrheit, die jede davon darstellte, begann sich eine Abfolge von Ereignissen zusammenzufügen. Immer arbeiteten sie rückwärts, versuchten, Anfänge aus Ergebnissen zu rekonstruieren, Motive aus Resultaten. Den nächsten Schritt eines Mörders anhand seines letzten Schrittes vorherzusagen, wenn das Wissen um das bereits Geschehene ihnen zu berechnen erlaubte, was als Nächstes geschehen würde. Fragmentierte Zeitlinien, in deren Mitte Reuben stand, während die Amphetamine heranwogten und wieder zurückfluteten, die Zeit ins Stocken und dann wieder ins Rasen geriet.


  Er rieb sich übers Gesicht und runzelte vor dem Spiegel die Stirn. Die Wirkung des Speed war verflogen und hatte nichts als Müdigkeit und eine nervöse Kälte zurückgelassen.


  Reuben holte ein kleines Päckchen Amphetamin aus der Hosentasche. Sehr bald würde das Gebäude sich wieder mit Wissenschaftlern, CID-Beamten und Angestellten füllen, die herumschießen würden wie wütende Wespen, in dem verzweifelten Bemühen, einen Serienmörder aufzuspüren. Er tauchte den Zeigefinger in die bitteren Kristalle und massierte sich die Dosis ins Zahnfleisch. Kleine Mengen, gerade genug, um ihn in Gang zu halten, nicht genug, um ihn in Galopp zu versetzen. Ein klarer Kopf, ein klarer Blick, genug intellektuelle Energie, um die Informationen aufzunehmen, die ein ganzes Team von Wissenschaftlern und CID-Beamten ihm liefern würden, Leute, denen er gleich an Ort und Stelle Strategien und Vorgehensweisen anbieten musste.


  Reuben wusch sich die Hände und kehrte aus der GeneCrime-Toilette in sein Büro zurück. Es war kurz vor acht. Im Gehen wartete er darauf, dass das Speed sich durch seine Müdigkeit hindurchzuarbeiten begann. Es würde etwa eine halbe Stunde dauern, bis die Wirkung vollständig eingesetzt hatte, aber kleine Stöße würden sich schon vorher bemerkbar machen. Und sie konnten gar nicht früh genug kommen. Reuben fühlte sich krank, das Unbehagen, das zu wenig Schlaf und zu viel Stress mit sich brachte.


  Er betrat sein Büro, schloss die Tür und ließ sich in seinen Sessel fallen. Der Kaktus starrte zurück, distanziert und unerreichbar. Reuben hatte das plötzliche Bedürfnis, ihn zu packen, die Finger um die Stacheln zu legen und zuzudrücken. Aber er tat es nicht. Seine Energie reichte nicht mehr dafür aus. Stattdessen wandte er sich dem Computer zu und schickte seinem Team eine Mail: Gleich als Erstes zu mir ins Büro. Er lehnte sich zurück und wartete.


  Innerhalb einer Viertelstunde saß die Gruppe von Wissenschaftlern und CID-Leuten um ihn herum, noch erhitzt von der Ankunft, müde von den gestrigen Überstunden, aufgeregt angesichts der Möglichkeiten. Das Amphetamin begann, Reuben wieder auf die Beine zu bringen, öffnete ihm die Augen, summte ihm im Schädel. Er räusperte sich und öffnete das gebundene Buch, in dem er Notizen eintrug, Gedanken, die er im Lauf der Nacht hineingekritzelt hatte, Argumente und Ideen, vorläufige Schlussfolgerungen. Wenn er sie sich jetzt ansah, wirkten sie wüst und unkoordiniert, schwarze Tintenkrakel, hastig geschrieben und tief ins Papier gekratzt.


  »Gut, fangen wir an«, sagte er. »Danke für die vielen Nachrichten gestern Abend, und danke, dass ihr euch den Schauplatz des Mordes an dem vierten Mann angesehen habt– Martin Faulkner. Ich weiß, dass sich alles unglaublich schnell entwickelt hat, aber ich glaube, wir haben inzwischen eine hinreichend klare Vorstellung, um aktiv werden zu können. Mina, was treibt ihr Forensiker gerade?«


  Mina erwiderte seinen Blick. Er sah es in ihren durch die Brille vergrößerten Augen– einen Ausdruck von Besorgnis und Mitgefühl. In Gedanken flehte er sie an, Joshua nicht zu erwähnen. Was er im Augenblick mehr brauchte als alles andere, war die Möglichkeit, sich zu konzentrieren.


  »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist, Boss? Du weißt schon…«


  »Ich bin mir sicher. Und jetzt die Frage noch mal.«


  Minas Blick zuckte von Reuben zu ein paar Mitgliedern des Teams und wieder zurück. »Na ja, wir hinken ein bisschen hinterher. Die drei ersten Schauplätze sind bearbeitet, und Nummer vier ist gerade in Arbeit. Aber wenn sich die Leichen weiter so türmen, besteht die Gefahr, dass es uns über den Kopf wächst.«


  »Okay, und was haben wir gefunden?«


  »Nichts Neues. Bei der DNA haben wir viele Proben, von denen manche zu dem Toten passen und andere nicht. Nichts, worauf die National DNA Database bisher angesprungen wäre. Wir gleichen die Daten von den vier Schauplätzen miteinander ab und suchen nach Übereinstimmungen.«


  »Und?«


  »Wir glauben, eine haben wir gefunden. Zwischen einem Haar von Schauplatz eins und einer Speichelprobe von Schauplatz zwei. Am dritten Schauplatz haben wir dazu nichts gefunden, und wir wissen noch nicht, wie es mit Martin Faulkners Haus aussieht.«


  »Wir hätten dann also die DNA des Mörders, aber in der Nationaldatenbank kommt er nicht vor. Sucht ihr auch nach Eltern und Geschwistern?«


  »Wir haben gerade angefangen. Aber nach Teilübereinstimmungen suchen, das braucht wirklich Zeit. Wenn irgendwer in der Datenbank ist, der mit unserem Killer verwandt ist, dann geht es mit dem Abgleichen erst richtig los.«


  »Und wie sieht es bei der Beweismittelanalyse aus?«


  Paul Mackay nahm die Brille ab, klappte sie zusammen und legte sie auf den Block vor sich. »Die Fußabdruck-Datenbank hat nichts erbracht. In Birmingham haben sie keines von den Schuhpaaren gespeichert. Fasern und Haare brauchen Zeit, und es hilft nicht gerade, dass das letzte Opfer kurzes braunes Haar und eine braune Kurzhaarkatze hatte. Zwischen Katzenfell und Menschenhaar zu unterscheiden ist nicht unbedingt so einfach, wie ich mir immer vorgestellt habe.«


  Reuben spürte, wie ein angenehmes Zucken durch die Muskeln seiner Arme lief. Er stellte fest, dass Speed, sofern man von der rastlosen Deprimiertheit und schleichenden Paranoia absah, die ihn hinterher immer einholten, wirklich eine fantastische Droge war, wenn man etwas zu erledigen hatte. »Schön, die forensische Abteilung hat also Mühe, mitzukommen. Wie sieht es mit der Informationssammelei aus?« Reuben blickte zu Simon Jankowski. »Weitere Fortschritte?«


  Simon strich mit dem Finger an einer Linie in seinem Notizbuch entlang. »Wir haben uns bestätigen lassen, dass Vasoprellin ein neuartiges durchblutungshemmendes Medikament war, entwickelt von der Firma BioNovia, für die Carl Everitt damals gearbeitet hat.«


  »Aber das wissen wir doch schon, oder nicht?«, fragte Reuben.


  »Aber jetzt haben wir außerdem sehr viel mehr Details, und es liest sich alles sehr interessant. Zehn gesunde junge Männer und Frauen haben als Probanden an dem Test teilgenommen. Drei davon haben ein Placebo bekommen und die anderen sieben das Medikament. Zwei von ihnen sind gestorben. Fünf haben überlebt, allerdings mit bleibenden Schäden und dauerhaften gesundheitlichen Einschränkungen.«


  »Dann ist es also klassische Rache«, sagte Bernie. »Eines der Opfer spürt die Leute auf, die für diesen Test verantwortlich waren. Der Arzt, der Wissenschaftler, der Firmenvertreter und jetzt der Verwaltungsmann. Unser Job dürfte einfach sein. Wir lassen jeden schützen, der mit dieser Studie zu tun hatte. Die meisten davon werden sich jetzt wahrscheinlich von allein melden. Und inzwischen erledigen wir die Forensik und suchen ihn über Familienangehörige und alles, was sonst noch ans Licht kommt.«


  Reuben strich über das Haar in seinem Nacken; ein warmes Gefühl kroch an seinem Rückgrat hinauf. Das Problem mit Amphetamin war, es fiel einem leicht, zu reden, ohne nachzudenken. Reuben schloss die Augen und überlegte sich die Sache. Der Mörder hatte eine Geisel genommen. Der Test hatte vor vier Jahren stattgefunden. Die Opfer wurden nicht einfach hingerichtet, sondern massakriert. Ratten wurden an jeden Schauplatz mitgebracht. Ursprünglich hatte es der Mörder nur auf drei Männer abgesehen, jetzt hatte er vier umgebracht. Irgendetwas fehlte hier.


  »Warum hat das Opfer von gestern Abend sich nicht gewehrt?«, fragte er.


  »Wie du schon weißt, wir haben bei allen Opfern Blut- und Urintests vorgenommen«, antwortete Mina. »Aber die toxikologische Untersuchung braucht Zeit, wenn man nicht weiß, wonach man eigentlich sucht.«


  »Und was glaubst du, nach was wir hier vielleicht suchen?«


  »Wir gehen immer noch von irgendeinem Betäubungsmittel aus. Das kommt uns am wahrscheinlichsten vor.«


  »Was ist mit den Klassikern? Chloroform oder Äther?« Reuben nickte zu einem der Laborfenster hinüber. »Zeug, wie wir es literweise in unseren Regalen herumstehen haben?«


  »Wir reden mit den Tox-Typen. Anscheinend sind eingeatmete Kohlenwasserstoffe im Blut schwer nachzuweisen und werden nur in kleinen Mengen im Urin ausgeschieden.«


  »Na ja, sucht einfach weiter. Ich bin eurer Meinung– irgendwas muss es geben. Wie lange noch, bis die toxikologische Abteilung uns eine Antwort gibt?«


  »Sie gehen von vierundzwanzig bis achtundvierzig Stunden aus.«


  »Anderer Ansatz«, schaltete Bernie sich ein, »das CID hat einen ausgepackten Koffer in Faulkners Wohnung gefunden und ermittelt, dass er über eine Woche außer Landes war, bei einer Konferenz. Er kann nicht gewusst haben, dass drei von seinen früheren Kollegen umgebracht worden sind.«


  »Also war er nicht vorbereitet. Okay, was ist mit den Probanden, die noch am Leben sind? Wer sind sie?«


  Helen Alders ratterte eine Reihe von Namen herunter. »Syed Sanghera, Michael Adebyo, Daniel Riefield, Amerdeep Hughes, Dion Morgan, Cathy Reynolds und Ann Hillyard. Wir sind gerade dabei, sie aufzutreiben, ihren Hintergrund herauszufinden, ihre Adressen.«


  Reuben rief sich Riefield ins Gedächtnis. Labil, allein lebend, fehlende Fingerspitzen. »Wie viele von den Überlebenden haben beschädigte Finger?«, fragte er. »Wissen wir nicht. Aber das CID will sich heute Vormittag ernsthaft dahinterklemmen, sie alle zu kontaktieren. Dann kriegen wir’s heraus.«


  »Ich glaube, allmählich kriegen wir ein Bild davon, wie das alles zusammenpasst. Ein durchblutungshemmendes Mittel, das nicht richtig funktioniert und die Blutzufuhr abschneidet.« Reuben dachte zurück an die unzähligen Vorlesungen in Biologie und Anatomie, Informationen, die er in der Ausbildung und auch später noch angesammelt hatte. »Die peripheren Gefäße reagieren sehr sensibel auf Durchblutung. Kalte Finger und Zehen im Winter. Ich wette alles, was ihr wollt, dass unser Mann keine Nagelschere braucht. Und ich wette auch, er wird uns keine Fingerabdrücke hinterlassen.« Das Amphetamin jagte eine rasche Abfolge von Bildern durch Reubens Geist: der Mörder, seine verstümmelten Hände, die zugrundeliegende Motivation. »Und die Ratten. Laborratten. Eine klassische Botschaft an die sterbenden Männer, die er umbringt. Laborratten in einem Käfig; zuzusehen, wie die eigenen Finger gefressen werden. Der Mann hat lange darüber nachgedacht. Er hat seine intellektuellen Fähigkeiten noch. Aber keine Frauen. Es müssen bei diesem Test doch Krankenschwestern beteiligt gewesen sein, weibliches Personal. Bisher geht er nur auf die Männer los. Was bedeutet das? Was sagt das über den Killer aus?«


  Niemand antwortete. Reuben ging Szenarien und Ideen durch, schweigend und wie beflügelt, seine Konzentration absolut und ungebrochen.


  »Können wir sie bis auf weiteres also alle als verdächtig betrachten?«, fragte Bernie nach ein paar Sekunden des Schweigens. »Abstriche besorgen, sie mit der DNA abgleichen, die wir gespeichert haben?«


  »Alle bis auf Amanda Skeen, Mica Bell und Martin Randle, die dabei umgekommen sind«, antwortete Simon.


  Reuben gab sich einen Ruck und kehrte in die Wirklichkeit zurück. »Und die Placebos können wir auch ausschließen. Wie sieht es mit den Familien aus? Ist irgendwas herausgekommen bei den nahen Verwandten der beiden Toten? Väter oder Brüder mit gewalttätiger Vergangenheit, die sich rächen wollen?«


  »Wir sind noch dran, Boss«, antwortete Helen.


  »Aber ja, Bernie«, fuhr Reuben fort, »ich glaube, Sie haben recht. Der Mörder ist einer von den Probanden oder jemand, der einem von ihnen nahesteht. Wer hätte hier sonst irgendwas zu gewinnen?«


  Seine Gedanken machten einen kleinen Sprung, den er mit seinem Team nicht teilen konnte. Der Mörder wusste, dass Reubens Team ihm auf die Spur kommen würde. Aber mit forensischer Immunität würde er geschützt sein. Einer aus einer Gruppe von Leuten, die alle dasselbe Motiv hatten. Eine sehr geringe Gefahr, dass er identifiziert und angezeigt werden würde. In der Masse war er sicher.


  Aber bei einem einzelnen Mann war es nur eine Frage der Zeit, wann er aufgespürt und sein Leben in Trümmer gelegt werden würde.
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  Der lange schmale Tisch im Kommandoraum war unter einer weißen Schicht von Zetteln und Ausdrucken begraben. In all dem Papier lagen die Farbfotografien der vier Opfer wie Inseln des Grauens. Ganzkörperfotos aus der Leichenhalle, Nahaufnahmen von den Mordschauplätzen, bleiches, blutleeres Fleisch und leuchtend rote Verstümmelungen. Das CID war im Eiltempo die Einträge im Police National Computer, die Daten aus Beschäftigungsverhältnissen, elektronischen Krankenhausakten und der Personalabteilung des Royal Free durchgegangen. Das Grundgerüst von Informationen, das erst am Abend zuvor zusammengeschraubt worden war, wurde bereits zu etwas Greifbarem und Verlässlichem ausgebaut.


  Reuben hatte die anderthalb Stunden seit der Besprechung damit verbracht, zusammen mit Mina und Bernie sorgfältig alles vorhandene DNA-Material durchzugehen. Zugleich hatte ein siebenköpfiges Team von CID-Beamten, unterstützt von Hilfskräften, jeden Fetzen Information zusammengesucht, an den heranzukommen war. Reuben spähte zum anderen Ende des Raums hinüber, wo Sarah Hirst saß. Er hatte gehört, dass das CID bereits Fortschritte gemacht hatte. Im Großen und Ganzen, das wusste er, war das Sammeln forensischer Informationen schwieriger und zeitaufwendiger als die Datenrecherche, die man erledigte, indem man eine Tastatur bediente oder zum Telefon griff. Er rieb sich übers Gesicht und zwang sich zu erneuter Konzentration. Sein Gehirn war in alle Richtungen zugleich davongestürmt, hatte versucht, alles auf ein Mal aufzunehmen, alle Fakten zu verarbeiten, die es fand. Gelegentlich fanden Bilder von seinem Sohn den Weg hinein und ließen ihn wieder abstürzen. Er musste die Dinge in Bewegung bringen, Trost und Halt im Ablauf der Ermittlungsarbeiten finden.


  Reuben stand auf, um zu verstehen zu geben, dass die Besprechung wieder beginnen würde. »Okay, Leute.« Es dauerte ein paar Sekunden, aber die etwa fünfzehn Anwesenden verstummten. Er fing Sarahs Blick auf, und sie sah gleich darauf zur Seite. Er spürte, dass sie nach wie vor ärgerlich auf ihn war, verstimmt darüber, dass er Veno gezwungen hatte, sich erst einen Durchsuchungsbeschluss zu besorgen. »Es hört sich ganz danach an, als ob das CID sich ins Zeug gelegt hätte. Würden Sie uns auf den letzten Stand bringen?«


  Reuben setzte sich wieder, während Detective Leigh Harding aufstand. »Wir haben zwei Operationen am Laufen, die wir gestern am späten Abend angefangen und heute Morgen wiederaufgenommen haben. Die erste und wichtigste Aufgabe ist es, alle verbliebenen Wissenschaftler und Krankenhausangestellten ausfindig zu machen, die mit dem Vasoprellin-Test zu tun hatten. Wir hatten da eine Strategiebesprechung mit DCI Sarah Hirst und haben beschlossen, also…« Detective Harding sah zu Sarah hinüber.


  »Ich habe beschlossen«, sagte Sarah, »dass potenzielle weitere Opfer in unserer Prioritätenliste weiter oben stehen müssen als die Suche nach dem Mörder.«


  Reuben starrte sie an. »Wann ist das beschlossen worden?«, fragte er.


  »Am Mordschauplatz Martin Faulkner.«


  »Und warum hat mich niemand informiert?«


  »Wie du selbst gestern Abend zu mir gesagt hast, du warst nicht in Hörweite.«


  Reuben erinnerte sich daran, den Ausdruck am vergangenen Abend gesagt zu haben, als er gerade triefend im Badezimmer stand. Sie war ein Naturtalent, wenn es darum ging, die Aussagen anderer als Bumerang zu verwenden.


  »Aber wie auch immer, Reuben, ich sage es dir jetzt. Sieh mal, wir haben nur eine bestimmte Anzahl von Leuten. Die Met hat uns fünfundzwanzig Beamte angeboten, die es übernehmen werden, die übrigen Angestellten zu schützen, die irgendwie an diesem Test beteiligt waren, und zwar ab dem Moment, in dem wir jeden davon identifiziert haben– Schwestern, Verwaltungspersonal, Ärzte, Leute aus der Forschung. Und natürlich wirst du mit deinem Team die forensischen Ermittlungen weiter vorantreiben. Aber unser Ziel hier ist die Vermeidung weiterer Fälle.«


  Jede einzelne Zelle in Reubens Körper war anderer Ansicht. In diesem Augenblick konnte er an nichts anderes denken als an seinen Sohn. Mögliche weitere Opfer zu schützen, die vor vier Jahren in einem Krankenhaus gearbeitet hatten, würde Joshua nicht helfen. »Nur kurzfristig«, sagte er. »Und wie kannst du dir so sicher sein, dass der Mörder sich nicht auf etwas anderes verlegt? Leute umbringt, die mit dem Test gar nichts zu tun hatten? Weiter mordet, einfach um zu morden?«


  »Das können wir nicht wissen. Aber bis auf weiteres und sobald diese Besprechung vorbei ist, werden wir eine Liste von Leuten erstellen, die CID und Met beschützen sollten.«


  Sarah erwiderte seinen Blick, das blonde Haar straff über die Kopfhaut gespannt, die Bluse gebügelt. Reuben wusste, alles und jedes an ihr wurde fest an Ort und Stelle gehalten, kontrolliert und geordnet. Sie war entschlossen, sie brachte ihre Stellung ins Spiel, sie ließ ihn spüren, dass sie seine Vorgesetzte war. Er gab nach. Er war nicht in einer Position, in der er Forderungen stellen oder auf seine Autorität pochen konnte.


  »Was haben Sie sonst noch anzubieten, Leigh?«, fragte er ruhig.


  »Wir haben mit der Abteilung für klinische Studien geredet. Es hat bei den Angestellten seither eine Menge Veränderungen gegeben, gerade nach dem, was da passiert war; sie haben Abläufe überarbeitet und Leute versetzt. Aber sie haben uns Informationen über die meisten von den Probanden liefern können.«


  »Gut, nehmen wir uns die Frauen zuerst vor. Was haben Sie herausgefunden?«


  »Zwei von den fünf Frauen sind per Zufallsprinzip für die Kontrollgruppe ausgesucht worden und haben das Placebo bekommen. Von den dreien, die das Medikament bekommen haben, ist eine gestorben– ein paar Stunden, nachdem sie mit dem Test angefangen hatten. Zwei haben es überlebt, wobei eine davon sich später aber umgebracht hat.«


  »Herrgott«, murmelte Reuben. »Und wissen wir, ob irgendein naher Verwandter einer der drei Frauen, die geschädigt wurden, polizeibekannt ist?«


  »Noch nicht.«


  Reuben sah auf, als Sarah sich aus dem Raum schob. Fraglos hatte sie Wichtigeres zu tun, dachte er stirnrunzelnd. Reuben hatte festgestellt, dass er und Sarah häufig unterschiedlicher Meinung waren, und es hatte Phasen gegeben, in denen er sich fragte, ob er ihr wirklich vertrauen konnte, aber eines konnte er nicht tun– er konnte nicht aufhören, sie zu mögen. Sie behielt ihre Motive für sich, aber wie ihre frisch gebügelten Blusen waren sie in aller Regel untadelig. Er würde nach der Besprechung mit ihr reden, die Wogen glätten, die Situation zwischen ihnen wieder so herstellen, wie sie noch vor drei Tagen geherrscht hatte.


  »Schön«, sagte er. »Sehen wir zu, dass wir hier ein bisschen vorankommen. Die männlichen Probanden.«


  Leigh Harding trat von einem Fuß auf den anderen. Reuben nickte ihm zu, er solle sich hinsetzen. »Danke, Boss. Also, einer von den Männern war ein Placebo, die anderen vier haben das Mittel gekriegt. Diese vier waren«– Harding kniff die Augen zusammen, um seine eigene Handschrift lesen zu können– »Syed Sanghera, Daniel Riefield, Michael Adebyo und Martin Randle.«


  »Mr.Riefield haben wir uns ja schon gründlich angesehen.« Reuben wandte sich an Simon Jankowski, drei Plätze von ihm entfernt; Simon saß kerzengerade in einem seiner geschmacklosen Hemden auf seinem Stuhl. »Simon, können Sie uns bitte so viele zusätzliche Informationen über Mr.Riefield beschaffen, wie Sie finden. Nationale Polizeidatenbanken, Zulassungsbehörde, Sozialministerium, eben alles, was eine Datenbank hat.«


  Simon lächelte. »Wird gemacht, Boss.«


  »Irgendwas an diesem Riefield klingt in meinen Ohren immer noch falsch.«


  »Nämlich was?«


  »Nichts, worauf ich mit dem Finger…« Reuben unterbrach sich. Angesichts dessen, was die Opfer durchgemacht hatten, schien es ihm nur angebracht, die Wortwahl zu ändern. »Behalten wir ihn einfach im Auge, okay?«


  Simon kritzelte etwas auf eines der vielen Papiere, die die Tischplatte mit einer weißen Schicht überzogen.


  Reuben wandte sich wieder an Detective Leigh Harding. »Und, ist Ihnen bei einem von diesen vier Männern irgendwas aufgefallen, Leigh?«


  Der Ermittler fuhr sich mit einer Hand durch das zunehmend schüttere Haar. »Na ja, da wäre Michael Adebyo, ursprünglich aus Somalia– war arbeitslos und brauchte das Geld. Ziemlich üble Schäden, die ihm nach Auskunft des Royal Free immer noch zu schaffen machen; die Leute dort haben einmal pro Monat mit ihm zu tun, weil er sich dort behandeln lässt. Aber Martin Randle war der Einzige von den männlichen Probanden, der gleich bei dem Test gestorben ist. Und bei ihm lohnt ganz entschieden ein näherer Blick.«


  »Warum?«, fragte Mina. »Er ist tot.«


  »Stimmt. Aber genau wie Adebyo war er kein Student. Er war ein paar Monate vorher aus dem Militärdienst entlassen worden.«


  »Warum?«


  »Wir haben ein bisschen nachgebohrt und gehört, es war so was wie aggressives Fehlverhalten im Dienst. Genaueres wissen wir vorläufig nicht. Aber es gibt da noch mehr. Sein Vater war auch beim Militär. Bei der Gerichtsverhandlung vor anderthalb Jahren hat Francis Randle verlangt, die Organisatoren des Tests müssten bestraft werden.«


  »Wie?«, fragte Bernie. »Klaps aufs Handgelenk und die Ermahnung, so was nicht wieder zu tun?«


  »Wir haben ein Zitat aus einer von den Boulevardzeitungen.« Leigh wühlte in seinen Papieren, bis er gefunden hatte, was er suchte. »›Es ist widerwärtig. Die sollten durchmachen müssen, was mein Sohn durchgemacht hat. Jeder Einzelne von ihnen.‹«


  Reuben ließ die Worte in sich einsinken. Drohend und prophetisch in Anbetracht dessen, was seither passiert war. Andererseits, was würde er selbst empfinden oder sagen, wenn sein eigener Sohn das Leben verlieren sollte? Scheiße, er hoffte, dass er es nicht herausfinden würde. Aber genau das war der springende Punkt, stellte er fest. Opfer auf beiden Seiten und jemand, der in der Mitte stand und das Gleichgewicht wiederherstellte.


  »Also, sind wir uns in der Sache einig?« Reuben ließ den Blick über die Wissenschaftler und CID-Beamten schweifen, die eng zusammengedrängt an beiden Seiten des Tischs saßen. »Kommentare?«


  Mina war die Erste, die reagierte. »In Anbetracht der Informationen, die wir haben, und dessen, was Sarah gesagt hat, würde ich vorschlagen, wir teilen uns auf. Das CID treibt all die Leute auf, die in irgendeiner Weise mit der Studie zu tun hatten. Die Forensik klemmt sich hinter die Tests für alle vier Schauplätze. Und zwischenzeitlich müssen wir alle Probanden und ihre Angehörigen unter die Lupe nehmen.«


  »Wobei wir mit den vier Männern anfangen«, fügte Reuben hinzu.


  »Syed Sanghera, Daniel Riefield, Michael Adebyo und Francis Randle«, wiederholte Leigh.


  »Warum spezifisch die?«, fragte Mina.


  »Weil sie meiner Meinung nach die wahrscheinlichsten Kandidaten sind, die diese Verbrechen begangen haben könnten.«


  »In jedem Fall«, fuhr Mina fort, »bleibt es unser Ziel, die DNA, die wir an zwei der Schauplätze gefunden haben, einer bestimmten Person zuzuordnen.«


  »Gut«, sagte Reuben. »Aber behaltet im Gedächtnis, dass wir nicht genug Material haben, um bei diesen Männern einen Gentest durchführen zu lassen. Im Moment müssen wir sie aufspüren und eine Rund-um-die-Uhr-Überwachung absegnen lassen. Und dann hoffen, dass wir eine Glückssträhne erwischen. Weil irgendwo da draußen nämlich der nächste scheußliche Mord bevorsteht.«
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  Reuben klopfte mit den Fingerknöcheln kräftig an Sarahs Tür. Es war eine Autoritätentür, massives Holz im Gegensatz zu der Beschichtung mit Kiefernholzfurnier, die alle anderen Türen zierte. Für den Fall, dass jemand immer noch Zweifel haben sollte, gab es ein blaues Schild mit der Aufschrift »DCI Sarah Hirst, GeneCrime Commander«.


  Sarahs Stimme rief gedämpft durch das dicke Eichenholz: »Ja!«


  Reuben öffnete die Tür und blieb stehen. Neben Sarah saß Commander William Thorner, bullig, beginnende Glatze, eine ausgeprägte Stirn, die zu glänzen schien. Er lächelte kurz. »Hallo, Reuben.«


  »Hallo, Commander. Schön, Sie zu sehen.« Reuben wandte sich an Sarah. »Tut mir leid, Sarah, ich habe nicht gewusst, dass du zu tun hast. Ich komme später noch mal vorbei.«


  Sarah sah aus, als wollte sie antworten, aber Commander Thorner kam ihr zuvor. »Sie können auch gleich reinkommen«, sagte er. »Setzen Sie sich.«


  Reuben suchte sich einen Stuhl zwischen den verdorrenden Pflanzen.


  Thorner schlurfte um Sarahs Schreibtisch herum, so dass sie ihm beide gegenübersaßen.


  Reuben hatte plötzlich eine unbehagliche Vorahnung. »Was ist los?«, fragte er.


  »Sieh mal, William ist hier, weil ich es dir nicht selbst sagen wollte.« Sarah starrte auf die Tischplatte hinunter. »Es gibt keine schmerzlose Art, das rüberzubringen.«


  Reubens erster Gedanke war Joshua. GeneCrime hatte die forensische Ermittlungsarbeit in dem Entführungsfall übernommen. Simon hatte die Untersuchung der Zigarettenkippen abgeschlossen und eine Übereinstimmung gefunden oder eine andere Spur, die Reuben übersehen hatte. »Was habt ihr gefunden?«, fragte er. »Passt irgendwas davon zu Joshua?«


  »Wie du ja schon weißt, die DNA-Extraktion aus den Zigarettenkippen hat beim ersten Mal nicht besonders gut geklappt und beim zweiten und dritten Versuch auch nur Teilergebnisse gebracht. Und herausgekommen ist nichts dabei. Ich nehme an, die Kippen waren schon alt oder komplett durchweicht.«


  »Also, was ist es dann?« Reuben sah von dem Commander zu Sarah hinüber und wieder zurück; sein Herz hämmerte, das Amphetamin weigerte sich, den blinden Alarm abklingen zu lassen. »Du wolltest mir gerade irgendwas sagen.«


  Sarah richtete sich auf ihrem Stuhl auf. Commander Thorner veränderte seine Stellung so, dass er Reuben in ganzer Breite gegenübersaß.


  »Wir ziehen dich von diesem Fall ab, Reuben«, sagte Sarah. »Deine Position hier ist unhaltbar geworden.«


  Sie erwiderte kurz seinen Blick und sah dann Thorner an, als suche sie seine Unterstützung.


  »Sarah hat den Eindruck, Ihr Verhalten wird eine Spur unberechenbar, Reuben. Und es ist zwar durchaus so, dass wir angesichts der Gründe allesamt Verständnis dafür haben, aber wenn sich hier die Leichen türmen, dann sind Sie im Moment einfach nicht der richtige Mensch, um eine Verbrecherjagd zu leiten.«


  Reuben starrte zurück. »Definieren Sie unberechenbar«, sagte er. »Die Hälfte der Leute in diesem Gebäude sind unberechenbar.«


  Thorner warf einen Blick auf ein Blatt Papier, das vor ihm lag. »Verabsäumt es, an allen Schauplätzen anwesend zu sein. Verweigert dem CID den Zutritt zu seinem Haus. Ein Satz Laborgeräte in der Garage. Gelöschte Computerdaten. Ungewöhnliche Arbeitszeiten. Pressespekulationen über Ihr Privatleben. Ich könnte noch weitermachen, Reuben.«


  »Aber all das hat mit dem Verschwinden meines Sohnes zu tun. Begreifen Sie das denn nicht? Ich meine, welche Arbeitszeiten würden Sie denn einhalten, wenn Ihr Kind entführt worden wäre?«


  »Halten Sie meine Kinder aus der Sache raus«, antwortete Thorner. »Und genau das ist der springende Punkt. Ich wäre nicht hier. Ich wäre bei meiner Frau, meiner Familie, ich wäre nicht an meinem Arbeitsplatz und würde eine Mörderjagd leiten.«


  »Ich brauche es, diesen Fall zu bearbeiten«, sagte Reuben; seine Stimme wurde eine Spur lauter. Er hatte es gebraucht, seit der Mörder ihn zum ersten Mal angerufen hatte. Wenn er von den Ermittlungsarbeiten ausgeschlossen wurde, hatte er keinerlei Aussicht darauf, seinen Sohn zu finden. Er versuchte, seinen Tonfall ruhig zu halten. »Bitte, ich muss da dranbleiben.«


  »Die Antwort ist nein, Reuben. Ein kategorisches Nein.«


  »Du hast mit dieser Ermittlung ab jetzt nichts mehr zu tun«, fügte Sarah hinzu. Auch diesmal wich sie seinem Blick aus. »Es tut mir wirklich leid, und das war auch keine Entscheidung, die mir leichtgefallen ist, aber der Commander und ich sind uns in dieser Sache einig.«


  »Ja, und wer soll das jetzt übernehmen? Wem wollt ihr die Leitung übertragen?«


  »Sarah wird die Ermittlungen von jetzt an leiten«, sagte Thorner. »Mina Ali macht die Forensik, und Leigh Harding koordiniert CID.«


  Reuben biss hart die Zähne zusammen. Er schmeckte Blut. Joshua verschwand vor seinen Augen. Es musste eine andere Möglichkeit geben. »Okay, dann setzt mich einfach als Berater ein. Zieht mich von der Leitung der Operation ab, aber schickt mir weiterhin die Daten zu, damit ich sie mir ansehen kann.«


  Commander Thorner stand auf; sein Stuhl glitt über den Teppichboden nach hinten. Die schwarze Uniform schloss sich straff um seinen Oberkörper. »Diskussion zu Ende, Reuben. Sie haben ab sofort nichts mehr dazu zu sagen. Ich hoffe, dass Sie Ihren Sohn finden, und alles, was wir in der Sache tun können, wird getan. Aber Sie holen jetzt Ihren persönlichen Besitz aus Ihrem Büro, und jemand bringt Sie nach draußen.«


  Reuben stand von seinem Stuhl auf, langsam und fassungslos. Das ist ja dermaßen verkorkst, sagte eine Stimme in seinem Inneren. So restlos verkorkst. Er drehte sich um und verließ das Büro; die schwere Tür fiel langsam hinter ihm ins Schloss. Er stellte sich vor, wie Sarah zum Telefon griff. Einen der CID-Beamten anrief, deren Vorgesetzter Reuben war, ihn anwies, Dr. Maitland vom Grundstück zu eskortieren. Er ging schneller. Er musste in sein Büro und so viel von dem Material einpacken, wie er nur konnte.


  Reuben rannte den langen Korridor entlang, der zu seiner Tür führte. Im Laufen erwachte das Amphetamin wieder zum Leben; der gesteigerte Blutstrom trug es in die Muskeln und spornte sie an. Er erreichte sein Büro und begann, E-Mails, Berichte vom Schauplatz, Hintergrunddaten, Verzeichnisse von gesammeltem Beweismaterial auszudrucken. Er holte den Laptop aus seiner Hülle, schloss ihn in eine Schublade ein und stopfte die noch warmen Seiten, die der Drucker ausspuckte, in die leere Tasche.


  Jemand klopfte an die Tür. Reuben griff nach den letzten Blättern Information und zog den Reißverschluss der Mappe zu. Er starrte ein paar Sekunden lang den Kaktus auf der Schreibtischplatte an und fragte sich, ob er ihn mitnehmen sollte. Er war stachelig und kompromisslos, aufrecht und trotzig. Reuben sagte sich, dass er selbst von jetzt an genauso widerstandsfähig würde sein müssen.


  Die Tür ging auf. Ein junger Beamter namens Callum trat ohne ein Wort ein.


  »Schon okay, Callum«, sagte Reuben. »Ich habe nicht vor, hier Widerstand zu leisten.«


  Reuben warf einen letzten Blick durch sein Büro und durch die beiden Fenster in die Labore hinaus. Und dann drehte er sich um und verließ den Raum, ließ GeneCrime und die Suche nach seinem Sohn hinter sich zurück.
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    Statistisch betrachtet ist Ihr Sohn tot. Sie wissen das, ich weiß das.« Detective Veno drückte den Rücken durch, streckte den Bauch vor. »Wenig Zweck, um den Brei herumzureden.«


    Reuben schwankte und kämpfte gegen das Bedürfnis an, Veno die Zähne einzuschlagen.


    »Sehen Sie sich eine beliebige Kindesentführung in den letzten zwanzig Jahren an und rechnen Sie nach. Kinderhandel oder Mord. Angesichts des Alters Ihres Sohnes geht es hier nicht um Sex. Jedenfalls nicht, wenn wir’s nicht gerade mit einem Typen zu tun haben, der die normalen Pädos zahm und freundlich dastehen lässt. Nein, wenn Sie meine Meinung hören wollen, er ist nicht mehr in London. Wahrscheinlich rausgeschmuggelt, vielleicht sogar ins Ausland.«


    Auch diesmal musste Reuben das natürliche Bedürfnis unterdrücken, dem Mann vor ihm einen Faustschlag ins Gesicht zu versetzen. Entweder Veno provozierte ihn, oder er war unsensibel bis an die Grenze der Beleidigung. Reuben fragte sich, wie Veno es geschafft hatte, Fälle von Kindesentführung übertragen zu bekommen. Benahm er sich anderen Eltern gegenüber genauso? Aber Reuben hatte den Verdacht, dass er sich bei anderen nicht ganz so unverblümt ausdrückte.


    »Es geht also nur darum, dass Sie gewarnt sind«, fuhr er fort. »Bei der Suche werden wir die Gewichtung ändern. Wir geben eine Menge an die Kollegen in der Provinz weiter, auch an die in Europa, sehen mal, was die finden können. Selbstverständlich sind wir auch vor Ort weiter dran, sorgen dafür, dass es in der Öffentlichkeit bleibt, aber hinter den Kulissen werden wir eine Menge Zeit damit verbringen, mit den Kollegen im In- und Ausland zu reden.«


    Reuben warf einen Blick auf die Küchenuhr hinter der Schulter des Ermittlers. Kurz nach elf Uhr vormittags; Stunden- und Minutenzeiger bildeten ein breites V. Der größte Teil eines langen Arbeitstages ohne Arbeit lag vor ihm, und er hatte nichts anderes zu tun, als nachzudenken. Das Letzte, was er brauchte, war Veno, der vorbeikam und ihm die brutalen Tatsachen darlegte, so unzutreffend sie in diesem Fall auch sein mochten. Joshua war nicht im Ausland. Er war in London, wahrscheinlich innerhalb eines Radius von etwa drei Meilen, und war dort die letzten zweiundsiebzig Stunden gewesen. Und es ging hier nicht um Kinderhandel, sondern um Erpressung und Nötigung.


    »Sehen Sie, wenn einer sich ein Kind schnappt, hat er hinterher meist das Gefühl, er sollte verschwinden. Er sieht’s in den Nachrichten, die Bullen durchkämmen die Gegend, in der das Kind verschwunden ist. Auch wenn man gar nicht vorhatte, es anderswohin zu bringen, man hat plötzlich den Eindruck, man muss. Außer Sichtweite, weg vom Zentrum der ganzen Aufmerksamkeit.«


    Veno starrte Reuben ins Gesicht und wartete auf eine Antwort. Reuben grunzte etwas und wandte sich ab. »Tun Sie, was Sie tun müssen«, sagte er. »Aber bloß, weil Sie ihn in London nicht gefunden haben, heißt das nicht, dass er anderswo sein muss.«


    »Wieso sagen Sie das?«, fragte Veno scharf.


    »Kein spezieller Grund. Aber wenn ich eine Menschenjagd leite, dann konzentriere ich mich eher auf die Gegend, aus der jemand kommt, als auf die, wo er möglicherweise letzten Endes hingeht.«


    »Aber Sie leiten ja keine Menschenjagd mehr, stimmt’s, Dr. Maitland?«


    Reuben wandte sich ihm wieder zu. Venos Wangen waren gerötet. Irgendwann seit ihrer letzten Begegnung hatte er sich rasiert; der rötliche Schimmer der Bartstoppeln hatte sich unter die Haut zurückgezogen, wartete aber nur darauf, innerhalb weniger Stunden wieder zum Vorschein zu kommen. »Neuigkeiten verbreiten sich schnell«, sagte Reuben.


    »Wenn’s gute Nachrichten sind, jedenfalls. Aus GeneCrime rausgeflogen.« Veno wippte auf den Fußballen, die Hände auf dem Rücken. »Wie lange insgesamt? Drei volle Tage?«


    Reuben ließ ihm den Spaß. »Mehr oder weniger.«


    »Ich habe gleich gesagt, es war ein Fehler, dass die Met Sie wieder eingestellt hat, und es sieht so aus, als hätte ich recht gehabt.«


    »Gut gemacht.«


    »Drei Tage, und die feuern Sie. Und Ihr Killer läuft mittlerweile immer noch frei herum.«


    »Ich bin nicht gefeuert worden.« Reuben gab sich Mühe, ruhig zu bleiben. »Nur suspendiert.«


    »Kommt aufs Gleiche raus.«


    »Wenn Sie das sagen.«


    »Also, Dr.Maitland, ob Sie jetzt gefeuert oder suspendiert oder was auch immer sind, Sie leiten keine Menschenjagden mehr, und damit haben Sie keinerlei Recht, mir zu sagen, wie ich meine zu leiten habe. Ist das klar?«


    Reuben starrte zurück, undurchdringlich und leer. Zum dritten Mal innerhalb kürzester Zeit versuchte er, seine gewalttätigen Instinkte zu unterdrücken.


    Das Amphetamin half nicht gerade dabei. Es trieb immer noch durch seinen Körper, härtete seine Muskeln, straffte seine Sehnen. Den Beamten anzugreifen, der nach dem eigenen vermissten Kind suchte, würde nicht gut aussehen, das war ihm klar. Wenn die Presse ohnehin schon in angriffslustiger Stimmung war, würde er ihr damit nur Material für eine konzertierte Attacke liefern. Bis auf weiteres und mit zusammengebissenen Zähnen war er entschlossen, nett zu sein.


    »Es gibt also keine neuen Spuren?«


    »Nichts Brauchbares.«


    »Was ist mit dieser Zeugin? Der, die Sie als Alkoholikerin beschrieben haben.«


    Veno trat einen Schritt nach hinten und lehnte sich an die Anrichte. »Wir haben sie befragt, von betrunken bis nüchtern und wieder zurück. Sie war in der Nähe von diesem Zeitungsladen, ist gerade aus einem Getränkegeschäft gekommen. Hat gesagt, sie hätte gesehen, wie ein Mann eine Kippe wegwirft und einen Kinderwagen wegschiebt. Wir haben nicht warten müssen, bis sie Ihre Vorführung in den Nachrichten gesehen hatte; sie hat sich gleich am Schauplatz gemeldet. Wahrscheinlich nur gut so, später hätte sie vielleicht nichts mehr gesagt.«


    »Was hat sie noch gesehen?«


    »Nicht viel. Sie hat uns eine vage Beschreibung geliefert, nichts, das man brauchen konnte. Sie war zu blau, als dass der Zeichner irgendwas Vernünftiges hätte produzieren können.«


    »Und das ist alles? Ihre ganze Sucherei, das Medientheater, Ihre gesamte Ermittlerarbeit, und Sie haben die Aussage einer einzigen unzuverlässigen Zeugin?«


    Veno richtete sich wieder auf, stieß sich nach vorn, rückte Reuben auf den Pelz. »Und was, zum Teufel, haben Sie bei Ihrem Fall erreicht? Einen Kühlraum voll fingerlose Leichen, ein paar Käfige mit Ratten und einen gemeingefährlichen Irren auf freiem Fuß. Wenn Sie mal was Nützliches getan haben, Maitland, statt mit Ihrer Forensik herumzuspielen, dann können Sie kommen und meine Arbeit kritisieren. Bis dahin halten Sie sich, verdammt noch mal, raus.«


    Veno schob sich an ihm vorbei und marschierte aus der Küche und den Gang entlang.


    Reuben blieb, wo er war. Die Ereignisse des Vormittags begannen, sich jetzt endlich zu ihm durchzuarbeiten. Eine Liste möglicher Verdächtiger bei GeneCrime, die Ermittlungsarbeiten, die Tempo aufzunehmen begannen. Und dann seine plötzliche Entlassung, aus dem Gebäude eskortiert, schlagartig Zivilist, einfach nur noch ein Mann von achtunddreißig Jahren, dessen Kind verschwunden war und der sich in der Küche seiner Frau von einem gereizten Polizeibeamten anbrüllen lassen musste.


    Die Wirkung des Amphetamins begann abzuflauen. Reuben merkte, dass er das Ende seiner Kräfte erreichte. Nächte fast ohne Schlaf, in anonymen Autos durch die Hauptstadt zu preschen, die Vermutungen und die Paranoia, die in seinem Gehirn herumtobten. Er brauchte etwas Ruhe, Zeit, sich zu sammeln und seine Wunden zu lecken. Aber in dem Augenblick, in dem es ihm klarwurde, wusste er auch, dass er es nicht tun konnte. Solange Joshua nicht wieder da war, war es undenkbar, stillzusitzen.


    Reuben klopfte seine Taschen ab und fand sein Handy. Er scrollte sich durch das Telefonbuch, bis er Morays Namen gefunden hatte, und drückte auf die Wähltaste, während er die Küche verließ. Im Gang draußen griff er nach seiner Laptoptasche, und noch während er darauf wartete, dass jemand am anderen Ende dranging, öffnete er die Haustür und trat auf die Straße hinaus.
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  Lange steile Rolltreppen zerrten Reuben immer tiefer unter die Oberfläche der Stadt. Während er unter die Erde fuhr, begann er zu begreifen, in welchem Maß er in der Falle saß. Er war der einzige Teilnehmer an dieser Menschenjagd, der wusste, dass der Mord an vier Menschen im Zusammenhang mit einem Medikamententest unauflöslich mit der Entführung seines Sohnes verknüpft war. Reuben versuchte, es positiv zu sehen, in dem Wissen, dass er in der Lage war, Schlussfolgerungen zu ziehen, die der Polizei unmöglich waren, dass er schneller und zielstrebiger handeln konnte als sie, dass das Leben seines Sohnes nicht von Sicherheitsvorgaben oder der Beschaffung von Durchsuchungsbeschlüssen abhing, von ordnungs- und hierarchiegemäßen Entscheidungsprozessen. Aber nichts davon besserte seine Stimmung. Von jetzt an war er abgeschnitten, ein Außenseiter, und alles, was er tat, würde von seinen eigenen Fähigkeiten abhängen.


  Reuben wusste auch, dass er wenig zu gewinnen hatte, wenn er das CID über den Zusammenhang aufklärte. Der geeignete Augenblick dafür war längst vorbei. GeneCrime hatte Mühe gehabt, anhand der Zigarettenkippen verwendbare DNA-Profile zu erstellen, und hatte noch weniger Informationen über Joshuas Entführer als er selbst. Reuben hatte wenigstens mit ihm gesprochen, wusste, wie seine Stimme klang, wie kalt und logisch er dachte. Nein, die Ereignisse des Vormittags hatten ihn nur in der Überzeugung bestärkt, dass er dies im Alleingang erledigen musste, nur auf seine eigene Intelligenz gestützt, ohne die Ressourcen der Polizei hinzuziehen zu können, wenn es schiefgehen sollte.


  Reuben erreichte den Bahnsteig der Central Line. Er sah zu, wie eine Ratte durch ein Loch in der Mauer schlüpfte und zwischen den Gleisen entlanghuschte. Eine Frau starrte ihn ein paar Sekunden lang an und wandte dann den Blick ab. Seine Erinnerung sprang zu der Pressekonferenz zurück. Er war jetzt Allgemeinbesitz. Die Frau riskierte einen weiteren Blick. Reuben versuchte, sie zu ignorieren. Ein Zug tauchte auf– explodierte aus der Tunnelöffnung heraus ins Licht. Er nahm an, dass die Ratte zwischen den Rädern einfach weiterlaufen würde, nach Krümeln suchen, an den Abfällen der menschlichen Existenz herumnagen, einfach ihren üblichen Beschäftigungen nachgehen.


  Reuben stieg ein und suchte sich einen Sitzplatz. Während die U-Bahn von Bahnhof zu Bahnhof fuhr, öffnete er die Laptoptasche und begann, den Inhalt zu studieren. Er hatte alles aus seinem Büro mitgenommen, das er in der Eile hatte greifen können. Informationen, die er bereits kannte, und neue Berichte, die hereingekommen waren, während Sarah und Commander Thorner noch damit beschäftigt waren, ihn zu suspendieren. Das U-Bahn-Abteil war halb leer, und er hatte genug Platz, um die Papiere einigermaßen in Ruhe sortieren zu können. Noch eine halbe Stunde bis zur Mittagspause, und dann würde man hier kaum noch einen Stehplatz bekommen. Er zog die vorläufigen Berichte über die vier Hauptverdächtigen heraus, die GeneCrime zusammengestellt hatte, las sie nacheinander durch, nahm alles davon in sich auf, was er konnte. Das CID hatte ihren Hintergrund überprüft, anhand öffentlicher und privater Datenbanken unbestätigte Profile erstellt. Berufliche Tätigkeit, frühere Arbeitsverhältnisse, Kreditwürdigkeit, Ausbildung, Führerscheindaten, Krankenhausaufenthalte, Passeinträge. Zahlen und Daten, aus den unterschiedlichsten Systemen gezogen, die zusammengenommen eine ungefähre Wahrheit über jeden der Männer ergaben.


  Reuben studierte die Informationen und sah kaum auf, wenn der Zug langsamer wurde oder beschleunigte. Er schrieb sich die vier Namen auf den linken Handrücken: Syed Sanghera. Daniel Riefield. Michael Adebyo. Francis Randle. Die Buchstaben fielen ungelenk aus, verformt von den ruckartigen Bewegungen des Zugs. Blaue Kugelschreiberspuren, tief eingegraben, die fast aussahen wie eine Tätowierung. Einer davon war der Mörder. Einer davon hatte seinen Sohn. Sein Name in Reubens Epidermis eingeschrieben. Reuben schwor sich, die Namen dort zu behalten, wo er sie sehen konnte, so lange, bis er Joshua gefunden hatte.


  Aus dem Augenwinkel stellte er fest, dass er beobachtet wurde. Eine Frau, eine andere Frau als die auf dem Bahnsteig. Vielleicht hatte sie ihn erkannt, oder vielleicht fragte sie sich auch nur, warum er sich vier Namen auf dem Handrücken notiert hatte. Wie auch immer. Reuben ignorierte sie, widmete sich wieder den ringsum verstreuten Papieren, verfolgte Namen und Daten und Adressen quer durch die Resultate der unterschiedlichsten Anfragen und Recherchen. Er kritzelte hastige Notizen auf die Rückseite eines Blattes, auf dem die Adresse von Syed Sanghera ausgedruckt war, und warf jedes Mal, wenn der Zug langsamer wurde, einen raschen Blick durchs Fenster. Alle paar Meter zuckte ein rot-weißes Schild vorbei. Als Reuben schließlich »Holborn« las, sammelte er seine Papiere ein und stieg aus.


  Der Aufzug, der ihn wieder an die Erdoberfläche trug, schaffte es nicht, zugleich auch seine Stimmung zu heben. Die Menge der in jeder der Akten enthaltenen Daten war überwältigend, sogar auf den ersten Blick. Er hatte versucht, das Wichtigste herauszuziehen. Orte, Namen, Adressen, Telefonnummern, Vorgeschichten.


  Vier Männer, unter denen er den einen Entscheidenden finden musste. Fotos von ihnen allen waren dabei gewesen. Pressefotos. Grinsende Fotos von vier jungen Männern, die unabhängig voneinander in einen fehlgeschlagenen Medikamententest hineingeraten waren. Körniges Schwarzweiß, die Art von Foto, die die Familien herausrückten, wenn das Unglück passiert war. So hat unser Sohn ein paar Monate vor dem Test ausgesehen. Fröhlich, zuversichtlich, lächelnd. Daniel Riefields Bild blieb Reuben im Gedächtnis, als er den Aufzug verließ und zu den Absperrungen mit den Fahrscheinautomaten hinüberging. Jung, ein unbeschwertes Gesicht, ein Lächeln, das sagte »alles ist möglich«.


  Reuben verließ die U-Bahn-Station Holborn und brauchte eine Sekunde, um sich zu orientieren. Ein beißender Wind fegte zwischen den hohen Gebäuden hindurch und zerrte an seiner Jacke und den Jeans. Es war kalt und wurde kälter. Die Passanten ringsum gingen schnell, die Köpfe gesenkt und die Hände in die Taschen geschoben. Er war an einer Straßenkreuzung herausgekommen, die er nicht kannte. Reuben sah sich nach Straßenschildern um und fand den Namen, den er gesucht hatte. Weiter vorn entdeckte er auch das Schild des Pubs; es schaukelte im Wind, das dünne Holz schien zu schaudern, so wie er selbst es tat.


  Im Pub saß Moray Carnock vor einem Pint und sah stirnrunzelnd auf das Display seines Handys hinunter. Seine fleischigen Finger tippten ungeschickt auf die Tasten; sein Gesichtsausdruck war grimmig entschlossen.


  »Irgendwas passiert?«, fragte Reuben.


  »Bloß ein Kunde, der mir ungefähr einmal pro Minute seine verdammten SMS schickt.«


  »Worum geht’s?«


  »Unternehmenssicherheit. Überwachung eines Teilhabers in einer Steuerberaterfirma.«


  »Was hat er angestellt?«


  »Interessante Überschneidungen zwischen privaten und dienstlichen Finanztransaktionen.«


  Reuben warf einen Blick durch den Pub. Dunkles Holz, ein grober Dielenboden, trübes Licht. Fünf oder sechs Gäste, von denen jeder an seinem eigenen Tisch trank und die aussahen, als seien sie bereits seit mehreren Stunden hier. Wenn der Tag schon so anfängt, dachte Reuben, wo und wie zum Teufel endet er dann? Er kämpfte gegen den Wunsch nach einem doppelten Wodka an und leckte sich unwillkürlich über die Lippen. Jede Sekunde zählte, und er musste in Bestform sein.


  Moray sah von seinem Handy auf. »Durst?«


  Reuben zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Eigentlich nicht«, log er.


  »Und wie sieht der Plan aus?«


  »Wir stehen auf und gehen.«


  »Aber wir sind in einem Pub.«


  »Es gibt Wichtigeres.«


  Moray warf einen Blick auf die Armbanduhr und sah dann sehnsüchtig zur Bar hinüber. »Die werden gleich anfangen, Essen auszugeben.«


  »Und währenddessen könnte mein Sohn am Verhungern sein.«


  »Eine Armee marschiert auf ihrem Magen.«


  »Moray, kann ich dich ein Mal im Leben bitten, deinen Wanst hintanzustellen? Es geht hier um das Leben eines Kindes.«


  Moray setzte sich aufrecht hin. »Tut mir leid, Chef. Ich hab bloß gemeint…«


  »Ich weiß schon, wie du’s gemeint hast.« Reuben stand auf. Sein Handy vibrierte. Eine Nachricht von Judith. »Trink dein Bier aus, mein fetter Freund. Zeit, in den Krieg zu ziehen.«
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  Moray bremste seinen mächtigen alten Saab abrupt ab. »Das da ist es«, sagte er, während er zu einem Wohnblock aus den sechziger Jahren hinüberwies.


  Reuben betrachtete das Gebäude. Dreistöckig, ein viereckiger Block aus verwittertem Backstein, wahrscheinlich nur eine Wohnung pro Stockwerk.


  Moray nahm ein Stück Papier vom Armaturenbrett. »Syed Sanghera. 11C Raddlebarn Gardens.«


  Reuben nahm an, dass es die Wohnung im zweiten Obergeschoss sein musste. 11A dürfte das Erdgeschoss sein, 11B das erste Stockwerk, 11C das Zweite. Er sagte nichts. Judiths SMS hatte lediglich gelautet blauer audi halter francis randle sorry wg verspätung. Nachdem er Moray aus dem Pub geschleift hatte, war eine zweite SMS eingegangen und hatte ihm die Adresse mitgeteilt, unter der Randle bei der Führerscheinbehörde gemeldet war. Sie entsprach der Adresse, die GeneCrime gefunden hatte. Für einen kurzen Zeitraum hatte Francis Randle für ihn die oberste Priorität dargestellt. Aber Reuben und Moray hatten lediglich ein Haus mit leeren Wohnungen gefunden. Sie hatten herumgeschnüffelt, ein paar Türen aufgetreten, aber kein Lebenszeichen gefunden. Nichts als ein von sämtlichen Mietern verlassenes Gebäude in Battersea. Reuben war noch dabei, die neue Information zu verarbeiten. Dass der Mann, der ihn in dem blauen Audi mit dem zerbrochenen Scheinwerfer verfolgt hatte, Francis Randle war, der Vater eines der Probanden, die an dem Test gestorben waren. Seine Adresse war falsch. GeneCrime wusste nicht mehr als er selbst. War es möglich, dass Francis Randle Joshua hatte?


  »Hoffen wir mal, dass wir dieses Mal mehr Glück haben«, sagte Moray. »Das Auto auf eine Adresse in so einem verdammten Hochhausblock anzumelden ist eigentlich ganz schön schlau.«


  Reuben runzelte die Stirn und dachte weiter nach.


  »Was willst du jetzt machen?«, fragte Moray.


  »Den Motor abstellen. Halten wir einfach eine Weile die Augen offen.«


  Moray drehte den Schlüssel. Der Saab gab eine Reihe von Klickgeräuschen von sich, als der Motor abkühlte. Reuben kurbelte das Fenster herunter. Ein kalter Windstoß fegte ins Innere, und Moray knöpfte seinen Mantel zu. Reuben musterte das Gebäude, die kleine Rasenfläche daneben, die Leute, die an der Einmündung der Sackgasse vorbeigingen, die ringsum geparkten Autos, alles, was er an Lebenszeichen sehen konnte. Moray trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. Gelegentlich blätterte er in den Papieren, die Reuben ihm gegeben hatte, murmelte vor sich hin und machte sich Notizen.


  Nach mehreren Minuten der Stille sagte Reuben: »Da.«


  Er deutete nach vorn. Moray folgte seiner Blickrichtung. Ein weißer Ford Focus zwanzig Meter entfernt. Ein einzelner Mann auf dem Fahrersitz.


  »Die weißen sind billiger, weißt du«, sagte Moray. »Und es ist ein LX. Keine Extras.«


  »Damit der Bulle sich nicht zu privilegiert vorkommt«, antwortete Reuben.


  »Wohlgemerkt, ein paar von denen, die du gefahren hast, waren so übel nicht.«


  »Das Privileg der Stellung und die Notwendigkeit, schnell an Verbrechensschauplätzen zu sein.«


  »Inzwischen aber nicht mehr.«


  »Danke, dass du mich daran erinnerst.« Reuben ließ den Blick zwischen dem Focus und der Wohnung hin und her wandern. »Was meinst du?«


  »Sehe nicht viel von ihm, scheint aber ein ganz gewöhnlicher Bulle zu sein. Durchschnittlicher CID-Mann in Zivil, nicht sehr weit oben.«


  Reuben ging die möglichen Szenarien durch. »Meinst du, ein Beamter ist in der Wohnung? Durchsucht sie vielleicht?«


  »Weiß nicht. Wenn man zum Durchsuchen kommt, bringt man Leute mit, oder?«


  »Und wahrscheinlich versucht man dann auch nicht, es unauffällig zu machen.«


  »Ich nehme mal an, nein«, antwortete Moray.


  »Aber wenn GeneCrime das ans CID weitergegeben hat, dann ist alles möglich.« Der Beamte im Auto war aufmerksam; er beobachtete die Umgebung, so wie Reuben es tat. »Das Problem ist, ich glaube, die haben nicht genug gegen Sanghera vorliegen, um eine Durchsuchung zu rechtfertigen.«


  »Was willst du jetzt also machen?«


  »Was ich machen will, Moray, ist– reinmarschieren, Wohnungstür eintreten und nachsehen, ob mein Sohn da drin ist. Aber wenn das CID den Laden beobachtet, ist die Chance wohl gestorben.« Reuben ließ die Fingernägel der linken Hand gegen die Vorderzähne klicken, während er nachdachte. »Ich würde das lieber nicht tun«, sagte er, während er das Handy herausholte, »aber ich sehe keine andere Möglichkeit.«


  »Was?«


  Reuben gab eine Nummer ein. »Das.« Er wartete, bis am anderen Ende abgenommen wurde, und sagte dann: »Sarah? Reuben hier.«


  Sarah antwortete in ihrem kältesten Tonfall. »Hallo, Reuben«, sagte sie.


  »Könntest du mir etwas verraten?«


  »Wahrscheinlich nicht. Aber frag ruhig weiter.«


  »Überwachen eure Leute die Privathäuser der vier Verdächtigen?«


  »Welche Verdächtigen wären das?«


  Reuben sah auf seinen linken Handrücken hinunter und wandte den Blick sofort wieder ab. Er brauchte die Namen nicht zu lesen. Sie waren in sein Bewusstsein eingegraben, flammende Buchstaben, die sich in jeden Gedanken hineinbrannten. »Syed Sanghera, Daniel Riefield, Michael Adebyo und Francis Randle.«


  »Sie gelten vorläufig noch nicht alle als offiziell verdächtig. Und bei Randle haben wir nicht mal eine Adresse.«


  »Ich weiß.«


  »Hör mal zu, Reuben…«


  »Sarah, ich muss wissen, ob ihr Durchsuchungsbeschlüsse habt. Habt ihr genug Material, um ihre Wohnungen zu betreten, oder haltet ihr einfach ein Auge auf sie?«


  »Ich wüsste nicht, warum dich das interessieren sollte, Reuben.«


  Eine Stimme in Reubens Kopf brüllte: Verdammt noch mal, weil mein Sohn in einer von den Wohnungen sein könnte! »Das tut es eben einfach.«


  Sarahs Stimme kühlte um noch ein paar weitere Grad ab. »Du bist nicht mehr mit diesem Fall betraut, Reuben. Ich habe gedacht, ich hätte das hinreichend klargemacht.«


  »Also…«


  »Also, nein, wir haben nichts, das uns gestatten würde, Durchsuchungen durchzuführen. Wir haben zehn Probanden eines Medikamententests, von denen die Mehrzahl noch am Leben ist. Wir haben ihre Angehörigen und Freunde, von denen einige zweifellos einen Groll hegen. Wir haben Informationen über weitere Tests, bei denen die ermordeten Männer eine Rolle gespielt haben, und ganze Teams von anderen Fachleuten, die mit ihnen zusammengearbeitet haben. Und davon abgesehen, keinerlei greifbare Hinweise, die uns gestatten würden, irgendeinen aus dieser Busladung von Leuten auch nur bis auf Sichtweite mit einem dieser Mordfälle in Verbindung zu bringen.«


  »Und wenn ich Beweismaterial finden würde?«


  »Lass es.« Sarah atmete tief aus, ein langer Atemzug an Reubens Ohr. »Ich mein’s ernst. Thorner hat das ziemlich klargestellt. Lass die Finger davon, geh nach Hause zu deiner Ex-Frau, hilf Detective Veno, tu, was du kannst, um deinen Sohn zu finden. Bitte hör auf, dir einzubilden, dass du etwas tun könntest, um uns zu helfen. Wir sind große Jungs und Mädchen, und wir werden auch ohne dich zurechtkommen.«


  Reuben lächelte kurz in sich hinein. Die Tadel von Sarah wurden allmählich zu einem festen Teil des Tages. »Das Problem ist, Sarah, ich kann diesen Fall nicht ruhen lassen. Und es würde dir sehr schwerfallen, mich daran zu hindern, einfach in einem Auto zu sitzen und die Dinge zu beobachten, wenn ich das tun wollte.«


  »Ist es das, was du gerade tust?«


  »Ich meine nur, was, wenn ich etwas fände, das dir hinreichend Material für eine Durchsuchung liefern würde?«


  »Wie zum Beispiel was?«


  »Wie zum Beispiel irgendwas. Wie die spärlichen Verdachtsmomente, die Veno gebraucht hat, um Lucys Haus auseinanderzunehmen.«


  »Lass es einfach bleiben, Reuben.«


  »Aber wenn ich’s nicht bleiben lasse?«


  Es folgte eine lange Pause. Ein Mann asiatischer Abstammung kam aus dem Wohnblock und ging schnell die Raddlebarn Gardens entlang in Richtung Hauptstraße. Der Fahrer des Ford Focus ließ den Motor an und setzte das Auto in Bewegung.


  »Wenn nicht…«


  Moray drehte den Zündschlüssel des Saab.


  »Was?«, fragte Reuben.


  »Lass mich wissen, was du gefunden hast.«
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  Francis Randle saß zusammengesackt in seinem Auto und starrte zu den Passanten hinüber. Normale Leute, die ihren Angelegenheiten nachgingen, in Blau-, Grau-, Braun- und Schwarztöne gekleidet, den Stoff gegen den kalten Wind eng zusammengezogen. Zvilisten, die ihr Leben lebten, während er in einem Kampfanzug verrottete, der bessere Zeiten gesehen hatte.


  Er holte die Pistole aus dem Handschuhfach und zog den Lauf durch. Der vertraute Geruch von Gewalttätigkeit, von Verheißung, dem Begleichen von Rechnungen. Ein öliger, metallischer, versengter Geruch. Sauber und unsauber zugleich. Ein Instrument zu dem Zweck, Leute Dinge tun zu lassen, die sie unter anderen Umständen nicht tun würden, das sie absolut gefügig machte.


  Er ging die Routine durch. Sicherte und entsicherte die Waffe, lud die Patronen ins Magazin, nahm sie heraus und schob sie wieder hinein. Eine fast mechanische Aktivität, die es ihm erlaubte, ein paar Minuten lang alles zu vergessen.


  Ein gut gekleideter Mann ging an dem Auto vorbei, nur zwei oder drei Meter entfernt. Randle zielte, wobei er die Waffe unterhalb des Fensters hielt, verfolgte den Mann mit der Mündung. Er sah aus wie ein Jurist oder ein Banker, gut ausgebildet und gut bezahlt. Randle richtete die Mündung nach oben und schätzte den Winkel für einen Kopfschuss ab. Der Mann verschwand hinter einem geparkten Lieferwagen und tauchte dann wieder auf. Randle bekam noch eine weitere Gelegenheit, mit dem kurzen Lauf auf ihn zu zielen, bevor er ihn gehen ließ. »Nächstes Mal«, sagte er vor sich hin.


  Randle verlegte sich wieder darauf, die Straße zu beobachten. Er überprüfte Außen- und Rückspiegel. Von Zeit zu Zeit sah er kurz sein eigenes Spiegelbild. Den Bürstenschnitt, den Spalt im Kinn, das oben abgeflachte Ohr.


  Ein weiterer Mann, Mitte zwanzig, erregte seine Aufmerksamkeit. Breitschultrig, aufrecht, muskulös. Eine Aura von persönlichem Stolz. Randle war wie gebannt. »Martin«, flüsterte er vor sich hin, »mein Sohn.« Der Mann betrat eine silberfarbene Telefonzelle und erledigte einen Anruf. Randle reckte sich, um ihn besser sehen zu können. Er schob die Waffe wieder ins Handschuhfach, knallte es zu und beobachtete weiter, fasziniert und vollkommen hingerissen. Dann öffnete der Mann die Tür und kam wieder heraus. Sah sich um. Randle duckte sich. Er wollte nicht gesehen werden. Der Mann wandte sich in die Richtung, aus der er gekommen war, und verschwand in der Masse von Menschen, die in alle Richtungen liefen und versuchten, sich warm zu halten.


  Randle strich an der Oberseite seines rechten Ohrs entlang, spürte die stumpfe Kante, erinnerte sich an den Moment, an dem das Stück Schrapnell sein Leben hätte beenden können. Stattdessen hatte es nur ein kleines Stück von ihm mitgenommen, das er ohnehin nicht brauchte. Augenblicke des Lebens, die alles verändert haben könnten. Sein Sohn, der in einem Londoner Krankenhaus starb, während er selbst die Bombe am Straßenrand in Ulster fast unverletzt überlebte. Ereignisse, durch viele Jahre voneinander getrennt, die ihm jetzt aber so eng miteinander verknüpft vorkamen, als seien sie gleichzeitig geschehen.


  Randle schob die Hand in seine Khakijacke und zog ein zusammengefaltetes Stück Papier heraus. Darauf eine Adresse, mit blauer Tinte hingeschmierte Buchstaben. Er sah auf die Armbanduhr, überprüfte die Ziffer am Armaturenbrett. Es war Zeit, mehr oder weniger. Er öffnete den Londoner A-to-Z-Stadtplan, den er auf dem Schoß liegen hatte. Fand den Straßennamen und dann die Seite, das Rasterfeld und die Straße selbst. Er fuhr mit dem Finger die Straßen nach, überlegte sich die Route, genoss das Gefühl des groben vergilbten Papiers. Er blätterte zu einer anderen Seite und verfolgte den Verlauf einer Hauptstraße, die sich zwischen Kreisverkehren und Kreuzungen hinzog. Dann legte er sich den Stadtplan wieder auf den Schoß und ließ den Motor an.


  Im Fahren suchte Randle die Straßen nach Männern ab, die aussahen wie sein Sohn. Dies war seine ständige Motivation, der Grund, warum er tat, was getan werden musste. Vier Jahre seit seinem Tod, und es verging kein einziger Tag, ohne dass er an Martin dachte. Und kein Mann ähnlichen Alters ging je an ihm vorbei, ohne dass Randle sich fragte, wie Martin jetzt ausgesehen hätte und wie er in der weiten Welt zurechtkommen würde.


  Francis Randle fuhr mit äußerster Konzentration, schnell und geschickt, sah Probleme voraus, bevor sie sich einstellten. Seine Gedanken sprangen zu Reuben Maitland, dem Forensiker, dessen Namen er in der Zeitung gelesen hatte. Dessen Stellung als der leitende Beamte bei dieser Ermittlung alles in Gang gebracht hatte. Maitland, dessen Sohn krank gewesen war und sich erholt hatte, eine Behandlung mit Medikamenten, die an Tieren und dann an Menschen erprobt worden waren. Martin Randle, einundzwanzig Jahre alt, der niemals älter wurde, der in der Erde verweste, nachdem auch er mit einem Medikament behandelt worden war, das man zuvor an Tieren erprobt hatte. Das man ihm in einem klinischen Test injiziert hatte, um sicherzustellen, dass es ungefährlich war.


  Randle versetzte dem Lenkrad einen harten Schlag. Die Hupe heulte auf, und ein paar Leute sahen sich um. Randles Blick zuckte zum Handschuhfach und wieder zurück. Die Sache war im Gange, und sie würde nicht beendet sein, bis der Tod seines Sohns ihn nicht mehr mit dem Bedürfnis erfüllte, laut zu brüllen, von Adresse zu Adresse zu fahren, zu tun, was richtig war und was getan werden musste.
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  Syed Sanghera ging schnell, sein Atem bildete kleine Wolken in der eisigen Luft. Er trug einen dicken Mantel und schwarze Wollhandschuhe. Reuben konnte nicht erkennen, ob seine Finger intakt waren.


  »Wie nah willst du an ihn ran?«, fragte Moray.


  »So nah wie möglich«, antwortete Reuben.


  Moray wurde schneller. »Du willst dir seine Wohnung also nicht ansehen?«


  »Noch nicht. Bleiben wir erst mal bei dem Plan.«


  Sanghera war fünfzig Meter vor ihnen. Der weiße Focus überholte ihn und wurde langsamer. »Mach, dass du aus dem Weg kommst«, murmelte Moray vor sich hin.


  Noch während sie hinübersahen, brachte der CID-Beamte sein Auto zum Stehen. Er stieg aus und ging auf Sanghera zu, während er seine Dienstmarke herauszog. Reuben und Moray fuhren langsam weiter; Moray fluchte. Der Beamte redete mit Sanghera und ließ sich dessen Ausweis zeigen. Moray fuhr das Auto nahe genug heran, um hören zu können, wie Sanghera seinen Namen bestätigte. Dann sagte der Beamte etwas Unverständliches.


  Reuben beugte sich vor und machte hastig ein halbes Dutzend Fotos mit dem Handy. Die Bildqualität würde nicht gerade überragend sein, aber es würde genügen. Sanghera sah zehn Jahre älter aus als auf den Zeitungsfotos, die Reuben gesehen hatte; die seither vergangenen Jahre waren nicht nachsichtig mit ihm gewesen.


  Der Beamte ließ Sanghera weitergehen und stieg wieder ins Auto. Reuben beobachtete, wie Sanghera sich auf dem Absatz umdrehte und in die Richtung zurücklief, aus der er gekommen war. Er sah verängstigt aus, wollte wohl nur noch in die Sicherheit seiner Wohnung zurückkehren. Moray maulte vor sich hin, als der CID-Beamte einmal um den Block und dann ebenfalls in Richtung Raddlebarn Gardens fuhr.


  »Gottverdammter Amateur«, sagte er halblaut.


  »Macht einem nicht gerade viel Hoffnung«, antwortete Reuben.


  »Und was jetzt?«


  »Wir geben’s hier erst mal auf. Nächster auf der Liste. Michael Adebyo.«


  Moray fuhr los, während Reuben sich die Fotos ansah, die er hatte machen können. Die meisten Bilder löschte er und behielt nur die zwei Besten, die er immer wieder betrachtete. Er studierte auch ein Foto von Daniel Riefield, das bei GeneCrime aufgenommen worden war. Riefields Blick war gehetzt, die Schwellung an seinem Kinn war rot und sah übel aus. Reuben starrte auf die Bilder hinunter, während in seinen Gedanken als Endlosschleife die Frage ablief: Wo zum Teufel ist mein Sohn?


  »Und was wissen wir über Adebyo?«, fragte Moray, während er sich auf eine Busspur schob, um auf der falschen Seite zu überholen.


  Reuben klappte das Handy zu und wühlte in einem Stoß Papiere herum, wobei er zugleich auf die Straße achtete; Morays Fahrstil war nichts für schwache Nerven. »Ursprünglich aus Somalia, ist vor vier, fünf Jahren als Flüchtling hergekommen. Anders als die meisten Probanden bei diesem Test war er also kein Student. Hat wahrscheinlich einfach nur versucht, sich ein bisschen Geld zu verdienen.«


  »Klingt das nach der Art von Typ, die Leute umbringt und ein Kind entführt?«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Heute geht es nur darum, dass wir uns alle Möglichkeiten ansehen, ganz egal, wie unwahrscheinlich. Seiner DSS-Akte nach ist er selbst ein junger Vater, also gibt es bei ihm zu Hause wahrscheinlich Möglichkeiten, ein kleines Kind zu versorgen. Kommt aus Somalia, wo Greuel ganz normal sind, also könnte es sein, dass seine persönlichen moralischen Grenzen sich verschoben haben. Verglichen mit dem, was man mit einer Machete anrichten kann, ist es vielleicht eine Kleinigkeit, jemandem die Fingerspitzen abzuschneiden.«


  Reuben studierte weiter die Informationen, die ihm zur Verfügung standen. Nicht fühlen, nur denken, sagte er sich. Hat keinen Zweck, sich jetzt die möglichen Folgen zu überlegen. Mach einfach, was du machen musst.


  »Seine Adresse sieht mir ziemlich koscher aus. Wird von dem Eintrag bei der Kraftfahrzeugzulassung und von seinen Krankenhausakten bestätigt. Er ist immer noch als ambulanter Patient beim Royal Free, also müsste er eigentlich genau dort sein, wo wir ihn vermuten.«


  »Er hat nach wie vor regelmäßig mit dem Laden zu tun, wo das passiert ist? Meinst du, das hat irgendwas zu bedeuten?«


  »Es wird ihm auf jeden Fall im Gedächtnis geblieben sein, wenn er jeden Monat wieder dorthin muss. Auf diese Weise wird er es wohl kaum hinter sich lassen und das Ganze einfach vergessen können.«


  »Wie übel hat es ihn erwischt?«


  »Wie bei den anderen, Schädigungen der peripheren Gefäße. Nach dem, was ich aus seinen Krankenhausakten ersehen kann, waren die Finger ernstlich geschädigt, dazu psychologische und wahrscheinlich auch noch andere Langzeitfolgen.«


  »Der arme Kerl«, sagte Moray.


  »Bis ich meinen Sohn wiederhabe, Moray, gibt es außer Joshua für mich keine armen Kerle. Jemand, der vier Männer umbringt, ist kein armer Kerl.« Reuben schauderte, ein kleines Zucken in den Schultern. »Diese Männer haben gelitten. Daniel Riefield, der, den ich verhaftet habe– er ist vollkommen verkorkst. Aber es ist keiner dabei, dem ich nicht ernsthaft weh tun würde, um meinen Jungen zurückzukriegen.« Er musterte eindringlich Morays Gesicht. »Ich möchte, dass du dir darüber im Klaren bist, Moray.«


  Moray warf einen Blick zu ihm hinüber und sah dann wieder auf die Straße hinaus. Reuben verstand den Blick, versuchte aber, ihn zu ignorieren.


  Sie kamen vor einer Ampel zum Stehen. Eine kleine Kolonne von Fahrzeugen schob sich vor ihnen die Hauptstraße entlang. Die Ampel sprang um, sie setzten sich wieder in Bewegung und fuhren mehrere Minuten lang, ohne dass ein Wort fiel. Moray nahm seine bewährten Abkürzungen durch Nebenstraßen, um dem schlimmsten Verkehr auszuweichen, Reuben studierte seinen A-to-Z-Stadtplan und verfolgte ihre Route. Noch ein paar Kreuzungen, ein Kreisverkehr, in eine weitere heruntergekommene Wohnsiedlung, und sie würden da sein.


  Keiner der vier Männer, hinter denen sie her waren, hatte seit dem Medikamententest viel Glück gehabt. Reuben dachte wieder an Riefields vernachlässigte Wohnung, die Feuchtigkeit und den Verfall. Beschädigte Männer in beschädigten Häusern, wo sie langsam verrotteten. Er wandte sich an Moray. »Tut mir leid«, sagte er.


  »Was?«


  »Das gerade eben war vielleicht ein bisschen rabiat.«


  »Na ja, dein kleiner Junge könnte in einer von diesen Wohnungen sein. Ich glaube, ich wäre auch ein bisschen rabiat.«


  »Aber?«


  »Aber entspann dich, Reuben. Dreh jetzt nicht durch. Wir müssen das hier ruhig und logisch angehen. Wir haben einen Plan. Halten wir uns an den.«


  Reuben kaute auf der Innenseite seiner Wange herum. Der zwielichtige Sicherheitsexperte hatte recht. Mit jedem Einzelnen seiner hundertzwanzig Kilo. »Du bist der Boss«, sagte er. »Die Nächste links jetzt, und danach sage ich dir Bescheid.«


  Sie gelangten in ein Labyrinth aus Hochhäusern. Zerbrochene Fenster, rissiger Asphalt, fleckiger Beton. Als sie zwischen halb leeren Parkplätzen hindurchfuhren, erwischte Reuben einen kurzen Blick auf etwas im Außenspiegel. Ein dunkelblaues Auto. Moray bog nach rechts ab. Das Auto hinter ihnen machte das Manöver nicht mit. Reuben schloss sekundenlang die Augen und suchte das Bild nach Informationen ab. Die gleiche Farbe, groß, deutsche Marke, ein Insasse. Nicht die Art von Fahrzeug, die man in einer Wohngegend wie dieser oft zu sehen bekam. Es war nur ein kurzer Moment gewesen, aber der eine Blick hatte genügt.


  »Hast du ein Auto hinter uns gesehen?«


  »Was für eines?«


  »Dunkelblauer AudiA6.«


  Moray sah in den Rückspiegel. »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Komisch«, sagte Reuben, beinahe zu sich selbst. Er sah sich um, musterte die anderen Fahrspuren, die Parkplätze, an denen sie vorbeikamen, den Spiegel. Es gab nichts zu sehen. Er runzelte die Stirn, als er im Außenspiegel einen kurzen Blick auf sich selbst erwischte. Sein Gesicht sah bleich und müde aus, aber seine grünen Augen leuchteten, als stünden sie in Flammen. Er wandte sich ab. Vielleicht hatte er sich den Audi eingebildet. Noch ein Fall von Paranoia; Reuben zwang seine Aufmerksamkeit zurück auf den Stadtplan. »Nimm die Nächste rechts«, sagte er. »Dann sind wir da.«


  Moray tat es und kam zum Stehen. Sie sahen zu dem Gebäude hinauf, neben dem sie standen, und musterten dann die Umgebung.


  »Da«, sagte Moray.


  Reuben folgte seiner Blickrichtung. »Diesmal hat der arme Hund einen Astra. Aber er ist auch wieder weiß.«


  »Warum sagen sie nicht einfach, dass sie verdeckt ermitteln? Großes Schild im Fenster oder irgend so was?«


  »Es ist möglich, dass das CID das tatsächlich mit Absicht macht.«


  »Wie meinst du das?«


  »Die Verdächtigen wissen lässt, dass sie unter Beobachtung stehen. Sie unter Druck setzt.«


  »Warum zum Teufel sollte man das machen?«


  »Weil es sonst ein Patt gibt. Guck dir an, was bei Sanghera passiert ist. Ein Polizist in Zivil hat ihn angehalten, sich den Pass zeigen und ihn dann gehen lassen. Vielleicht war das gar nicht so amateurmäßig, wie es ausgesehen hat. Sarah hat gesagt, sie haben keine Durchsuchungsbeschlüsse, also können sie nicht viel tun, als die Leute von weitem beobachten. Das ist eine infernalisch langwierige und arbeitsintensive Sache. Tagelang nur in der Gegend herumhängen und darauf warten, dass ein potenzieller Mörder irgendwas Interessantes tut. Und inzwischen kann mein Sohn langsam verhungern. Sie werden nicht schnell genug sein. Sie werden ihn nicht retten können.«


  »Nein?«


  »Nein. Joshuas einzige Chance sind du und ich. Wir können uns den ganzen Mist sparen, an den die CID-Leute sich halten müssen bei einer Ermittlung, von der sie glauben, es wäre ein komplett anderer Fall.«


  »Ich nehm’s an«, antwortete Moray.


  Aufgrund seines Tonfalls kam es Reuben vor, als sei er nicht vollkommen überzeugt. »Aber?«


  »Aber ich finde immer noch, das hier ist einfach mistige Polizeiarbeit, eine Menge davon. Guck dir das an, der Wichser ist sogar eingeschlafen.«


  Reuben sah genauer hin. Der Insasse des Autos war auf seinem Sitz nach vorn gesackt. »Du glaubst aber nicht, dass er…«


  »Nein. Ich hab gesehen, wie er herumgerutscht ist, als wir angehalten haben. Einfach bloß ein fauler Sack, der sich’s bequem machen will.«


  »Kein Wunder, dass du das im ersten Moment erkannt hast.«


  »Schön, sollen wir also?«


  Reuben strich mit dem Finger an der Telefonnummer entlang, die er in den Sozialversicherungsunterlagen für Michael Adebyo gefunden hatte. Ein Plan. Das war es, was sie hatten, und sonst nichts. Keine Verstärkung, keine polizeiliche Unterstützung, kein gar nichts. Die Möglichkeit, Dinge zu tun, die das CID nicht tun konnte, die Vorschriften zu umgehen, die man beachten musste, wenn etwas vor Gericht Bestand haben sollte. Aber Reuben war nicht mehr daran interessiert, dass ein Urteil zustande kam. Er wollte seinen Sohn, und er wollte den Mörder stellen. Alles andere war Nebensache.


  »Yeah«, sagte er, die Hand fest um den Türgriff geschlossen.


  »Dann nehmen wir ihn uns doch vor, bevor unser Mann dort aufwacht.«


  Reuben stieg aus und begann, eine Nummer ins Handy einzutippen. Er öffnete die rostige Tür im Erdgeschoss des Wohnblocks und trat ein. Moray folgte ihm, und Reuben wartete darauf, dass jemand ans Telefon ging.
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  Das frei stehende Haus in St John’s Wood strahlte eine Aura von heruntergekommener Grandezza aus. Früher einmal, vermutete Reuben, als er über die mattroten Bodenfliesen ging und den hohen Hausflur betrat, musste das Gebäude eindrucksvoll gewesen sein. Ordentlich saniert wäre es viel Geld wert– wirkliches, echtes Londoner Geld. Aber das Gebäude war eine Ruine. Hier war seit Jahren nichts mehr getan worden. Die Tapete war braun und psychedelisch gemustert, der Teppich auf der Treppe heruntergetreten bis aufs Gewebe, die Lampen waren trüb und staubverkrustet. Und die Luft stank– ein saurer, schaler Geruch nach Fehlschlag und Resignation.


  Laura Piddock führte ihn in ihre Wohnung, eine Dose White Lightning in der rechten Hand, eine frisch angezündete Zigarette in der Linken. Im Gehen murmelte sie ihm über die Schulter zu: »Ich hab dem anderen Polizisten alles erzählt, was ich gesehen hab. Detective Veno hat er sich genannt. An den Namen hab ich mich gleich wieder erinnert. Klingt wie irgend so ein Scheiß-Hustensaft.« Laura Piddock lachte– ein trockenes Rasseln, das tief aus der Lunge kam. Sie nahm einen Schluck aus der Dose, zog an der Zigarette und lachte wieder. »Vielleicht könnte ich selbst was von dem Zeug brauchen.«


  Reuben sah zur Seite. Eine unzuverlässige Zeugin, so hatte Veno sie eingeschätzt. Er selbst begann, zum gleichen Schluss zu kommen. Das Wohnzimmer war noch schlimmer als der Hausflur. Flaschen und Dosen überall, Tassen und Untertassen, die von Kippen überquollen, Zeitungen und Zeitschriften auf allen verbliebenen Flächen. Man konnte nirgends sitzen, also blieben sie beide stehen.


  »Ich weiß, Detective Veno und seine Kollegen haben sich länger mit Ihnen unterhalten.«


  »Und ich sage Ihnen, was ich denen gesagt habe. Ich weiß, was ich gesehen habe. Einen Mann, der da rumgehangen hat, als ich aus dem Laden gekommen bin. Hat seine Kippe weggeworfen.«


  »Und?«, fragte Reuben.


  Laura Piddock nahm einen weiteren tiefen Zug; eine kleine Aschesäule fiel auf die Reste des Teppichs. Sie hustete, das gleiche Rasseln in der Brust, das auch ihr Lachen ausgelöst hatte. »Er hat gezögert, sich umgesehen. Dann hat er den Wagen weggeschoben, die Straße runter, zwischen den Leuten hindurch.«


  Während sie sich mit ihrer Dose White Lightning beschäftigte, studierte Reuben das, was er von ihrem Gesicht sehen konnte. Vorgeschobene Lippen, trockene, runzlige Haut, ein improvisiertes Make-up. Wie machte man es, in diesen Zustand zu kommen?, fragte er sich. Verloren, allein, abhängig.


  Er warf einen verstohlenen Blick auf die Uhr. Beinahe neun. Es war heute den ganzen Tag um Identitäten gegangen. Wenn dies hier fehlschlug, sahen seine weiteren Pläne sehr viel direkter aus. Aber eines nach dem anderen. Was er im Augenblick trieb, hier in diesem schäbigen Haus bei der verkommenen Bewohnerin, war ganz entschieden gegen die Vorschriften. Reuben musste sich ins Gedächtnis rufen, dass er als Verdächtiger im Fall der Entführung seines eigenen Sohnes betrachtet wurde und eigentlich nicht mit einer Zeugin der Gegenseite reden sollte. Wenn er jetzt Mist machte, würden die Folgen zahlreich und unabsehbar sein, und Veno würde sich diesen Tag als den besten Arbeitstag seines ganzen Lebens merken.


  »Sehen Sie mal«, sagte er, während er das Handy herauszog, »ich habe hier ein paar Fotos, die ich Ihnen gern zeigen würde.«


  »Urlaubsbilder, was?«, fragte Laura und brach dann in ein weiteres unangenehmes Lachen aus.


  »Nein.« Reuben lächelte ihr zu. »Aber wäre das in Ordnung?«


  »Klar. Ich habe nichts Besseres zu tun.«


  Reuben stellte sich neben sie, um ihr das Display seines Handys zeigen zu können. An die Fotos von Sanghera und Riefield war er ohne weiteres herangekommen. Auch das Bild von Michael Adebyo hatte ihm nicht allzu viele Probleme bereitet. Reuben hatte heimlich einen Schnappschuss gemacht, als der Mann seine Wohnungstür öffnete– nachdem Moray geklingelt und sich als Gerichtsvollzieher ausgegeben hatte. Er ging die Bilder der Reihe nach durch, drei von den vier Männern, bei denen die Möglichkeit bestand, dass sie seinen Sohn hatten. Laura Piddocks schwere Lider hoben sich langsam, als sie sich auf das Display konzentrierte. Er zeigte ihr die Bilder noch einmal. Riefield, dann Sanghera, dann Adebyo. Aktuelle, neu aufgenommene Fotos im Speicher von Reubens Handy, auf denen jeder der Männer älter aussah, als er war.


  »Irgendwas?«, fragte er.


  Veno hatte ihr diese Fotos mit Sicherheit nicht gezeigt. Es war immerhin möglich, dass irgendetwas sich in ihrem vernebelten Geist rühren würde, so angetrunken sie fraglos auch war.


  »Noch mal«, sagte sie.


  Reuben ließ die Fotos wieder durchlaufen. Dann trat Laura zurück; sie schwankte.


  »Und?«, fragte Reuben so geduldig wie möglich.


  »Nichts«, antwortete sie. »Ich hab gedacht, den farbigen Herrn da hätte ich aus dem Pub hier in der Gegend gekannt. Aber er ist es nicht. Er ist zu dunkel.«


  Reuben zog ein Blatt Papier aus der Jackentasche. »Dann habe ich noch das hier. Sehen Sie sich’s mal an.« Er gab ihr ein fotokopiertes Zeitungsfoto von Martin Randles Vater Francis, das vor anderthalb Jahren bei der Gerichtsverhandlung im Zusammenhang mit der klinischen Studie entstanden war. Laura behielt die Zigarette im Mund, während sie das Bild mit halb zusammengekniffenen Augen betrachtete.


  Sie hatten Francis Randle immer noch nicht aufspüren können. Auf dem Foto sah er massig aus, der Körperbau eines ehemaligen Soldaten war unter dem Pullover noch zu ahnen– eckige Schultern, breite Arme, die Oberkante des rechten Ohrs flach statt abgerundet. Zum hundertsten Mal an diesem Tag fragte sich Reuben, ob es ein Zufall war, dass Randle zu genau dem Zeitpunkt verschwunden war, als mehrere der Männer, die mit dem Tod seines Sohnes zu tun gehabt hatten, umgebracht worden waren.


  Laura Piddock betrachtete das Foto sehr genau; die Zigarette versengte es fast, bevor sich mit einem Ruck aufrichtete. »Nein«, sagte sie. »Der ist es auch nicht.«


  »Es ist vor anderthalb Jahren aufgenommen worden. Er könnte sich verändert haben. Glauben Sie, das könnte der Mann sein, der den Kinderwagen mitgenommen hat?«


  »Nein, glaube ich nicht.« Laura Piddock richtete ihre trüben Augen wieder auf ihn. »Und überhaupt, ich habe gedacht, Detective Veno wäre derjenige, der die Suche leitet.«


  »Ist er auch.«


  »Was haben Sie dann mit diesem verschwundenen Jungen zu tun?«


  »Ich… na ja, ich suche eben einfach nach ihm.«


  »Na schön, sieht ganz so aus, als müssten Sie weitersuchen. Ich erkenne keinen von diesen Männern. Wie ich dem Detective schon gesagt habe, ich hab den Mann nicht richtig von vorn gesehen. Er ist dieser Dame mit dem Buggy gefolgt, dann hat er gewartet, dann hat er den Buggy genommen.«


  »Aber ich dachte, Sie hätten Detective Veno gesagt…«


  »Was?« Laura musterte ihn misstrauisch.


  Reuben sah sich ein letztes Mal in der heruntergekommenen Wohnung um. Bei näherem Hinsehen bemerkte er die Brandlöcher, überall, kleine, schwarze, absichtlich wirkende Flecken, Feuer, die beinahe ausgebrochen wären. »Nichts«, sagte er. »Seien Sie vorsichtig, Sie wissen schon, mit den Zigaretten. Passen Sie auf, dass Sie sie nicht brennend liegen lassen.«


  Gackerndes Gelächter, lauter jetzt. »Was denn, jetzt macht sich die Polizei plötzlich Sorgen um mich?«


  »Ich meine ja nur…« Reuben wusste nicht recht, was er meinte. Er wollte einfach nicht in der Zeitung lesen müssen, dass eine im Leben auf der Strecke gebliebene Frau ihr Haus abgefackelt hatte. »Sie haben mir geholfen«, sagte er wenig überzeugend.


  »Wiedersehen«, sagte sie. »Und bitte kommen Sie nicht noch mal her.«
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  Reuben zog Judiths GeneCrime-Karte durch das Kartenlesegerät und betrat das Gebäude. Der Tisch des Wachmanns war leer– der Mann machte seine Runde. Die Tür zu Sarahs Büro stand offen. Er warf einen Blick in den leeren Raum. Der kurze dicke Zeiger der Wanduhr zeigte auf die Elf. Pflanzen kauerten unbeweglich und schweigend in der Düsternis. Reuben schloss die Tür hinter sich, schaltete das Licht ein und und ging zum Schreibtisch hinüber. Er öffnete Sarahs oberste Schublade. Erst vor zwölf Stunden hatte sie selbst auf dem Stuhl gesessen, auf den er sich jetzt setzte, und ihn– zusammen mit Commander Thorner– vom Dienst suspendiert und aus dem Gebäude verbannt.


  Reuben spürte, wie sich ein Gefühl kalter Nervosität in seine Magengrube fraß. Er war müde, hungrig und angespannt. Er atmete schnell und flach, als er eine dicke Aktenmappe mit der Aufschrift »Fingerspitzenmörder« herauszog. Er öffnete sie. Das Gefühl von Niedergeschlagenheit und Verzweiflung, das ihn seit der Unterhaltung mit Laura Piddock nicht losgelassen hatte, hielt auch jetzt noch an, als er den Inhalt durchblätterte. Piddock hatte keinen von ihnen– Sanghera, Riefield, Adebyo oder Randle– als den Mann erkannt, der Joshua entführt hatte. Sein Plan, ihr die Bilder vorzulegen, war trotzdem richtig gewesen, sagte er sich. In ihre Wohnungen zu stürmen, vor allem, wenn diese zugleich auch vom CID beobachtet wurden, hätte alle möglichen unnötigen Probleme mit sich gebracht.


  Von der Grünlilie abgesehen, war Sarahs Schreibtisch leer. Reuben breitete die Papiere aus der Mappe schnell über die Tischplatte aus. Fotos, DNA-Profile, Hintergrundmaterial, Polizeiberichte, Listen von Proben, Krankenhausakten, Zeitungsausschnitte, forensische Beschreibungen, Namenslisten. Alles wurde gelesen und aufgenommen. Er sah auf, horchte aufmerksam, vergewisserte sich, dass niemand in seine Richtung kam. Als er wieder nach unten schaute, starrte das gleiche körnige, aus der Zeitung herauskopierte Foto von Francis Randle zu ihm auf. Er fragte sich, was mit dem Ohr des Mannes passiert war. Eine Schlägerei? Eine Kugel? Eine Bombe am Straßenrand? Was? Irgendwas hatte ihn beschädigt. Bisher war niemand in der Lage gewesen, Randle aufzuspüren, aber Laura Piddock hielt ihn nicht für den Mann, der den Kinderwagen mitgenommen hatte. Dass Laura Randle nicht hatte identifizieren können, war ein Schlag gewesen. Wenn Randle mit der Sache zu tun hatte, musste das bedeuten, dass er mindestens einen Komplizen hatte.


  Das CID war sehr gründlich gewesen. Reuben stellte fest, dass man seit dem Vormittag insgesamt sechsundzwanzig Menschen identifiziert hatte, die mit der Planung, Beaufsichtigung oder Durchführung der klinischen Studie zu tun gehabt hatten. Reuben wusste, es war unmöglich, jeden von ihnen rund um die Uhr zu schützen. Wegen der farbig markierten Namen auf einer Liste nahm er an, dass man bereits mit der Erstellung von Prioritäten begonnen hatte. Die Leute, die am dichtesten an dem Test dran gewesen waren, diejenigen, an denen der Mörder vielleicht noch interessiert war. Aber Reuben wusste, mit Personenschutz wurde das Symptom behandelt, nicht die Ursache. Früher oder später würde einer von den Leuten auf dieser Liste angreifbar sein. Er musste den Mörder finden, bevor noch jemand starb.


  Reuben ballte die Fäuste, biss die Zähne zusammen. Bilder, so entschied er rasch, waren hier der Schlüssel. Er hatte die forensischen Untersuchungen weit hinter sich gelassen. Sie besaßen eine Probe, aber es gab keine Entsprechung in den Datenbanken. Der Mörder hatte nie einen Gentest gemacht. Reuben wusste, dass Minas Team sich mit der Suche nach Teilübereinstimmungen beschäftigen würde, Familienangehörige, die bereits in den Datenbanken erfasst waren, um wenigstens in die Nähe des Mörders zu kommen. Aber das würde Tage, vielleicht sogar Wochen dauern. Endlose Tests, die dann wiederholt und bestätigt werden mussten. Und was dann? Die DNA des Mörders würde einer anderen, in der National DNA Database erfassten DNA ähneln. Das bedeutete nicht, dass der betreffende Mensch helfen konnte oder helfen würde. Sie würden unter Umständen zwanzig Blutsverwandte finden. Die Möglichkeiten einzuschränken würde wiederum Zeit kosten, wertvolle Polizeiarbeitszeit, die sie ganz einfach nicht hatten. Nein, die Forensik würde Reuben nicht zu dem Killer führen. Die Forensik würde ihm nicht gestatten, in die Augen des Mannes zu sehen, der seinen Sohn festhielt. Die Forensik würde ihm nicht dazu verhelfen, den Arm auszustrecken und den Dreckskerl an der Kehle zu packen. Aber laterales Denken würde es vielleicht tun.


  Reuben suchte alle Fotos zusammen, die er finden konnte. Ärzte, Schwestern, die Placebo-Probanden der Kontrollgruppe, jede und jeden. Sechsundzwanzig Gesichter, diejenigen, die das CID identifiziert hatte. Fotos aus Personalakten, von Zeitungsausschnitten und zivilen Datenbanken. Einer davon, da war Reuben sich sicher, war der Mörder. Es musste jemand sein, der unmittelbar mit dem Test zu tun gehabt hatte. Er sah auf die Beschriftung seines Handrückens hinunter. Syed Sanghera. Daniel Riefield. Michael Adebyo. Francis Randle. Mit Namen war die Schlacht erst halb geschlagen. Gesichter, das war ihm klar, lieferten die eigentliche Antwort.


  Reuben verließ Sarahs Büro und ging rasch den Gang entlang bis ans andere Ende. Er schob die Papiere in den Fotokopierer und drückte die Starttaste. Während das Gerät summte und blitzte dachte er zurück an Laura Piddock, an etwas, das sie gesagt hatte und das ihm einfach nicht richtig vorkam. Ein Stück Information, das nicht mit dem übereinstimmte, was Veno gesagt hatte.


  Er griff nach den Kopien und den Originalen und kehrte in Sarahs Büro zurück. Er hörte ein Geräusch. Im Stockwerk über ihm schlug eine Tür zu. Er blieb stehen und wartete eine Sekunde lang. Eine zweite Tür wurde geöffnet und geschlossen, näher dieses Mal. Reuben stürzte in Sarahs Büro, legte die Bilder zurück in die Aktenmappe und suchte den Rest des Materials zusammen. Dann schaltete er das Licht aus und schob die Akte dorthin zurück, wo er sie gefunden hatte.


  Eine Gestalt ging rasch an der Bürotür vorbei. Reuben hörte Schritte. Eine weitere Person kam vorbei. Reuben horchte angestrengt und trat dann aus dem Büro in den Flur. Er sah sich um. Der Flur war leer. Er ging in Richtung Treppe, zum Ausgang. Wenn er sich hier in GeneCrime erwischen ließ, konnte das eine Menge Probleme mit sich bringen.


  Er schaffte es bis zur Treppe und rannte die Stufen hinauf. Als er den ersten Treppenabsatz erreicht hatte, kam er abrupt zum Stehen: vor ihm stand Mina Ali, vollkommen reglos, und starrte ihn an.


  »Reuben, was zum Teufel machst du eigentlich?«, fragte sie.


  »Ich hab meine Schlüssel vergessen«, sagte er, während er auf seine Tasche klopfte.


  »Ich dachte, du hättest hier nichts verloren. Ich dachte, du hättest Sarah deine Codekarte gegeben.«


  »Hab ich auch. Judith hat mir ihre geliehen. Sieh mal, Mina, sag’s nicht weiter. Wie ich gerade gesagt habe, ich habe einfach nur meine Hausschlüssel geholt.«


  Mina musterte ihn eine Sekunde lang. Reuben versuchte, ihren Gesichtsausdruck zu deuten, aber es gelang ihm nicht. Er meinte Neugier und Enttäuschung zu spüren, aber es war schwer zu sagen.


  »Was ist mit deinem Sohn?«, fragte sie.


  »Nichts. Ein Informationsvakuum. Er ist einfach verschwunden. Also kann ich nichts tun, als herumsitzen und auf Neuigkeiten warten.«


  »Was eigentlich nicht deiner Art entspricht.«


  »Also, warum eigentlich das Gerenne hier?«, fragte Reuben, um das Thema zu wechseln.


  »Ich nehme an, du kannst nichts davon gehört haben. Wir sind alle herbestellt worden. Kürzestfristig, vergesst euren Feierabend.«


  »Warum?«


  »Wieder einer.«


  »Mist. Wer?«


  »Daniel Riefield.«


  »Scheiße.«


  »Der Mann, den du verhaftet hattest.«


  »Scheiße«, wiederholte Reuben. Er hatte das Foto des Mannes noch auf dem Handy gespeichert und es wenige Stunden zuvor Laura Piddock gezeigt. »Das ändert die Sachlage.«


  »Wieso?«


  »Riefield war einer von den Probanden. Er hat die Finger doch schon verloren. Was hat der Mörder jetzt noch zu gewinnen?«


  Mina zuckte die Schultern; ihre knochigen Schlüsselbeine hoben sich unter dem Blusenkragen. »Ich weiß es nicht. Und ich weiß auch nicht, wie zum Teufel wir diesen Irren eigentlich erwischen sollen. Wir haben einfach nichts Brauchbares, Reuben. Und ich glaube, er weiß das.«


  »Hat Riefield nicht unter Polizeischutz gestanden?«


  »Nein. Sarah hat eine Liste von Leuten gemacht, die rund um die Uhr vom CID bewacht werden, aber Riefield war nicht darunter. Wie du selbst sagst, er hat bei diesem Test zu den Opfern gehört. Wir haben einfach nicht damit gerechnet, dass er bei dem Mörder auf der Abschussliste stehen könnte.«


  »Aber das CID hat ein Auge auf ihn gehabt?«


  »Yeah, sie haben eine Reihe von Leuten überwacht, Leute, die du gleich am Anfang identifiziert hast. Aber Überwachung und Polizeischutz sind zwei verschiedene Dinge.«


  »Dann hat der Killer es also geschafft, weder beim Kommen noch beim Gehen vom CID erwischt zu werden.«


  »Er ist schlau«, sagte Mina.


  Von weiter oben war der Klang weiterer Schritte zu hören. Plötzlich war Reuben nervös angesichts der Möglichkeit, Sarah könnte ihn erwischen. »Sieh mal, Mina«, sagte er, »ich will dich nicht aufhalten. Aber wenn ich du wäre, würde ich beim Profil nach Intelligenz gehen. Seht euch die fähigsten, kompetentesten Leute an, die bei der Durchführung von diesem Test beteiligt waren oder damit zu tun hatten.«


  »Danke.«


  Reuben zögerte; eine Sekunde lang wünschte er sich, den Arm um die kleine Gestalt legen zu können. »Sei vorsichtig, Mina«, sagte er. »Ich glaube, die Regeln haben sich gerade geändert.« Und damit ging er die Treppe hinauf, durch den Eingangskorridor und hinaus ins Freie, wobei er darauf achtete, dass ihn niemand entdeckte.
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  Reuben hämmerte an die Tür. Winzige Farbpartikel fielen als leichte Splitter durch die kalte Novemberluft, angestrahlt von der tiefstehenden Wintersonne. Reuben drosch weiter auf die Tür ein. Er hatte vier Stunden Schlaf auf Lucys Sofa hinter sich. Dann war er verschwunden, gerade als Veno zu seinem morgendlichen Update eintraf. Reuben wusste, es gab kein Update, keinerlei Fortschritte, kein gar nichts. Nur ein paar mögliche Sichtungen, die sich als Missverständnisse herausstellen würden, Alibiaussagen von verängstigten Pädophilen, Pläne, wie man das verschwundene Kind den vierten Tag in Folge in den Zeitungen halten konnte.


  Er schlug nachdrücklich gegen die Tür. Er hörte das Geräusch, mit dem jemand ohne Eile näher kam. Das Öffnen einer Tür irgendwo, das Knarren von Treppenstufen. »Komm schon«, murmelte er vor sich hin. Nach der Unterhaltung gestern hatte er keinerlei Bedürfnis gehabt, noch einmal zurückzukommen, aber etwas, das Laura Piddock gesagt hatte, hatte die ganze Nacht in ihm genagt, war ihm unter die Haut gegangen, hatte sich ihm ins Bewusstsein gefressen. Er hämmerte die Fingerknöchel ein weiteres Mal gegen die Tür. In der linken Hand hielt er das Bündel Papiere, die er sich aus Sarahs Mappe herauskopiert hatte.


  Als die Tür sich schließlich öffnete, sah Laura Piddock fürchterlich aus. Reuben war sich klar darüber, dass er selbst wahrscheinlich nicht viel besser aussah, aber sie ohne Make-up zu sehen war eine ernüchternde Erfahrung. Ohne die schnell und willkürlich aufgetragenen Farbkleckse war ihre Haut von parallelen Furchen durchzogen, die unter den Augen und um die Wangenknochen herum absackten. Eine Sekunde lang starrte sie ihn an, bis das Wiedererkennen einsetzte.


  »Was wollen Sie?«, fragte sie. »Ich hab gedacht, ich hätte Ihnen gesagt, Sie sollen nicht wiederkommen.«


  »Ich weiß. Und es tut mir leid, wenn ich Sie aufgeweckt habe. Aber ich brauche Ihre Hilfe.«


  »So, tun Sie das?«


  Reuben sah auf den Boden hinunter. »Ja, das tu ich. Und es ist wichtig.«


  Laura Piddock kratzte sich ein paar Sekunden lang. »Na, ich nehme mal an, Sie kommen besser rein.«


  Reuben folgte ihr durch den unordentlichen, vollgestellten Flur in das muffige Wohnzimmer. Auch diesmal sah er sich nach einer Sitzgelegenheit um und fand keine. Laura zog ein halb leeres Zigarettenpäckchen aus der Tasche ihres Morgenmantels und zündete sich eine an. Als sie daran sog, wölbten sich ihre Wangen nach innen und ließen ihr Gesicht aussehen wie einen Totenschädel.


  »Etwas, das Sie gestern gesagt haben, hat mir zu denken gegeben«, sagte Reuben.


  »Lange her, seit jemand das zu mir gesagt hat.« Die erste Zigarette des Tages krampfte ihre Lungen zusammen; ihre Augen tränten, als sie zu husten begann.


  »Sie haben gesagt, der Mann, der das Kind entführt hat, war der Frau mit dem Buggy gefolgt.«


  »Okay.«


  »Nicht, wie Sie zu Detective Veno gesagt haben, dass er einfach dort gestanden hätte. Sondern dass er tatsächlich schon hinter der Frau hergegangen war, bevor sie diesen Zeitungsladen betreten hat. Sind Sie sicher, dass das den Tatsachen entspricht?«


  »So sicher, wie ich mir sein kann. Bloß weil ich trinke, heißt das ja nicht, dass ich blind wäre, wissen Sie. Aber ich wüsste nicht, was das für einen Unterschied machen sollte.«


  Reuben sagte nichts dazu. Es machte jeden nur denkbaren Unterschied. Lucy war also verfolgt worden. »Sehen Sie, ich würde Ihnen gern noch ein paar Bilder zeigen.«


  »Diesmal frage ich Sie gar nicht erst nach Ihrer Urlaubsreise.«


  Reuben lächelte. Irgendwann einmal, vor zwanzig oder dreißig Jahren, war Laura ein ganz normaler Mensch gewesen, nicht das Wrack, das in seinem eigenen Wohnzimmer stand, ohne sich hinsetzen zu können, krampfhaft an einer Zigarette zog und unter dem fleckigen Morgenmantel zitterte. Er zog die Bilder heraus und gab sie ihr, eines nach dem anderen. Er sagte kein Wort dazu, hoffte nur insgeheim. Wenn sich auch dies wieder als Sackgasse erwies, hatte er keine weiteren Spuren mehr. Dies war die einzige logische Antwort. Dass jemand, der etwas mit dem Test zu tun hatte und auf den er noch nicht gestoßen war, Joshua entführt hatte und jetzt einen Mord nach dem anderen beging.


  Er schloss ein paar Sekunden lang die Augen und horchte auf das Rascheln der Papiere, den rasselnden Atem der Frau, das unaufhörliche Hintergrundgemurmel des Verkehrs draußen. Er dachte an Lucy, daran, was sie denken würde, wenn Veno seinen Bericht ablieferte, an die Verzweiflung, die ein weiterer Tag ohne ihr einziges Kind mit sich bringen würde. Er stellte sich Moray vor, der seinen Geschäften nachging, ihn aber in der vergangenen Nacht bei GeneCrime abgesetzt und ihm mitgeteilt hatte, er solle ihn anrufen, wenn er ihn brauchte. Er stellte sich das Forensikerteam vor, die Leute, die eine schlaflose Nacht in Daniel Riefields kalter, muffiger Wohnung verbracht hatten, um Proben zu nehmen. Er dachte an Sarah Hirst, angespannt und gehetzt, stellte sich vor, wie sie in der Akte blätterte, die auch er in der vergangenen Nacht studiert hatte.


  Er öffnete die Augen. Laura Piddock starrte auf eines der Blätter hinunter, während die übrigen aus ihrer anderen Hand auf den Boden flatterten. Reubens Herz verkrampfte sich in seiner Brust. »Was?«, fragte er.


  Laura antwortete nicht. Er beobachtete sie gespannt. Sie sah das Papier mit zusammengekniffenen Augen an und murmelte vor sich hin. Das Bild konnte Reuben nicht sehen, nur die Rückseite des Blattes. Er wollte ihre Gedankengänge nicht beeinflussen. Aber es war ihm fast unmöglich, den Mund zu halten.


  »Erkennen Sie einen davon?«


  »Pssst«, antwortete sie. »Ich denke nach. Ich hab keinen ungehinderten Blick auf ihn werfen können. Vor allem von hinten, aber als er den Kopf gedreht hat… Die Ohren stimmen. Oben abstehend und dann eng anliegend, große Ohrläppchen. Und die Nase, absolut gerade…« Reubens Handy vibrierte in seiner Tasche. Er ignorierte es. Alles, was er hörte, waren die Worte Na los!, die sein Gehirn brüllte.


  Laura ließ das A4-Blatt sinken. Jetzt konnte Reuben sehen, dass es sich um ein Bild aus einem Zeitungsartikel handelte, wahrscheinlich zur Zeit des Prozesses entstanden. Das Gesicht konnte er nicht erkennen.


  »Den hab ich schon mal gesehen«, sagte sie. Sie nahm einen langen Zug von ihrer Zigarette. Als sie wieder sprach, wurden die Worte von kleinen Rauchwolken getragen. »Er ist es. Der, der den Kinderwagen genommen hat.«


  Reuben konnte sich nicht mehr zurückhalten. Er riss das Blatt an sich. Das Bild war vergrößert worden, stammte vielleicht aus einem Gruppenfoto, vielleicht auch aus einem Pass oder irgendeiner Personalakte. Die Auflösung war nicht überragend, aber es ging. Reuben las den Namen, der in Sarahs Handschrift an den unteren Rand gekrakelt war. Dion Morgan. Er suchte in seiner Erinnerung nach Information.


  »Aber der war doch…«


  »Was?«


  Reuben sah auf all die anderen Bilder hinunter, die Gesichter, die von Lauras Fußboden zu ihm heraufstarrten, und dachte angestrengt nach. Sie konnten genauso gut hier zurückbleiben und zu dem Müll und Durcheinander beitragen.


  Er faltete Morgans Foto zusammen, schob es in die Tasche und holte seine Brieftasche heraus. »Bitte kaufen Sie sich irgendwas, Laura. Etwas zu essen oder was Sie wollen.« Er gab ihr vier Zwanzigpfundscheine.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass Polizisten so was auch nur dürfen.«


  »Dürfen sie auch nicht«, antwortete Reuben. »Aber ich bin kein Polizist.«


  »Was sind Sie denn dann?«, fragte Laura, während sie die Scheine nahm, sie zusammenfaltete und in die Tasche ihres Morgenmantels steckte.


  Reuben setzte sich zur Tür hin in Bewegung. »Ich bin der Vater dieses verschwundenen Jungen.«


  »Oh, ich habe nicht…«


  Er drehte sich um und holte das Handy heraus. »Und jetzt werde ich gehen und ihn mir zurückholen.«
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  Reuben ging die Straße entlang, in der Laura Piddock lebte. Sie lag nicht weit von der Stelle entfernt, wo Joshua verschwunden war. Zettel mit Joshuas Gesicht darauf starrten ihn von Laternenpfosten und aus Schaufenstern heraus an. Es war ein Foto, das Lucy gemacht und Reuben vor ein paar Wochen zugeschickt hatte. Joshua irgendwo in einem Park, den braunen Mantel zugeknöpft bis unters Kinn, die Wangen gerötet vom Herumrennen, das helle Haar in der Sonne fast farblos. Es war derselbe Mantel, den er am Tag seiner Entführung angehabt hatte, derselbe Mantel, über den er seinen Joghurt vergossen hatte, derselbe Mantel, den er wahrscheinlich immer noch trug.


  Reuben war auch in anderen Teilen Londons an Bildern seines Sohnes vorbeigekommen, aber es war nicht annähernd so gewesen wie hier. Hier in der Nähe des Schauplatzes waren sie überall. Die Intensität war fast überwältigend. Er blieb vor einem davon stehen. Es hing im Schaufenster eines Wein- und Spirituosengeschäfts, möglicherweise genau des Ladens, den Laura betreten und wieder verlassen hatte, noch rechtzeitig, um zu sehen, wie ein Mann schnell einen Buggy davonschob. Oberhalb von Joshuas Gesicht stand das Wort »Vermisst«. Reuben konnte nicht anders, er sah das Bild jetzt in einem anderen Licht. Zuvor war es darin um Verheißung und Potenzial gegangen, ein Porträt seines eifrigen kleinen Sohns, das Lucy bei irgendeinem Ausflug aufgenommen hatte. Heute und durch die Schaufensterscheibe eines Geschäfts gesehen, erzählte es nur noch von Kummer und Verzweiflung.


  Er streckte die Hand aus, bis seine Fingerspitzen die eiskalte Glasfläche berührten. Mein Sohn, sagte er sich in Gedanken, mein wunderschöner Sohn.


  Er wandte sich ab und ging weiter, während Tränen ihm in die Augen stiegen. Seit Tagen hatte er es fertiggebracht, alles von sich fernzuhalten, war wie ein Besessener durch die Stadt geprescht, hatte sich vollkommen auf seine Aufgabe konzentriert. Aber er wusste, irgendwann würde es ihn einholen, ihm weh tun, wie es Lucy weh tat, ihn zerreißen auf die gleiche Art, wie es Lucy zerriss. Er musste irgendwie weitermachen.


  Reuben holte sein Handy heraus und überprüfte das Display. Der verpasste Anruf war von Judith gewesen. Er stellte sie sich vor, wie sie mit ihrem Sohn zu Hause saß, ihn in den Schlaf wiegte, ihn dicht an sich gedrückt hielt. Reuben rief sie zurück und brachte sie in aller Eile auf den letzten Stand. Sie hörte wortlos zu, nahm alles in sich auf, sortierte es in logische Kategorien ein, so, wie sie es immer tat.


  »Wenn ich irgendwas Neues höre«, sagte sie, »dann bist du der Erste, der es erfährt.«


  Im Hintergrund begann Fraser, wimmernd Aufmerksamkeit zu verlangen. Judith beendete das Gespräch mit einem schnellen »Viel Glück«. Reuben ignorierte das Kindergeräusch. Er wusste, wie leicht es wäre, sich von alldem überwältigen zu lassen. Er konnte im Kummer ertrinken, im Schmerz ersticken. Aber das würde seinem Sohn nicht helfen.


  Im Gehen riss er ein Päckchen Amphetamin auf und rieb sich das grobe, bittere Pulver ins Zahnfleisch. Seine Zähne juckten, und das Zahnfleisch fühlte sich wund an. Es war an der Zeit, tätig zu werden. Er musste zu einem Roboter werden, gefühllos, taub, bis er erreicht hatte, was er wollte. Dann konnte er alles zusammenbrechen lassen.


  Reuben warf die leere Verpackung auf die Straße und wählte mit dem Daumen eine Nummer, wobei er die Bilder von Joshua ringsum ignorierte.


  Der Anruf wurde fast augenblicklich angenommen.


  »Ich brauche einen letzten Gefallen«, sagte er, ohne sich mit Einleitungen aufzuhalten.


  »Du hast schon mehrere gekriegt«, sagte Sarah, ebenso kurz angebunden.


  »Das hier ist der Entscheidende.«


  »Sieh mal, Reuben, für so was ist es inzwischen zu spät.«


  »Tatsächlich? Du weißt noch, was du vor ein paar Tagen zu mir gesagt hast?«


  Sarah seufzte. »Sag’s mir noch mal.«


  »Dass ich in Anbetracht dessen, was ich für dich getan habe, etwas bei dir guthabe. Und um dieses Etwas geht es jetzt.«


  »Es ist nicht gerade ritterlich, jemanden dauernd daran zu erinnern, dass du demjenigen vor ein paar Monaten das Leben gerettet hast.«


  »Das hier hat mit Ritterlichkeit nichts mehr zu tun, Sarah.«


  »Okay, was ist es also?«


  »Ich brauche alles, was du an Information über eine bestimmte Person hast.«


  »Wen?«


  »Dion Morgan.«


  »Klingt irgendwie bekannt.«


  »Er war einer von den Placebo-Kandidaten bei dem Medikamententest.«


  Reuben hörte aufmerksam zu. Er hörte das Rascheln von Papieren, das Klicken einer Computertastatur. Er ballte die Faust, biss die Zähne zusammen. Sie würde ihm helfen.


  »Gib mir noch ein paar Sekunden«, sagte sie.


  Reuben hörte auf damit, auf dem breiten Gehweg hin und her zu laufen. Sein Blick fiel auf die vier Namen, die er sich auf den Handrücken geschrieben hatte. Mit etwas Speichel begann er, die ersten drei abzuwischen. Syed Sanghera. Daniel Riefield. Michael Adebyo. Männer, die gute Gründe hatten, die Koordinatoren des Tests anzugreifen.


  Während er auf Sarahs Antwort wartete, rieb er fester, spürte, wie Haut gegen Haut scheuerte, als er die Buchstaben auslöschte. Francis Randles Namen ließ er stehen. Den Besitzer des blauen Audi konnte er vorläufig noch nicht ausschließen.


  »Während ich hier die Datei durchgehe, kann ich dir schon sagen, dass absolut nichts gegen Dion Morgan vorliegt, Reuben. Die Leute aus der Kontrollgruppe hatten bei uns nicht oberste Priorität, aber so oder so– er ist praktisch ein unbeschriebenes Blatt. Ein guter Job, keine Vorstrafen, kein gar nichts. Alles, was nach vielen Stunden Polizeiarbeit herausgekommen ist, war eine Verwarnung wegen Alkohol am Steuer.«


  »Das war’s?«


  »Vor gut einer Woche. Und sogar da ist keine Anzeige erstattet worden, es wird wahrscheinlich auch nicht mehr passieren. Sein Bluttest war knapp an der Grenze. Es ist einfach herausgekommen, als Leigh Harding eine CID-Hintergrundrecherche gemacht hat.«


  Reuben setzte sich wieder in Bewegung. Er konnte nicht länger still stehen. »Was noch?«


  »Was willst du überhaupt von Morgan?«


  »Eigentlich nicht viel«, antwortete Reuben. »Ist bloß so eine Idee.«


  »Deine ›eigentlich nicht viel‹ haben die Angewohnheit, die ›eine ganze Menge‹ anderer Leute zu werden.«


  »Yeah, okay. Hast du seine restlichen Details schon gefunden?«


  Reuben hörte, wie Sarah einen Schluck von irgendetwas trank. Er stellte sich einen Pappbecher mit starkem schwarzem Kaffee vor. Sarahs legales Amphetamin.


  »Du bist dir klar darüber, dass du deine Zeit verschwendest, oder, Reuben?«


  »Wieso?«


  »Wir haben ihn vom CID überwachen lassen, ihn im Auge behalten, sichergestellt, dass er nicht als Mordopfer endet wie Daniel Riefield. Und es gibt da nichts zu finden, Reuben. Absolut nichts. Dion Morgan ist Mediziner. Im Moment Arzt im Praktikum am St. Mary’s Hospital. Wohnt in einem Wohnblock, der von dem Trust angemietet worden ist, und weil er Krankenhausbesitz ist, haben wir einen Blick ins Innere werfen können.«


  »Und?«


  »Das CID hat nichts gefunden.«


  »Also, hilfst du mir?«


  »Deine Beerdigung, nicht meine. Hast du einen Stift bei der Hand?«


  »Hm.«


  Sarah gab Reuben Morgans Adresse und persönliche Details; er kratzte sie in die blauweiße Haut seines Handrückens unter den Namen Francis Randle. »Und pass auf, dass du Dr.Morgan nicht gegen dich aufbringst. Nach allem, was man hört, ist er ein netter Mann. Eine Anzeige gegen dich, die von Lucys Freund, das ist bedauerlich. Eine Zweite, das würde auffallen.«


  Reuben überquerte die Straße und sah sich nach einer U-Bahn-Station um. »Mal sehen, was ich machen kann«, sagte er. Dann bedankte er sich bei Sarah und beendete das Gespräch.


  Er entdeckte ein vertrautes rot-weißes Schild weiter vorn, erleuchtet und einladend. Er ging schneller, nervös, aufgeregt und angespannt, während ungestüme Emotionen und Empfindungen in seinem Inneren gegeneinanderbrandeten.
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  Als die U-Bahn sich in die Dunkelheit stürzte, versuchte Reuben, sich Lucys Busfahrt vier Tage zuvor vorzustellen. An der Erdoberfläche durch die Stadt, eingeklemmt im Verkehr, während ein zweijähriges Bündel unbändiger Energie namens Joshua durch den Bus tobte. Sie war mit einer guten Nachricht unterwegs gewesen, mit Worten, mit denen sie ihn anrufen würde, während er vor dem Kommandoraum herumhing und darauf brannte, sich den Fall eines Mannes vorzunehmen, der anderen zum Spaß die Fingerspitzen abschnitt.


  Von der Haltestelle, an der er eingestiegen war, waren es nur drei Stationen bis Paddington. Es würde nur ein paar Minuten dauern. Reuben sah unwillkürlich auf die Uhr. Jede Sekunde, die Joshua bei dem Killer verbrachte, erhöhte die Gefahr, dass er sterben würde. Reuben musterte den Plan der U-Bahn-Strecke und ihrer Haltestellen über dem schwarzen Fenster gegenüber. Eine Linie mit Punkten darauf, jeder Punkt mit einem vertrauten Namen. Ein Ring, der sich um die Londoner City legte. Als der Zug sich seiner Haltestelle näherte, spürte Reuben, dass auch bei ihm selbst der Zeitpunkt schnell näherrückte, zu dem sich der Kreis schließen würde.


  Er nahm die Rolltreppe, immer zwei Stufen auf einmal, rannte hämmernd nach oben. Er schob sich an stehenden Passagieren vorbei, die Füße leicht, die Arme stark, den Atem unter Kontrolle. Am Ausgang sah er sich einen Stadtplan an und wandte sich dann nach links. St. Mary’s Hospital war drei Straßen entfernt. Wieder nach links, dann nach rechts, noch einmal nach links. Fünf Minuten, und er war da und schaute an dem Gebäude hinauf. Acht oder neun Stockwerke, helles und dunkles Braun, rote Fensterrahmen, als habe jemand versucht, ein trostloses Bürogebäude freundlicher zu machen. Eine Wasserfläche dahinter, eine Art Kanal. Ein Krankenwagenparkplatz, gelb schraffiert. Weiter hinten ein älterer Gebäudeteil, ein Torbogen, ein erhöhter Zugangssteg.


  Er ging geradewegs durch die automatische Tür hinein. Menschen, die dort saßen und standen, auf Stühlen warteten, an den Wänden lehnten. Reuben sah sich einen weiteren Plan an. Eine Darstellung der Abteilungen des Krankenhauses in einem einfachen Metallrahmen, die Plastikabdeckung zerkratzt und zerschrammt. Die pädiatrische Abteilung war im fünften und sechsten Stock untergebracht, die pädiatrische Hämatologie im Sechsten.


  Reuben blickte sich nach den Aufzügen um. Er folgte dem blauen Bodenbelag bis zu einem Foyer und drückte auf einen Knopf. Ein weiterer Mensch schloss sich ihm an. Ein Mann von etwa fünfundzwanzig Jahren mit einem transportablen Tropf. Armer Kerl, dachte Reuben. Und dann fiel ihm wieder ein, was er zu Moray gesagt hatte. Bevor Joshua nicht in Sicherheit war, gab es für ihn keine armen Kerle.


  Der Mann blieb in der Kabine zurück, als Reuben im sechsten Stock ausstieg. Eine zweckdienliche Ausstattung, Marke National Health Service. Versenkte Neonröhren, gedämpfte Blau- und Grüntöne, Plastikbodenbelag, billige Büromöbel. Die Wände waren mit Comicfiguren bemalt, weil dies eine Kinderabteilung war. Reuben ignorierte die Empfangstheke und ging weiter in den Wartebereich. Er setzte sich auf einen orangen Plastikstuhl, holte das Handy heraus und rief Lucys Nummer an, während er verfolgte, wie die Angestellten aus der Abteilung am anderen Ende des Raums kamen und gingen, in Sprechzimmer, zur Theke.


  »Reuben hier«, sagte er, als Lucy sich meldete.


  »Hi«, antwortete sie leise.


  »Kannst du reden?«


  »Ich bin im Bad. Veno und seine Leute sitzen im Wohnzimmer.«


  »Irgendwas Neues?«


  »Veno sagt, sie gehen ein paar möglichen Sichtungen nach.«


  »Also nichts?«


  »Nein.«


  Reuben horchte auf den Atem seiner Ex-Frau. Langsam, flach. Sie war kurz vor dem Zusammenbruch.


  »Alles okay mit dir?«, fragte er.


  »Nicht wirklich. Und bei dir?«


  »Ja und nein.«


  »Was treibst du gerade?«


  »Ich versuche, unseren Sohn zurückzuholen.«


  »Lebend?«


  Reuben wollte sich die Alternative nicht ausmalen. »Ich bringe ihn nach Hause.«


  »Wo bist du?«


  »Das kann ich dir nicht sagen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich niemanden sonst mit reinziehen will. Dich, die Polizei, GeneCrime… Ich muss das allein erledigen. Ich möchte, dass du das verstehst. Ein Mann hat mir das weggenommen, was mir auf der ganzen Welt am wichtigsten ist. Und ich will ihm gegenüberstehen und ihn zwingen, es mir zurückzugeben.«


  »Wo bist du?«, fragte sie.


  Reuben ließ den Blick durch das Wartezimmer schweifen. Bisher hatte er eine Handvoll Ärzte gesehen. Keiner von ihnen ähnelte Morgan. »Wie gesagt, es ist besser, wenn ich es dir nicht verrate.«


  »Aber du weißt mit Sicherheit, wer ihn hat?«


  Er wusste nichts mit Sicherheit. Alles, was er hatte, war die Zeugenaussage einer Alkoholikerin. Aber es war ein Anfang. »Sagen wir so, ich bin gerade dabei, die Möglichkeiten einzuschränken.«


  Weitere abgerissene Atemzüge. »Viel Glück«, flüsterte Lucy schließlich.


  »Ich werd’s brauchen. Einem Psychopathen Auge in Auge gegenüberzustehen, das ist etwas, das eine Menge Leute nicht überleben.«


  »Komm einfach sicher nach Hause und bring unseren Jungen mit.«


  Reuben biss sich hart auf einen Fingernagel. »Ich versuch’s«, sagte er.


  Er beendete das Gespräch und stand auf. Er konnte nicht sitzen bleiben. Es war unmöglich. Er war nervös und angespannt; die Wirkung des Amphetamins hatte jetzt voll eingesetzt und machte ihn ruhelos. Am Ende des Flurs stand ein Getränkeautomat. Er kaufte sich eine Cola. Sie schmeckte süß und künstlich, aber er wusste, sie würde ihm helfen, seinen Blutzuckerspiegel am Absacken zu hindern. Ein Paar, das mit Tränen in den Augen an ihm vorbeiging, starrte ihn an. Er dachte an die Zeit, die er mit Lucy in Kinderstationen verbracht hatte, und ihm wurde klar, dass sein Gesicht nach wie vor im öffentlichen Bewusstsein präsent sein musste.


  Reuben ging auf und ab und sah sich um. Morgan war ein Teil dieser Geschichte. In dieser Hinsicht war Reuben sich sicher und wurde sich immer sicherer. Es war kein Zufall, dass Laura Piddock ihn erkannt hatte, dass Joshua in genau diesem Krankenhaus untersucht worden war, bevor er entführt wurde. Das war alles, was Reuben an Material hatte, aber es war eine gottverdammte Menge mehr, als er gegen jeden anderen Verdächtigen vorliegen hatte. Sarah hatte Morgan bereits überprüfen lassen, sein Haus durchsucht, seinen Hintergrund recherchiert. Das also war es, worauf es hinauslief, wie Reuben begriff. Die Aussage einer leitenden Polizeibeamtin gegen die einer Alkoholikerin.


  Reuben streckte sich, rieb sich das Gesicht, setzte sich ein paar Minuten lang hin und stand dann wieder auf. Er hatte keinen Plan. Er musste ganz einfach Morgan sehen, ihn in Augenschein nehmen, entscheiden, ob der Mann in der Lage war, zu einem kaltblütigen Killer zu werden.


  Dann, als er zum zweiten Mal zu seinem Sitz zurückkehrte, sah er ihn. Groß, breitschultrig, helles Haar, Ohren, die nach unten hin anlagen, genau wie Laura Piddock ihn beschrieben hatte. Ein weißer Kittel, darunter Hemd und Krawatte, kein Stethoskop. Er kam aus einer Tür mit einer Glasscheibe darin, wobei er ein kleines Mädchen an der Hand führte. Das Mädchen war dünn und hatte einen mit Klebeband befestigten Schlauch in der Nase. Dr.Morgan brachte das Kind in einen anderen Raum und kam dann allein zurück, während er Notizen auf einen Block kritzelte. Reuben versuchte erfolglos, ihn als den Fingerspitzenmörder zu sehen, den Mann, der ihn am Telefon provoziert hatte, den Mann, der möglicherweise seinen Sohn entführt hatte. Endlich stand er nur noch wenige Meter von ihm entfernt. Und jetzt, als er ihn persönlich sah, bekam Reuben ernsthafte Zweifel.


  Reuben setzte sich wieder auf den orangen Stuhl. Er hatte Adebyo, Sanghera und Riefield ausgeschlossen, auf der Grundlage der Tatsache, dass Laura Piddock keinen von ihnen erkannt hatte. Wenn es da nicht noch eine weitere Person gab oder mehrere Personen zusammenarbeiteten. Einer, der sich Joshua griff, ein anderer, der die Morde beging. Ein neuer Gedanke tauchte in seinem Gehirn auf. Er brachte es nicht über sich, mit Sarah zu reden, also schickte er ihr eine SMS.


  Wo ist Francis Randle?


  Er hielt das Handy vor sich hin, den Kopf gesenkt, als bete er es an, ungeduldig und unbehaglich. Er ließ sich ablenken und wusste es. Die paar Sekunden, die er Morgan gesehen hatte, hatten ihn um seine Sicherheit gebracht. Die Droge half auch nicht gerade. Er hatte sie genommen, um sich Energie und Durchhaltevermögen zu verschaffen, um ihrer Fähigkeit willen, ihn nach Tagen ununterbrochener Aktivität und trotz seiner Müdigkeit immer noch voranzutreiben. Aber was er jetzt mehr als alles andere brauchte, war Ruhe. Er musste klar und rational nachdenken, alles an Material in Betracht ziehen, das er im Lauf der Woche gesammelt hatte– die Zigarettenkippen, die Ratten, den Tod von Daniel Riefield, die Motive der Beteiligten an dem Medikamententest, die Gründe dafür, dass all das nach vier Jahren wieder zum Vorschein kam, die Zeugenaussagen, die Entführung von Joshua, die Anrufe, die Mordschauplätze. Aber sein Gehirn lieferte nur Fehlzündungen; wirre Impulse zuckten hindurch, logische Argumentationsketten zerstreuten sich wie Murmeln im Inneren seines Schädels. Er betete um Fassung, flehte Sarah in Gedanken an, ihre Prinzipientreue hinunterzuschlucken und ihm zu antworten.


  Das Handy vibrierte zweimal. Reuben las die Nachricht: Randle in der Nähe von Paddington geortet. Sehr gefährlich. Nicht in Gewahrsam. CID-Beobachtung. Bleib weg. S.


  Wieder versuchte Reuben, die Sache zu durchdenken. Francis Randle, der Vater eines der Probanden, die gestorben waren, ein ehemaliger Soldat, der im aktiven Einsatz gewesen war, der nach der Verhandlung Gerechtigkeit gefordert hatte. Die Organisatoren des Versuchs sollten durchmachen müssen, was sein Sohn durchgemacht hatte. Und jetzt stand er unter CID-Beobachtung. Reuben sah das Bild Randles aus den vielen Zeitungsausschnitten vor sich. Breit, kräftig, knochig. Niemand, mit dem man sich anlegte. Es war unmöglich. Ohne forensische Ergebnisse gab es nur Indizien. Mögliche Killer, denen das CID gerade erst auf der Spur war. Fünf Morde, die so schnell hintereinander geschehen waren, dass die Polizei nicht mehr nachkam. Ein Mann mit der Fähigkeit, mehrere erwachsene Männer auszuschalten und ihnen die Fingerspitzen abzuhacken.


  Reuben warf einen Blick zum Eingang der Abteilung hinüber. Morgan hatte seinen weißen Kittel abgelegt und stattdessen ein Jackett angezogen. Er tauschte einen Scherz mit einer Schwester in der Nähe des Empfangstischs aus und ging dann zum Aufzug. Die Zeit der Unentschlossenheit war vorbei. Reuben wusste, er musste ihm folgen. Das CID war Randle auf der Spur. Er hatte keine andere Möglichkeit mehr, und so stand Reuben auf. Er wartete, bis die Tür des Aufzugs sich geschlossen hatte, und ging dann zur Treppe.
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  Morgan streckte den Arm aus, als ein Taxi sich näherte. Der Fahrer wurde langsamer und hielt an, kurbelte das Fenster nach unten. Morgan sprach ins Auto hinein.


  Reuben sah in beide Richtungen die Straße entlang. Die amphetaminbefeuerte Manie hatte ihn wieder im Griff. Ein weiterer verzweifelter Schub. Sein Herz raste, seine Muskeln spannten sich an. Er suchte die Straße nach einem schwarzen Auto mit gelbem Leuchtschild ab. Es war kalt, aber er spürte nichts.


  Morgan stieg in das Taxi. Er hatte Reuben nicht bemerkt. Er hatte es nicht eilig. Reuben versuchte, in aller Eile abzuschätzen, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Die Tür schloss sich mit einem hohlen metallischen Schnappen.


  Reuben suchte mit aufgerissenen Augen die Straße ab, als das Taxi davonfuhr. Er wusste, wie kritisch diese Sekunden waren. Wenn er Morgan jetzt aus den Augen verlor, würde er ihn viele Stunden lang nicht wiederfinden. Und das war Zeit, die er nicht hatte. Joshua konnte überall sein, noch am Leben, dem Tod nah. Er musste wissen, ob Morgan etwas damit zu tun hatte, und zwar schnell.


  Reuben musterte seine Umgebung in beiden Richtungen. Dichter, schneller Verkehr. Eine Hauptstraße, drei Spuren auf jeder Seite. Kein Mittelstreifen, nur eine Fußgängerinsel mitten im Gewühl. Autos, Busse, Motorräder, aber nirgendwo ein gottverdammtes Taxi. Morgans Wagen war inzwischen dreißig Meter entfernt und würde bald verschwunden sein. Reuben wich dem Verkehr aller drei Fahrspuren aus und stand dann auf der Fußgängerinsel. An Morgans Taxi gingen die roten Bremsleuchten an, dann der Blinker. Reuben beobachtete es, während er immer noch hektisch die Straße absuchte. Das Taxi wurde langsamer, schob sich auf die Außenspur, bog auf die Gegenfahrbahn ab. Und dann entdeckte er ein Taxi. Es fuhr in die gleiche Richtung, in die Morgan gleich fahren würde, wenn sein Auto wieder an Reuben vorbeikam. Reuben rannte quer über die verbliebenen drei Fahrspuren darauf zu, den Arm ausgestreckt, während er ein Halt-halt-halt-halt keuchte. Das Taxi wurde langsamer; der Fahrer fuhr abrupt an den Straßenrand. Reuben sprang ins Auto und schlug die Tür zu.


  »Da hinten ist ein schwarzes Taxi, es kommt gleich an uns vorbei«, sagte er, während er nach hinten durch die Scheibe zeigte. »Ich möchte, dass Sie ihm folgen.«


  »Wohin?«


  »Weiß ich nicht. Es kann überallhin sein. Folgen Sie ihm einfach, ganz egal, wohin es fährt.«


  Der Fahrer drehte sich zu ihm um, so weit sein dicker Hals es ihm gestattete, die Augenbrauen hochgezogen. Reuben merkte ihm an, dass er nicht sonderlich beeindruckt war. Er hatte soeben mehrere Regeln der Londoner Taxietikette verletzt. Dann drehte der Fahrer sich langsam wieder zur Windschutzscheibe um. Morgans Taxi schob sich vorbei; dicker schwarzer Auspuffqualm sackte langsam auf den Straßenbelag. Reuben fing den Blick des Fahrers im Rückspiegel auf und hielt ihn fest. Ein kalter, abschätzender Blick. Dann starrte Reuben an ihm vorbei, durch die Scheibe hindurch, die ihn von dem Fahrer trennte. Durch die Windschutzscheibe. Tief in den chaotischen Verkehr hinein. Morgan war zehn Meter vor ihnen, er saß kerzengerade in seinem Auto und schaute zum Fenster hinaus. Noch ein paar Sekunden, und er würde außer Sicht sein.


  »Sehen Sie mal, es tut mir leid. Ich brauche einfach Ihre Hilfe. Bitte.«


  Der Taxifahrer räusperte sich. »Kommt ganz darauf an.«


  »Worauf?«


  »Hab Sie neulich Abend im Fernsehen gesehen«, sagte er. »Ich und meine Alte, wir haben’s uns angesehen.«


  »Bitte«, flehte Reuben.


  »Hat das hier irgendwas mit Ihrem verschwundenen Jungen zu tun?«


  »Ja.«


  Der Fahrer sagte nichts dazu. Reuben wusste, was er dachte. Du hast deinen eigenen Sohn umgebracht, und jetzt willst du, dass ich dich durch die Gegend kutschiere. Er verfluchte die Pressekonferenz, zu der Veno sie gezwungen hatte. Unvorbereitet und verstört, laute Fragen, hinter denen sich wortlose Anschuldigungen verbargen.


  Es entstand eine Pause. Die Zeit schien zu splittern, verging langsam und schnell zugleich. Reubens Gedanken jagten; die Ereignisse überstürzten sich in Zeitlupe. Er erwog, auszusteigen und ein anderes Taxi anzuhalten. Aber dann wurde das Motorengeräusch lauter, und das Taxi bog mit einem Aufkreischen der Reifen von der Bordsteinkante ab. Als es schneller wurde, sah Reuben, wie der Fahrer den Zähler abschaltete.


  »Geht auf meine Rechnung«, sagte er.


  Reuben spähte nach vorn. Morgan war noch zu sehen, sein Taxi wurde vor einem Zebrastreifen langsamer. Sie kamen ihm näher. Reuben wusste nicht, was er sagen sollte. Mit einem Mal fühlte er sich überwältigt von dem Akt der Hilfsbereitschaft, die der Fahrer ihm gezeigt hatte. »Danke«, murmelte er.


  »Da ist das Taxi«– der Fahrer zeigte darauf– »ich bleib nah genug dran, dass wir ihn nicht verlieren, nicht so dicht, dass er uns sieht.«


  Reuben bedankte sich noch einmal.


  Sie kämpften sich durch den Verkehr, ließen Paddington hinter sich, fuhren nach Süden und dann nach Westen. Reuben zählte in Gedanken die Stadtteile herunter. Kensington, Shepherd’s Bush, Acton. Keine geradlinige, direkte Route, sondern der Zickzackkurs, den die Taxifahrer oft fuhren, um Staus und Einbahnstraßen zu vermeiden.


  »Nichts Neues von Ihrem Jungen also?«, fragte der Fahrer, als er vor einer belebten Kreuzung zum Stehen kam und in den Leerlauf schaltete.


  Reuben starrte an den beiden Autos vor ihnen vorbei. Dion Morgans Umriss, verzerrt und missgestaltet. Mehrfach gebrochen durch die Fahrerkabine und mehrere konvexe Glasscheiben.


  »Nichts«, sagte er.


  Der Fahrer warf einen weiteren schnellen Blick zu ihm nach hinten. »Wie kommen Sie klar?«


  Die Worte kamen leise und mit einem Cockney-Akzent. Sie spielten durch Reubens jagende Gedanken. Ein rauhes Murmeln, das ihm warm und aufrichtig vorkam. Aber antworten konnte er nicht. Er kam überhaupt nicht klar. Er nahm illegale Drogen, versteckte sich in der Verbrecherjagd, begrub seine Gefühle unter Schichten von Ermittlungsarbeit. Verzweifelte Attacken auf Männer, die möglicherweise Joshua entführt hatten. Impulsive Pläne. Eine erbarmungslose Jagd, Stunde um Stunde. Das Taxi kam ihm auf einmal klein und erstickend vor. Die Augen im Spiegel, der Glaskasten vor ihm, der dicke Nacken des Fahrers, über dessen Kragen dunkles Haar wucherte.


  Kurz danach schaltete Morgans Auto den Blinker ein und wurde langsamer. Reuben inspizierte die Gegend. Eine Straße mit klassischen Reihenhäusern, wahrscheinlich aus dem späten neunzehnten Jahrhundert. Eine dichtgedrängte Reihe von eingekeilt wirkenden Immobilien. Sein Fahrer fuhr an den Straßenrand, zwanzig Meter hinter dem anderen Wagen. Reuben sah zu, wie Morgan zahlte und ausstieg.


  Als er genauer hinsah, stellte er fest, dass es in der eng gedrängten Front von Häusern eine Lücke gab. Eine Fläche, auf der einmal zwei oder drei davon gestanden hatten. Vielleicht hatte ein Bombentreffer im Krieg sie zerstört, gewissermaßen einen Zahn herausgeschlagen. Gefüllt hatte man diese Lücke in den fünfziger oder sechziger Jahren mit einem einzelnen, frei stehenden Haus. Neuerer Backstein, ein schlichteres Äußeres, ein viereckiger Kasten. Ein Missklang, eine moderne Konstruktion, die sich in all der viktorianischen Eleganz versteckte. Reuben beobachtete, wie Morgan den kurzen Weg durch den Vorgarten entlangging und die Haustür des modernen Gebäudes aufschloss. Seine Bewegungen wirkten entspannt, lässig, gelassen. Er sah so normal aus, wie man nur aussehen konnte. Auch diesmal wieder fiel Reuben der Name Francis Randle ein.


  »Was hätten Sie gern, das ich jetzt mache?«, fragte der Fahrer.


  Morgan verschwand in dem Haus und schloss die Tür hinter sich.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Reuben.


  Er kratzte sich am Kopf, hart und heftig, als könne er so an die Überlegungen in seinem Schädel herankommen. Der Motor des Taxis vibrierte, ein unruhiges Rumpeln. Ein paar Autos fuhren vorbei. Der Fahrer starrte in den Rückspiegel. Der Klang einer Sirene bohrte sich durch die Luft, sprang die schmale Straße entlang.


  Immer noch wartete Reuben, dachte nach, wog die Dinge gegeneinander ab, entschied.


  Es kann nicht stimmen, sagte er sich. Ein Placebo-Proband bei dem Test, er hat nichts zu gewinnen oder zu verlieren. Ein Arzt in einem guten Krankenhaus. Keine Vorstrafen, keine Leichen im Keller. Er klopfte sich mit den Fingerknöcheln gegen die Stirn. Sekunden vergingen. Der Motor rasselte weiter, das Geräusch hallte im Inneren seines Schädels wider. Er erwog seine Optionen. GeneCrime hatte offensichtlich das Interesse an Dr.Morgan verloren. Er suchte die Straße ab. Keine Uniformen, kein CID, keine Zivilstreifenwagen. Dies war eine falsche Spur. Ein sinnloses Unternehmen aufgrund der Aussage einer unzuverlässigen Zeugin.


  »Hören Sie«, sagte der Fahrer, »wenn’s nach mir ginge, könnten Sie den ganzen Tag hier bleiben. Tut es aber nicht. Es tut mir leid, wirklich, aber Sie müssen entscheiden, was Sie jetzt machen wollen.«


  Reuben überlegte weitere lange Sekunden. Die Tür des Hauses, das Morgan betreten hatte, blieb geschlossen. Er erwog, Verstärkung anzufordern. Zu warten, bis ein paar Uniformierte eintrafen. Höflich anzuklopfen, eine Routinedurchsuchung des Hauses anzukündigen. Alle Verdachtsmomente auszuräumen, einfach, um sie ausgeräumt zu haben. Aber Sarah hatte ihn gewarnt, er sollte die Finger davon lassen. Und vom Dienst suspendierte Angestellte bekamen keine Leute zur Verfügung gestellt, um wilden Spekulationen nachzugehen.


  Reuben kaute auf den Zähnen herum. Jede einzelne Sekunde zählte. Joshuas Überlebenschancen verschlechterten sich rapide. Wo auch immer in der Hauptstadt er sein mochte, je schneller Reuben ihn fand, desto größer waren seine Aussichten darauf, ihn zu retten. Aber Morgan passte einfach nicht ins Bild. Nachdem er ihn gesehen hatte, seinen Arbeitsplatz besucht und ihn bis hierher verfolgt hatte, alles unter dem treibenden Einfluss des Amphetamins, des verzweifelten Bedürfnisses, etwas zu tun, war Reuben sich plötzlich keiner einzigen Sache mehr sicher.


  Er war am Ende, er fiel auseinander, zahlte den Preis für die hektische Aktivität.


  »Geben Sie mir noch eine Minute«, murmelte er zu dem Fahrer.


  »Wollen Sie noch woanders hin?«


  Reuben antwortete nicht. Er beugte sich einfach nach vorn, den Kopf in den Händen, gelähmt von seiner eigenen Unentschlossenheit. Draußen vor dem Haus eines Placebo-Kandidaten bei dem Medikamententest, der nichts zu gewinnen und alles zu verlieren hatte. Eines Mannes, der in einer Kinderabteilung arbeitete, Himmeldonnerwetter noch mal.


  Der Motor rumpelte weiter. Reuben verharrte bewegungslos.
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  Judith parkte den Kinderwagen neben dem Tisch des Wachmanns. Sie öffnete die Klammern, die den kleinen schalenförmigen Kindersitz im Gestell des Wagens hielten, und packte den Sitz an seinem Griff; im Gehen schwang sie Fraser leicht vor und zurück. Auf dem Rücken trug sie einen kompakten Rucksack mit all den Ausrüstungsgegenständen, die sie möglicherweise brauchen würde, um mit einer fast beliebigen Menge von Flüssigkeit fertigzuwerden, die aus jeder beliebigen Körperöffnung ihres acht Wochen alten Sohnes ausgestoßen werden konnte.


  Als sie die Korridore von GeneCrime entlangging, kam sie sich eher wie ein Packtier vor als wie eine Forensikerin. Jahrelang war sie genau diese Gänge entlanggestürzt, um Reuben oder Mina oder Sarah entscheidend wichtige Informationen über Serienmörder oder Vergewaltiger zu bringen, und jetzt tappte sie mit ihrem Neugeborenen den Gang entlang und gab sich alle Mühe, ihn nicht aufzuwecken, während sie unter seinem Gewicht und dem des Zubehörs fast zusammenbrach.


  Sie traf ihre Kollegen zusammengedrängt in Sarahs Büro an. Mit einem Mal kam sie sich vor wie ein Eindringling. Die Art, wie Sarah in ihre Richtung sah und dann schnell den Blick abwandte, vermittelte ihr den Eindruck, dass es ein Fehler gewesen war, vorbeizukommen.


  »Kannst du uns noch einen Moment Zeit geben?«, fragte Sarah. »Wir kommen gerade zum Ende.«


  »Natürlich«, antwortete Judith. »Tut mir leid.«


  Sie sah sich im Raum um. Sarah saß, Mina und Bernie standen, Leigh Harding lehnte an der Wand, Simon hatte einen der beiden Stühle genommen, auf denen keine Pflanze stand, Paul Mackay den anderen, während Birgit Kasper unbewegt in der Ecke stand, die Arme verschränkt. Mina und Bernie lächelten zu ihr herüber und zogen die Augenbrauen hoch. Judith verstand die Mitteilung: Sarah ist mitten in ihrer Motivationsansprache. Sie sah auf Fraser hinunter. Er schlief, ahnungslos und selbstvergessen.


  »Und deswegen will ich, dass alles noch mal von vorn überprüft wird«, sagte Sarah. »Obwohl wir das DNA-Profil unseres Mörders haben– wir müssen Datenbanken durchgehen, Querverbindungen suchen, Gemeinsamkeiten zwischen den Schauplätzen identifizieren. Ihr wisst, wie so was funktioniert. Je mehr Fäden wir haben, umso schwieriger wird es, das Knäuel wieder zu entwirren. Mina, die Suche nach Angehörigen muss schneller vorankommen. Wir müssen wissen, ob wir die DNA des Mörders mit irgendjemandem in seinem weiteren Angehörigenkreis abgleichen können. Mit all dem schaffen wir Masse, Momentum, Überzeugungskraft, alles, was man braucht, um Geschworene zu überzeugen. Die schiere Datenmasse, die erforderlich ist, um die gewieften Gegenargumente von diesen verdammten Verteidigern zu begraben. Obwohl wir unserem Mann allmählich näher kommen, müssen wir auch weiterhin Beweisfragmente anhäufen, auf die wir zurückkommen können, sogar Informationen, die uns im Moment vielleicht nicht sonderlich wichtig erscheinen.«


  Sarah ließ den Blick ihrer leuchtend blauen Augen durchs Zimmer schweifen.


  »Und abgesehen von der Aufgabe, hinreichend Beweismaterial zu sammeln, brauche ich wohl nicht mehr zu betonen, dass wir das kranke Schwein erwischen müssen. Andernfalls können wir jeden Tag mit dem nächsten Mord rechnen. Dieser Mann wird damit nicht einfach aufhören. Er hat eine Mission, und ihr Typen seid die einzigen Leute, die ihn aufhalten können. Ich möchte, dass ihr das im Gedächtnis behaltet. Da draußen, irgendwo jenseits dieser Mauern, wird ein Mensch sterben, wenn ihr den Killer nicht erwischt und ihn eindeutig mit dem Material in Verbindung bringt. Es ist mir egal, ob ihr müde seid oder euch die Ideen ausgehen oder was auch immer. Dies ist im Moment wichtiger als alles andere in eurem Leben. Alles.«


  »Aber das Abgleichen mit Familienangehörigen funktioniert nur, wenn…«


  »Es gibt kein Aber, Mina. Hier geht es im wortwörtlichen Sinn um Leben und Tod. Und an euch liegt es, auf welches von beiden es hinausläuft. An euch als Gruppe.«


  Ein paar Sekunden lang hatte niemand sonst etwas zu sagen. Judith erwog, zu gehen und vielleicht zu einem geeigneteren Zeitpunkt wiederzukommen. Sie hatte angerufen, und mehrere Mitarbeiter von Reubens Labor waren sehr daran interessiert gewesen, das Baby kennenzulernen, aber trotzdem war Judith klar, dass sie ihren Besuchstermin wahrscheinlich nicht ideal gewählt hatte. Nicht, dass es jemals einen geeigneten Zeitpunkt geben würde, wenn man die Einheit besuchen wollte.


  Sarah sortierte schweigend ein paar Papiere. Die Uhr an der Wand hatte keinen Sekundenzeiger, tickte aber nichtsdestoweniger, ein interner Mechanismus, der bis sechzig zählte und den Minutenzeiger dann um einen Strich vorwärtsschob. Judith sah auf Fraser hinunter und wandte den Blick dann wieder ab.


  »Okay«, sagte Sarah in sanfterem Tonfall, »wir wissen alle, was wir zu tun haben. Jeden Blickwinkel berücksichtigen, jede Querverbindung überprüfen, darum beten, dass wir mit CID und Überwachung alle anderen möglichen Opfer schützen können.« Sie doppelklickte mit der Maus, wandte ihre Aufmerksamkeit dem Bildschirm zu, sprach auf den Laptop hinunter. »So, und vor ein paar Minuten habe ich etwas Wichtiges hereinbekommen, von dem ich möchte, dass jeder hier es sich ansieht.«


  Sie drehte den Laptop herum, so dass der Bildschirm für alle anderen zu sehen war. Judith fing ihren Blick auf, und Sarah formte mit den Lippen das Wort »sorry«. Eine Sekunde lang war Judith gerührt. Sarah war hart und ehrgeizig, aber nicht vollkommen immun gegen gelegentliche Anfälle von Menschlichkeit.


  »Das sind Überwachungskamera-Aufnahmen von unserem Hauptverdächtigen, Francis Randle«, fuhr sie fort. »Wir erinnern uns, er ist der Vater von Martin Randle, der bei dem Test gestorben ist, und hat eine Reihe von Jahren in mehreren Militäreinheiten verbracht. Nicht der Typ, mit dem sich ein Angehöriger der Öffentlichkeit anlegen sollte, unter welchen Umständen auch immer. Sein Aufenthaltsort war bis vor kurzem unbekannt. Aber was ich Ihnen jetzt zeigen werde, ist Filmmaterial, das keine halbe Meile vom Schauplatz des gestrigen Mordes an Daniel Riefield aufgenommen wurde. Wir haben verifiziert, dass Randle zum entsprechenden Zeitpunkt in der Nähe war. Und das, Herrschaften, gibt uns hinreichend Verdachtsmomente, dass wir ihn einkassieren können.«


  »Und wenn wir ihn einkassieren, können wir dann einen Gentest machen?«, fragte Leigh Harding, während er sich von der Wand abstieß. »Sein Profil mit dem Riefield-Mordschauplatz abgleichen?«


  »Mit allen Mordschauplätzen«, sagte Mina.


  »Genau das.« Sarah drückte auf die Leertaste, wobei sie sich über den Bildschirm beugen musste. »Es bedeutet außerdem, wenn wir uns beeilen, können wir ihn lange genug in Untersuchungshaft behalten, um die Proben auch zu bearbeiten. Wie Sie gleich sehen werden, hat Randle es eilig. Das ist nicht der Gang von jemandem, der einen Abendspaziergang macht.«


  Judith betrachtete den Bildschirm, gemeinsam mit allen anderen. Das Bild war überraschend klar. Randle war untersetzt und wirkte getrieben. Er sah aus, als wisse er, dass er beobachtet wurde, war abrupt in seinen Bewegungen, nicht entspannt in der Haltung. Er verschwand aus dem Blickfeld. Eine Sekunde lang blieb der Monitor leer, dann wurde er wieder hell. Schwarzweißaufnahmen diesmal, von einem tieferen Punkt aus aufgenommen. Francis Randle, der eine Nebenstraße entlangging; Uhrzeit, Datum und die Nummer der Überwachungskamera waren in der rechten oberen Bildecke eingeblendet. Wieder eine Lücke in der Abfolge der Aufnahmen, dann eine farbige Sequenz, noch weiter unten, fast auf Straßenniveau gefilmt. Für Judith sah es so aus, als stießen sie auf ihn hinunter. Sarah drückte erneut auf die Leertaste. Randle erstarrte– eine Nahaufnahme seines Gesichts, schmale Lippen, verengte Augen, ein Mann mit einer Mission.


  »Was ist mit seinem Ohr passiert?«, fragte Bernie.


  Sarah spähte auf den Bildschirm hinunter. Es hatte etwas Übelkeiterregendes an sich, der Winkel, in dem Randles Ohr knapp über der Öffnung glatt abgeschnitten worden war. »Keine Ahnung. Er war beim Militär, also ist so ziemlich alles denkbar.«


  »Warum haben wir ihn noch nicht verhaftet?«


  »Er wird rund um die Uhr beobachtet. Aber wir haben keine Adresse. Wir müssen warten, bis er uns hinführt, und dann nach Hinweisen auf Ratten, eine Säge, Handschuhe, das ganze Zeug suchen, das er bei den Morden verwendet hat.«


  »Warum ihn nicht verhaften, einen Gentest durchführen, dann auf Kaution freilassen? Die Filmaufnahmen geben uns immerhin ein Verdachtsmoment. Wenigstens könnten wir ihn für ein paar Stunden von der Straße holen. Inzwischen können wir versuchen, Übereinstimmungen mit einem von den Mordschauplätzen zu finden, und wenn wir sie haben, sämtlichen Einheiten seine Identität durchgeben. Dann hätten wir die Adresse schnell.«


  Sarah seufzte, ein angespannter, frustriert ausgestoßener Atemzug. »Das CID hat ihn aus den Augen verloren. Er ist ihnen heute Morgen entwischt. Muss gewusst haben, dass er beobachtet wird. Anscheinend ist er in einen Laden gegangen und durch den Lieferantenausgang verschwunden.«


  Simon Jankowski polierte seine Brille an seinem farbenfroh gemusterten Hemd. »Was haben wir noch, das auf Randle als den Killer hinweist?«


  Judith beobachtete, wie Sarah sich langsam dem jungen Forensiker zuwandte. »Sie meinen, abgesehen von einem Motiv, der Eile, mit der er sich vom Schauplatz eines Verbrechens entfernt, der Tatsache, dass er das CID abhängt, und der anderen Tatsache, dass er professionell zum Töten ausgebildet wurde?«


  Simon behielt die Nerven. »Ja, Ma’am.«


  Sarah blickte zu Paul Mackay hin, der ungewöhnlich still gewesen war. »Paul?«


  »Wir sind an Randles Akte aus seiner Zeit beim Militär herangekommen. Die Schuhgröße stimmt mit den Abdrücken überein, die wir in Philip Gowers Haus gefunden haben. Die Footwear Intelligence Agency beim FSS geht davon aus, dass weniger als zwei Prozent der männlichen Bevölkerung Größe zwölfeinhalb haben.«


  Sarah stand auf, leicht vorgebeugt, die Arme durchgestreckt und die Hände auf dem Schreibtisch, und sah alle Anwesenden der Reihe nach an. Judith beobachtete sie und spürte, dass Sarah die Macht genoss, die sie mit subtilen Veränderungen der Körperhaltung vermitteln konnte. »Folgendermaßen sieht also der Plan aus. Sobald das CID Randle aufspürt, wird er verhaftet. Wir können nicht riskieren, ihn länger als nötig frei herumlaufen zu lassen. In dem Moment, in dem er hier eingeliefert wird, will ich ein forensisches Team parat stehen haben. Wir lesen ihm seine Rechte vor, machen den Gentest und, wie Bernie vorgeschlagen hat, gleichen seine DNA mit den Proben von allen fünf Schauplätzen ab. Sobald wir eine Adresse haben, geht ein anderes Team geradewegs hin und steckt alles an Material und Proben ein, was es findet.« Sarah sah auf das graue Telefon auf ihrem Schreibtisch hinunter. »Sie werden uns Bescheid sagen. Und dann, wie schon gesagt– Gefechtsstationen.« Sie wandte sich Judith zu, und Judith spürte, dass sie errötete. Es war ihr unangenehm, so angestarrt zu werden. »So, gibt es noch irgendwas, bevor wir alle Judith versichern, wie wunderschön ihr Baby ist?«


  Leigh Harding räusperte sich. »Bloß ein paar Kleinigkeiten, Ma’am, aus der Befragung von Syed Sanghera.«


  Sarah antwortete, ohne ihn anzusehen. »Schreiben Sie’s an die Tafel, zusammen mit allem anderen, das wir gegenchecken müssen. Und der Rest von euch Typen kann jetzt ruhig in Entzückensschreie ausbrechen. Aber macht’s kurz. Wir müssen auch noch einen Killer fangen.«


  Die Anwesenden entspannten sich alle gleichzeitig– ein kollektives Ausstoßen von angehaltenem Atem, ein Absacken verspannter Schultern. Mina kam auf Judith zu und küsste sie auf die Wange. Bernie erschien hinter ihr, eine Spur verlegen, und rieb seinen dichten Bart. Mina hob Frasers Autositz hoch, um ihn zu inspizieren.


  »Das ist es also, was dich jetzt nachts auf den Beinen hält?«, erkundigte sich Bernie.


  Mina gähnte. »Besser, als sich durch endlose Datenbanken zu wühlen«, sagte sie und rieb sich hinter der Brille die Augen.


  Judith lächelte. »Aber tagsüber schläft er einfach wunderbar«, murmelte sie. Sie war seit zehn Wochen von GeneCrime beurlaubt, aber es kam ihr länger vor. Sie verfolgte, wie Leigh mit einem grünen Stift ein paar Zeilen auf die Weißwandtafel krakelte. Simon und Paul standen in einigen Schritten Entfernung herum, als seien sie sich nicht sicher, wie sie sich gegenüber dem Fremdkörper im Raum verhalten sollten. Sarah kam nicht näher– Judith hatte den Verdacht, dass Babys nicht ihr Fall waren.


  »Und, wann kommst du zurück?«, fragte Simon.


  Judith antwortete nicht sofort. Etwas, das Detective Harding gerade geschrieben hatte, erregte ihre Aufmerksamkeit. Grüne Buchstaben, die quietschend auf der weißen Oberfläche erschienen. Etwas, das Reuben ihr am Telefon erzählt hatte. Dann setzte ihr Herz einen Schlag aus, und ihre Lungen sogen schnell Luft ein. »In ein paar Wochen«, antwortete sie schließlich, während sie ihr Handy herausholte.


  Sarah schien zu zögern und begann dann, in ihre Richtung zu kommen. In diesem Moment klingelte das Telefon auf dem Schreibtisch, ein schriller Doppelton. Eine Pause, dann der nächste. Sarah fuhr herum und nahm ab. Sie sprach leise, die Hand um den Hörer gelegt, der Mund unsichtbar hinter den schlanken Fingern. Die Unterhaltung im Raum erstarb. Alle hatten sich umgedreht und beobachteten Sarah. Fraser öffnete die Augen und begann zu wimmern. Judith bückte sich und schnallte ihn los. Er steckte in einem weißen Strampelanzug, und sie hielt ihn mit dem linken Arm an sich gedrückt und wiegte ihn.


  Nach ein paar Sekunden legte Sarah auf. »Okay«, sagte sie, »die glauben, sie hätten ihn gesehen. Wohngegend südlich der Themse. Sie werden ihn verhaften, aber sie wollen, dass wir dabei sind. Geht, macht euch fertig. Ausrüstung im Auto, Handschuhe und Masken in der Tasche.« Sarah schien plötzlich zum Leben erwacht zu sein; ihre Wangen röteten sich, ihre zierliche Gestalt schien anzuschwellen. »Und kein Murks bitte. Gehen wir und holen uns diesen Irren.«


  Judith trat von der Tür zurück. Zwei CID-Beamte hätten sie fast umgerissen. Mina zwinkerte ihr zu, als sie den Raum verließ. Bernie sagte: »Wünsch uns Glück.«


  Judith wandte Sarah und dem Rest des Büros den Rücken zu und setzte den rechten Daumen ein, um hastig eine SMS zu schreiben.
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  Hören Sie, alles was recht ist, Kumpel, aber… was soll ich jetzt machen?«


  Reuben las die Zulassungsdetails auf der Rückseite der Scheibe, die das Fahrerabteil von ihm trennte. Leonard Park. Zulassungsnummer 25584. Berechtigt, bis zu fünf Personen im gesamten Gebiet von Greater London zu transportieren. Der Mann hatte sich wieder halb zu ihm herumgedreht, was Falten in seinem dicken Hals hervorrief; dunkle Haare steckten in den diagonalen Rinnen aus Fleisch.


  »Ich habe Aufträge, die auf mich warten. Das Navigationsgerät registriert, wo ich gerade bin. Wenn ich nicht bald losfahre, bin ich dran.«


  Reubens Handy vibrierte in seiner Tasche, eine schnellere Frequenz als die des alles durchdringenden Motorengeräuschs. Aber er überlegte weiter, verloren in Widersprüchen und Grauzonen. Immer die Grauzonen. Bei Verbrechen hatte man es nie mit Schwarz und Weiß zu tun. Es war immer alles Meinung, Umstand, Intuition, Glück, Spekulation. Das war es, was ihn ursprünglich für die Forensik begeistert hatte. Dass die Naturwissenschaft nicht zur Diskussion stand. Ein positiver Befund, eine statistische Tatsache, ein quantifizierbarer Wert. Was allerdings davor kam, die Verfolgung von Verbrechern, die Beurteilung von Verhaltensweisen, das Verstehen von Motiven, all das war ein verschwommener grauer Bereich. Und in diesem einen Augenblick eingefrorener Zeit empfand er dies deutlicher als jemals zuvor in den fünfzehn Jahren seiner Karriere beim CID.


  »Ich kann Sie irgendwo anders hinfahren«, sagte der Fahrer. »Sie müssen’s nur sagen.«


  Reuben richtete sich auf seinem Sitz auf. Er musste etwas tun, gegen die Lähmung ankämpfen, die ihn zum Stillstand gebracht hatte. Unentschlossenheit, das Fehlen verlässlicher Information, ein Gefühl, dass er im Begriff war, sich für eine falsche Vorgehensweise zu entscheiden. Er streckte den Arm durch die Lücke in der Fahrerkabine und drückte die massive Schulter des Mannes. »Sie haben jetzt schon genug getan.«


  Reuben öffnete die Tür, stieg aus und zog das Handy heraus. Eine Textnachricht von Judith: bin bei genecrime mit fraser. sarahs büro. kann nicht reden. habe info weiß aber nicht was sie bedeutet. Reuben scrollte nach unten. Das war alles.


  Das Taxi fuhr los. Leonard Park hupte, und Reuben winkte zurück.


  Was für Informationen? Er stellte sich vor, wie Judith Fraser mit zu GeneCrime nahm, um ihn ihren Kollegen zu zeigen, diesen allerersten Moment, in dem sie das neue Baby vorstellte, die erfolglose Menschenjagd eine halbe Stunde lang zum Stillstand brachte. Judith in Sarahs Büro, wo sie zufällig etwas hörte, ihm mit dem Daumen einer Hand die SMS schickte, weil sie im anderen Arm ihren Sohn hielt. Er stellte sich Sarah vor, unruhig in Gegenwart des Neugeborenen und ohne jeden Wunsch, ihn auf den Arm zu nehmen. Er sah es vor sich, als wäre er selbst dort, in dem Gebäude, in dem er nach wie vor hätte arbeiten sollen, bei dem Team, das er nach wie vor hätte leiten sollen. Einmal mehr wurde ihm bewusst, dass er sie verraten hatte. Er hatte das Leben seines Sohnes über alles andere gestellt, das ihm wichtig war. Er hatte eine Reihe kleiner, aber entscheidender Fehler gemacht. Doch er hatte nicht den geringsten Zweifel, dass er es unter den gleichen Umständen wieder so machen würde.


  Sein Handy summte, und er rief die Nachricht fast im gleichen Augenblick auf. placebo vergeben. amanda skeen. Er starrte auf die kleinen schwarzen Buchstaben hinunter und versuchte, aus ihnen schlau zu werden. Placebo, Amanda Skeen. Etwas klickte. Ein Code. Judith informierte ihn, subtil und verstohlen, unmittelbar vor Sarah Hirsts Nase. Die unvergleichliche Judith, der plötzlich etwas aufgefallen war, dessen Bedeutung nur sie verstand.


  Der Placebo-Proband.


  Er steckte das Telefon ein. Ging die Straße entlang. Blies warme Luft in seine Hände, zog den Reißverschluss seiner Jacke gegen die Kälte hoch. Er ging langsam zu dem einzeln stehenden Haus hinüber. Blieb unmittelbar vor ihm stehen. Öffnete das Gartentor. Stand eine Sekunde lang vor der Haustür. Spürte den Druck, den die langen Reihen von Häusern auf beiden Seiten auszuüben schienen. Überprüfte noch einmal, dass er die verschlüsselten Worte richtig verstanden hatte. Ein tiefer Atemzug. Das letzte Päckchen Speed in der Hosentasche. Ein letzter Stoß Energie, falls er ihn brauchen sollte. Zunächst einmal würde er darauf verzichten.


  Ein Lockern des Nackens. Die Hände zu Fäusten geballt. Ein Gefühl der Kälte in der Magengrube.


  Es gab nur eine Möglichkeit, Klarheit zu gewinnen.
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  Reuben trat die Tür beim zweiten Versuch ein, genau wie es bei Riefields Wohnung passiert war. Ein unmöbliertes Wohnzimmer. Kalt, ungeheizt; sein Atem hing sichtbar in der Luft. Die Wände kahler, ungestrichener Putz. Der Fußboden ungestrichenes Holz. Eine leere Hülle, ein Abgrund, ein Nichts. Er entdeckte einen Brief auf dem Fußboden, an Ms.Amanda Skeen adressiert. Er verstand. Sowohl eine krankenhauseigene Wohnung als auch ein Privathaus. Und diese zweite Adresse hatte das CID nicht ausfindig machen können.


  Reuben ging mit langen Schritten durch den Raum und riss die nächste Tür auf. Ein zweites Zimmer, so kalt und kahl wie das erste. Das Haus war leer geräumt worden, die gesamte Ausstattung herausgerissen. Tapeten, Teppiche, Vorhänge entfernt. Ein Zimmer, reduziert bis auf die Knochen. Schlecht gestrichene rote Wände, fleckige Dielen unter den Füßen. Und etwas in der Mitte des Raums, das ihn erstarren ließ.


  Ein hölzernes Kinderbett.


  Ein kleiner Junge mit dem Gesicht nach unten, den Kopf in der Matratze vergraben.


  Keine Bewegung.


  Keinerlei Bewegung.


  Reuben machte einen Satz vorwärts. Ein schmutziger Gurt verband das Kind mit einem der Stäbe. Er griff nach dem Gurt und versuchte hastig, ihn zu öffnen. Die ganze Zeit blieb sein Blick auf die kleine Gestalt vor seinen Augen gerichtet. Sie trug noch immer den braunen Mantel, den Mantel von den Vermisstenplakaten, den, über den Joshua den Joghurt verschüttet hatte. Reuben berührte den Hinterkopf des Kindes. Kalt. Eiskalt. Seine Hand fuhr zurück. »Joshua, Joshua, Joshua«, sagte er halblaut. Mein Sohn. Mein einer, einziger Sohn. Nichts. Keine Bewegung. Nur die erstarrte Gestalt eines Zweijährigen in einem kahlen und feindseligen Raum. Reuben schüttelte ihn, wiederholte seinen Namen wieder und wieder. Aber das Kind rührte sich nicht, hielt das Gesicht in die verdreckte Matratze gedrückt.


  »O Scheiße«, flüsterte Reuben. »Scheiße.«


  Als er auf Joshuas Hinterkopf hinunterstarrte, sah er Lucys Gesicht vor sich. Zu ihr nach Hause zu gehen, ihr die Nachricht zu überbringen. Die Worte zu formen.


  Unser Kind ist tot.


  Er beugte sich vor, um seinen Sohn aus dem Bett zu heben und ihn ein letztes Mal im Arm zu halten. Er wusste, dies war jetzt ein Verbrechensschauplatz, aber darauf kam es nicht mehr an. Menschliche Würde war mit einem Mal sehr viel wichtiger als die Bewahrung des Beweismaterials. Reuben schob eine Hand unter Joshuas kaltes Gesicht und die andere unter seine Beine. Wieder schien Lucys Gesicht ihn einzuholen. Die fürchterlichen, entsetzlichen Beschreibungen, die er ihr würde liefern müssen. Das hässliche Haus in der Reihenhausstraße, die verwüsteten Räume, die Kälte, der Gestank nach Scheiße, der Anblick, der ihn empfangen hatte. Unter keinen Umständen würde er zulassen, dass Veno all das seiner Ex-Frau beschrieb. Schlimmer noch als die Vorstellung, Lucy in die Augen sehen und ihr bestätigen zu müssen, was sie bereits ahnte, war der Gedanke, dass ein gefühlloser Dreckskerl wie Veno an ihre Tür klopfte, in ihren Hausflur stürmte und ihre Reaktionen beobachtete, wenn er ihr erzählte, dass Joshua tot war.


  Reuben wiegte seinen toten Sohn in seinen Händen, immer noch in einem unbequemen Winkel über das Kinderbett gebeugt. Sein Mund verzog sich plötzlich zu einem ungewohnten Ausdruck, er spürte einen schmerzlichen Druck im Kiefer, Tränen in seinen Augen. Er kniff die Augen zusammen, blinzelte ein paarmal, und weitere Tränen flossen seine Wangen hinunter. Sein Atem wurde unregelmäßig, so wie Lucys es schon die ganze Zeit gewesen war. Er kämpfte dagegen an. Nicht hier, sagte er sich. Nicht in diesem Loch von einem Zimmer.


  Und dann wurde er nach vorn geschleudert, so dass sein Gesicht gegen die Stäbe auf der gegenüberliegenden Seite des Bettes krachte. Er ließ seinen Sohn los, versuchte, das Gleichgewicht zurückzugewinnen. Aber er wurde nach hinten gerissen, fiel, schlug hart auf dem Holzboden auf. Der Atem war ihm aus den Lungen geschlagen worden. Etwas zuckte durch sein Blickfeld. Etwas Hartes und Wuchtiges krachte gegen seine Schulter. Er wischte sich die Augen und versuchte, das Blickfeld klar zu bekommen. Wieder ein Schlag in die Seite. Reubens Gehirn kämpfte darum, den Anschluss zu behalten. Drei oder vier weitere schnelle Schläge. Der Schmerz kam mit Verzögerung, in seinem Gesicht, seiner Schulter, seinen Rippen. Er war nach vorn gestoßen, nach hinten gerissen, auf den Boden gezerrt worden. Ein Stiefel trat ihn gegen das Brustbein. Reuben schlug mit Armen und Beinen um sich, teilte Hiebe und Tritte aus, wehrte sie ab. Noch ein Aufstampfen, noch ein Tritt.


  Er sah auf; die Tränen trockneten so schnell, wie sie gekommen waren, und sein Blickfeld wurde klar. Ein Mann stand über ihm, schlug zu, tat sein Bestes, um ihn auszulöschen. Das ist der Killer, brüllte eine Stimme in seinem Inneren. Absolut und ohne jeden Zweifel. Das ist der Psychopath, der in zwei Wochen fünf Männer umgebracht, sie ausgeschaltet und ihnen die Fingerspitzen abgehackt hat. Das ist der Psychopath, der meinen zweijährigen Sohn entführt hat, um ihn sterben zu lassen.


  Reuben warf sich herum und sprang schnell auf die Füße. Weitere brutale Schläge. Eine Salve von Hieben, die den Gedanken an Joshua verdrängten. Reuben schüttelte den Kopf, wich einem Schlag aus, war endlich wieder da. Dion Morgan, eins achtundachtzig, ehemaliger Rugbyspieler, und er tat alles, was er konnte, um ihn zu überwältigen. Nicht mehr der freundlich aussehende Arzt. Ein Tier. Ein wutentbrannter, rasender, sadistischer Soziopath. Eine brutale losgelassene Bestie.


  Reuben brachte schnell hintereinander zwei Schläge an; der Zweite erwischte Morgen hart am Kinn. Er ließ sekundenlang von ihm ab, tat einen Schritt nach hinten. Reuben sah sich nach einer Waffe um. Es gab keine. Sein Blick fiel wieder auf seinen Sohn, und der Atem schien ihm aus den Lungen gequetscht zu werden. Morgan musste im ersten Stock gewesen sein, hatte den Lärm gehört und war heruntergekommen, wo er Reuben überrascht hatte.


  Reuben zwang sich dazu, den Blick von Joshua abzuwenden. Ein fast vollständig leerer Raum. Ein kleiner Tisch, auf dem sich diverse Gegenstände häuften. Eine Aktentasche auf dem Fußboden. Ein tragbarer Fernseher auf einem Regal in der Ecke. Dann wandte er sich wieder Morgan zu. Der Mann atmete tief, das Gesicht gerötet, die Zähne gebleckt. Blut rann aus der Schramme an seinem Kinn, wo Reuben ihn getroffen hatte. In Reubens jagenden Gedanken hatte all dies mehrere Minuten gedauert. In Wirklichkeit waren es wenige Sekunden gewesen. Er ballte die Fäuste; er war bereit. Dann stürzte Morgan vor.


  Morgans Wucht kostete Reuben das Gleichgewicht. Er torkelte nach hinten, an ein Ende des Kinderbetts. Morgan war über ihm, drückte ihn auf den Boden. Reuben konnte sich nicht befreien. Morgan war stark, unerwartet stark. Einhundert Kilo wutentbrannter Psychopath. Er keuchte; sein Körper schien anzuschwellen, als er einen Hieb nach dem anderen anbrachte. Die Augen lodernd, die Pupillen riesig. Keinerlei Zögern, nur Angriff und wieder Angriff. Reuben versuchte, sein Gesicht zu schützen. Ein Schlag gegen das Brustbein. Reuben rang keuchend nach Luft.


  Dann ließ der Druck einen Sekundenbruchteil lang nach. Reuben starrte nach oben. Ein Stiefel; der Absatz krachte in seinen Solarplexus. Eine gigantische Explosion in seiner Brust. Reubens Brustkorb fühlte sich an, als sei er zerquetscht worden. Seine Lungen waren leer und nutzlos. Keuchendes, würgendes Ringen nach Luft. Ein ersticktes Geräusch in seiner Kehle. Morgan öffnete die Aktentasche, verstreute Gegenstände über den Fußboden. Reuben sah das sadistische, in die Länge gezogene Sterben von fünf Männern. Morgan kam schnell zu ihm zurück. Reuben kniff die Augen zusammen. Eine schlanke Spritze. Eine grüne Kappe, die die feine Nadel schützte. Morgan riss sie mit den Zähnen herunter. Reuben verstand. Dies war die Vorgehensweise. Ein Relaxans, ein Beruhigungsmittel, etwas, das überwältigte, etwas, das GeneCrime noch nicht offiziell identifiziert hatte. Etwas, das es Morgan erlaubte, alle zehn Fingerspitzen zu entfernen, während das Opfer zusah, außerstande, sich zu wehren, aber im Bewusstsein jeder einzelnen Berührung der Bügelsäge.


  Morgan wollte die Spritze in Reubens Schulter rammen. Reuben schlug danach und streifte Morgans Arm. Ein Teil der Flüssigkeit spritzte heraus, ein Teil fand sein Ziel, ein Stich knapp oberhalb der Achselhöhle, ein kalter Stachel. Was zum Teufel ist es?, dachte Reuben. Was ist in der Spritze? Morgan grub den Schuh in Reubens Kehle und schnitt ihm die Luftzufuhr ab. Reuben packte das Bein, versuchte, es fortzureißen, versuchte, den Druck zu lindern. Er keuchte, würgte, kämpfte verzweifelt um Luft.


  Aber noch während er sich wehrte, spürte er, dass er langsam schwächer wurde. Nicht müde oder ohne den Willen, zu kämpfen. Aber er verlor an Energie, seine Kraft ließ nach. Mit dem linken Arm war alles in Ordnung. Aber im rechten Arm, in den Morgan die Spritze gejagt hatte, versagten die Muskeln, erschlafften die Sehnen. Er konzentrierte sich mit aller Kraft, zwang die Finger, zuzupacken. Aber es half nichts.


  Morgan bückte sich, den flackernden Blick wieder in den Augen. Zum ersten Mal sprach er. Reuben erkannte die Stimme.


  »Das war der eine«, sagte er ruhig. »Versuchen wir’s mit dem anderen.«


  Und damit rammte er die Spritze in Reubens linken Oberarm und injizierte den Rest der Flüssigkeit. Reuben wusste, Morgan hatte ihm den größten Teil davon in den Körper gespritzt. Nicht alles, aber wahrscheinlich genug. Reuben ließ Morgans Fuß los. Es hatte keinen Zweck, ihn noch festzuhalten. Morgan lockerte den Druck, und Reuben konnte wieder atmen. Er keuchte, drehte sich auf die Seite, während jetzt auch sein linker Arm sich schlaff und nutzlos anfühlte. Morgan entfernte sich, verließ den Raum.


  Reuben schob sich mit Hilfe der Füße über den Fußboden, kroch näher an das Kinderbett heran und starrte zu ihm hinauf. Vielleicht war dies die Bedeutung von Würde. Neben der Leiche seines einzigen Sohnes zu sterben. Jetzt wurde ihm klar, dass niemand wusste, wo er war. Niemand wusste von diesem Haus, sonst hätte das CID es bereits unter die Lupe genommen. Das Haus, als dessen Eigentümerin Amanda Skeen eingetragen war, die Probandin, die drei Jahre nach dem Medikamententest Selbstmord begangen hatte. Judiths SMS: placebo vergeben. amanda skeen. Morgan, der Placebo-Proband aus der Kontrollgruppe. Verlobt mit Amanda Skeen. Und Lucy, Sarah, Mina, Moray, die Leute, auf die er zählte– keiner von ihnen kannte die Querverbindung, keiner wusste von dieser Adresse.


  Er versuchte, sein Handy herauszuholen, aber es hatte keinen Zweck. Seine Arme spielten nicht mehr mit. Er konnte das grobe Holz der Dielen unter den Fingerknöcheln spüren, aber er konnte die Finger kaum noch anheben.


  Er starrte im Raum umher, verzweifelt und voller Angst. Er hatte sich mit anderen Psychopathen angelegt und gewonnen. Hatte sich Männern entgegengestellt, die vergewaltigt und gemordet hatten. Und, ja, er war verletzt, angeschossen, niedergestochen worden, aber er war die Antwort nie schuldig geblieben. Reuben war nicht daran gewöhnt, überwältigt zu werden, und er war nicht daran gewöhnt, Angst zu haben. Jetzt war ihm klar, dass Morgan in eine andere Kategorie gehörte. Einer der seltenen Menschen, deren Körperkraft über das Menschliche hinausgeht. Einer von denen, deren Muskeln sich anfühlen wie Metall, deren Fäuste sich anfühlen wie Felsbrocken. Kraftvoll, wutentbrannt, rasend. Eine Naturgewalt, gegen die nichts Bestand hatte.


  Sein Blick zuckte zu den Wänden hinüber. Zunächst hatte er angenommen, dass sie einfach schlecht gestrichen waren. Farbstreifen, fleckige Bereiche, ungleichmäßig abblätternde Stellen. Aber dann begriff er die Wahrheit, und seine Furcht nahm zu. Jede der vier Wände war verputzt. Ein orangerosa Farbton, langsam trocknend, vielleicht zwei, drei Wochen alt. Und über den größten Teil der Oberfläche war eine Schicht gelegt, die von Karmin über Kirschrot bis zu Burgund variierte. Rote Flecken, geronnen, verklumpt, getropft und gespritzt. In die Ecken geschmiert, dünne abblätternde Stellen, dunkle nasse Bereiche.


  Reuben sah auf. Die Decke sah genauso aus. Fünf Männer, alle tot, jeder Einzelne von ihnen durch die Stümpfe seiner amputierten Finger verblutet. Männer, die eine Rolle bei einem fehlgeschlagenen Medikamententest gespielt hatten. Morgan, der jedes Mal eine Trophäe mit nach Hause brachte. Blut, mit dem er das Haus dekorierte. Ein Raum wie ein Heiligtum, von Wand zu Wand mit dem Blut der Opfer getränkt.


  Die Verbindungstür ging auf. Morgan stand in der Öffnung. In einer Hand hielt er eine Nagelpistole und zwei Plastikstreifen von der Sorte, mit der man Pakete sichert. In der anderen eine Bügelsäge.


  Reubens Arme hingen hilflos herab. Er versuchte, sie zu heben und die Seiten des Kinderbetts zu packen, aber sie sanken sofort wieder herunter. Sie waren zu fleischigen Anhängseln ohne Muskeln und Knochen geworden. Kein Griff, keine Kraft, zu nichts mehr zu gebrauchen.


  »Oje«, sagte Morgan. »Es sieht nicht so aus, als ob irgendwer Sie retten käme. Ich nehme mal an, Sie sind mir von meinem Arbeitsplatz hierher gefolgt, ganz mutterseelenallein hier eingebrochen, konnten wohl nicht dagegen an. Sie haben sich sehr angreifbar gemacht. Die Kontrolle komplett abgegeben.« Er hob die Bügelsäge, ließ den Blick an ihr entlanggleiten. »Schön, dann bringen wir’s doch hinter uns.«
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  Reuben konzentrierte sich auf die Plastikbänder und die Nagelpistole. Er rang immer noch nach Luft. Flach gedrückte Lungen, ein gequetschter Brustkorb. Er hustete Blut, sah, wie es aus seinem Mund auf den Fußboden tropfte. Das Amphetamin in seinem Körper tat nichts anderes, als sein Entsetzen zu steigern. Und was es ihm an zusätzlicher Kraft hätte verleihen können, wurde durch das Muskelrelaxans eliminiert.


  Reuben begriff augenblicklich, wozu die Nagelpistole da war. Morgan kam rasch auf ihn zu. Er setzte einen Fuß auf die Oberseite von Reubens linkem Handgelenk und legte den zähen Plastikstreifen darüber. Dann brachte er die Nagelpistole in Position. Mit jeder Faser in seinem Körper versuchte Reuben, den Arm zu heben und nach Morgan zu schlagen, wo immer er auch zu treffen war. Aber er konnte nicht. Eine kleine Bewegung, aber keinerlei Kraft. Morgan feuerte zweimal kurz hintereinander ab. Der Plastikstreifen war befestigt. Reubens Arm war fest auf dem Fußboden fixiert.


  Morgan streckte den Arm nach dem Tisch aus und nahm etwas von der Tischplatte herab. Die Bügelsäge. Er bückte sich, um sie Reuben zu zeigen. Die winzigen rasiermesserscharfe Zähne, eine feine Reihe brutaler kleiner Klingen, die sich durch fast alles fressen konnten. Reuben sah, dass es sich um ein chirurgisches Instrument handelte. Nicht die Art, die man im Werkzeugkasten hatte, sondern ein Instrument mit klaren Konturen, Edelstahl, leicht zu sterilisieren. Nach den kleinen roten Flecken in den Einkerbungen zwischen den Zähnen musste er annehmen, dass winzige Fragmente der früheren Opfer noch an ihm hafteten.


  »Man muss mit diesem Medikament vorsichtig umgehen«, erklärte Morgan. »Wenn ich zu viel davon injiziere, hat es eine narkotisierende Wirkung. Zu wenig, und man kann die Finger noch krümmen und die Sache schwierig machen.« Er ließ die Säge auf Reubens Fingerknöchel herunterfallen, ließ sie auf und ab wippen. Dabei starrte er Reuben aufmerksam ins Gesicht, um seine Reaktionen zu verfolgen. »Aber ich glaube, die Dosis ist ziemlich genau richtig so, oder? Gespür und Tastsinn nicht eingeschränkt?«


  Reuben grunzte. Er war in Schwierigkeiten und wusste es. Sich Auge in Auge mit einem Psychopathen zu finden war gefährlich genug. Aber sich von einem ausschalten zu lassen, allein, an einem Ort, wo niemand mitbekommen würde, wie das Leben aus ihm heraussickerte… das war Selbstmord. Das Leben seines Sohnes war alles für ihn gewesen. Und auch das war jetzt zu Ende.


  Reuben wusste, wenn seine Fingerspitzen amputiert worden waren, würde er langsam verbluten. Er fragte sich, ob Ratten anwesend sein würden, ob sein Blut die Wände dekorieren würde.


  Obwohl er wusste, dass ein Entkommen unmöglich war– er musste die Wahrheit hören, er musste Morgan dazu bringen, ihm zu verraten, was er bereits vermutet hatte.


  »Ich habe von der Alkohol-am-Steuer-Sache gehört«, knurrte er. »Das ist es, was dahintersteckt, stimmt’s?«


  Morgan antwortete nicht.


  »Die haben am Schauplatz einen Abstrich gemacht, Standardvorgehen, und das Spiel war aus. Keinerlei Vorstrafen, die DNA nirgends gespeichert, aber danach waren Sie auf einmal nicht mehr anonym. Jetzt hätte es eine Übereinstimmung gegeben. Was Sie angefangen hatten damit, dass Sie Carl Everitt und Ian Gillick umgebracht haben, zwei von den drei Männern, die Sie haben wollten, das konnte jetzt zu Ihnen zurückverfolgt werden. Ein Profil, das anhand der Schauplätze erstellt wird, kann auf einmal mit Ihnen in Verbindung gebracht werden, während Sie zuvor kein Motiv, keinerlei Verdachtsmomente geliefert hatten. Es ist vorbei. Also haben Sie meinen Sohn entführt, der in Ihrer Abteilung behandelt worden war. Riefield vorgeschoben, den Sie von dem Test her gekannt haben, seine Zigarettenkippen am Schauplatz hinterlassen. Sich selbst wieder von alldem isoliert.«


  Morgan starrte auf ihn herunter. Er sah verwirrt aus. »Was denn, Sie glauben, darauf kommt es noch an? Sie glauben, auf irgendwas kommt es jetzt noch an? Ihre letzten paar Minuten auf diesem Drecksplaneten, und Sie wollen die Sachlage klären?«


  »Sie haben mir meinen Sohn weggenommen. Ich glaube, ich habe Anspruch auf eine Erklärung.«


  »Die haben mir meine Verlobte weggenommen. Bilden Sie sich ein, ich hätte eine Erklärung gekriegt?«


  »Sie haben zusammen hier gelebt?«


  »Wir haben’s versucht.«


  »Und dann?«


  »Ihre Leute haben die Anzahlungssumme aufgebracht, ich hab das Studium abgeschlossen, mir einen Job gesucht. Sie hat inzwischen angefangen, das Haus zu dekorieren, ist nie damit fertig geworden.«


  »Sieht so aus, als ob Sie selbst dafür ein gutes Händchen hätten.«


  »Es ist fertig. Oder wär’s jedenfalls gewesen.«


  »Jeder Einzelne von den Probanden, die das Vasoprellin gekriegt haben, hat die Fingerspitzen verloren. Mikrozirkulatorische Probleme. Betrifft auch andere Bereiche, aber dort tut es am meisten weh. Das ist der Grund, warum Sie das hier tun. Den Kummer externalisieren, das, was Amanda durchgemacht hat, den Leuten zufügen, die dafür verantwortlich waren.«


  Morgan antwortete nicht. Er starrte lediglich auf Reuben hinunter, hörte zu, obwohl er nicht zuhören wollte.


  »Ich habe das Bild zusammengesetzt.« Reuben rief sich alles ins Gedächtnis, was er wusste, alles, was er über das Beweismaterial gelesen hatte, was Judith in ihrer SMS gesagt hatte. »Sie müssen sich als Studenten verlobt haben. Sie sind älter. Sie beteiligen sich beide an dem Test, aber ich wette, es war Ihre Idee. Sie kriegen ein Placebo, Ihre Verlobte bekommt das Medikament. Sie stirbt nicht daran, aber sie hat danach körperliche und psychische Schwierigkeiten. Während Sie versuchen, alles irgendwie zu retten. Sie haben Schuldgefühle. Jahre später weint sie immer noch im Schlaf. Dann bringt sie sich um. Aber das ist jetzt auch schon eine Weile her. Was hat es ausgelöst, Dion? Was hat Sie dazu gebracht, das zu tun?«


  »Scheiß darauf.« Morgan ging auf dem Fußboden auf die Knie, eine Hand auf Reubens Handrücken, die andere um die Säge geschlossen. Er positionierte das Sägeblatt quer über die drei mittleren Finger, knapp unterhalb der Nägel. »Sie bilden sich ein, Sie wären ein Experte für menschlichen Schmerz, Maitland? Okay, ich zeige Ihnen jetzt, was das wirklich ist.«


  Morgan bewegte das Sägeblatt vor und zurück, um die Linie zu überprüfen. Reuben spürte den Luftzug auf den Fingern, spürte, wie Haare abgeschnitten wurden. Morgan fing Reubens Blick auf. Erwartung, Erregung, Absicht. Eine Gier nach Schmerzen, die zurückstarrte. Plötzlich hatte Reuben Angst.


  »Mein Sohn«, sagte er. »Sie haben meinen Sohn umgebracht.«


  Morgan hielt inne. Die Ungeheuerlichkeit der Worte schien ihn erschüttert zu haben.


  »Du Dreckskerl!« Reuben spuckte ihn an. Die Wut hatte sich seit Tagen in ihm aufgestaut, ohne ein Ventil zu finden. »Du gottverdammter Feigling! Du armseliger, dreckiger Scheißkerl! Du hast das Leben von meinem kleinen Jungen zu Ende gebracht, wegen all dem?«


  Morgan lächelte auf ihn hinunter, das Gesicht zu einer Grimasse verzerrt, das Knie auf Reubens Brustbein. »Auf eine Art und Weise, die Sie nie verstehen werden, habe ich das wahrscheinlich wirklich getan«, sagte er.


  Und dann grub er die Säge in Reubens drei mittlere Finger. Zog sie wieder zurück, wartete ein paar Sekunden lang, schob sie vorwärts, zerfetzte Haut, zermahlte Fleisch, ritzte Knochen an. Das Sägeblatt vibrierte, als es sich mühsam tiefer grub und am Knochen abprallte. Ein kaltes, scharfes Stechen machte augenblicklich dem weißen Glühen von reinen, unverfälschten Schmerzen Platz. Reuben brüllte. Morgan drückte zu, um einen tieferen Einschnitt vorzunehmen. Er hatte es nicht eilig. Er plante die nächste Bewegung der Säge, legte sie an, stellte sicher, dass er im rechten Winkel über alle drei Finger schneiden würde. Dann riss er sie nach hinten. Scharfe Stiche beginnender Lähmung zuckten durch Reubens Hand. Er zitterte und schwitzte. Seine Beine bebten unkontrollierbar. Er starrte nach unten. Das Sägeblatt war rot. Morgan drückte noch fester. Haut, Knochen, Fleisch, Bänder und Adern wurden gleichermaßen von den gezackten Zähnen attackiert. Ein Brennen in allen drei Fingern, als hielte Reuben sie in die Flamme eines Feuerzeugs. Zeige-, Mittel- und Ringfinger, unterhalb der Fingernägel. Alle drei brüllten vor Schmerz. Morgan bewegte die Säge nach vorn, machte eine weitere Pause, zog sie wieder nach hinten. Langsame, sorgfältige Schnitte. Die Säge begann sich in den Knochen zu fressen, fand Halt, grub sich tiefer.


  Reuben biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich auf die Decke. Wieder eine Vorwärtsbewegung. Reuben starrte die Quelle der Tortur an. Die Klinge jetzt mit mehr Rot überzogen. Dicke Tropfen Blut bedeckten die Oberfläche. Feinere Rinnsale, die darüber und darunter hervorschossen. Ein Rückstrich, der ihn wieder aufschreien ließ. Nerven, die kreischten und brüllten. Schmerzrezeptoren, die geradewegs sein Gehirn informierten. Ein Gefühl von Übelkeit. Er würgte es hinunter, versuchte, nicht zu erbrechen. Stellte fest, dass er an der Grenze zum Schock war. Sein Gehirn wollte abschalten, sich von dem Entsetzen distanzieren. Aber das Speed hielt es aktiv, aufgedreht, sorgte dafür, dass der Kurzschluss ausblieb. Wieder ein kaltes, brutales Aufflackern von Schmerz. Morgan, der die Säge nach hinten zerrte. Ein langer Schnitt. Jeder Einzelne in der Armee von Zähnen riss mehr Fleisch auf, blieb in der Haut hängen. Reuben sah winzige Knochensplitter, die herausgerissen worden waren und im Fleisch hingen. Er grunzte, biss die Zähne noch fester aufeinander, versuchte, nicht zu schreien.


  Morgans Blick fing seinen auf. Reuben wusste, dies war erst der Anfang. Dies würde Stunden dauern. Der Daumen. Der kleine Finger. Dann das Gleiche bei der anderen Hand. Langsames Verbluten. Sein Lebenssaft, der aus zehn Löchern rann und spritzte, fünf auf jeder Seite.


  »Wie ist das?«, fragte Morgan. »Fangen Sie jetzt an, etwas von menschlichem Schmerz zu verstehen?«


  Reuben antwortete nicht. Seine Eingeweide verkrampften sich; sein Magen zog sich zusammen.


  »Daniel hat es verstanden. Er hatte die Fingerspitzen vor langer Zeit verloren. Nicht nötig, es ihm noch zu zeigen. Aber genau wie Sie, Dr.Maitland, hatte er die Zeit, in der er für mich hilfreich sein konnte, hinter sich.«


  Morgan zog die Säge nach hinten. Schnell und hart. Die Bewegung ging geradewegs durch Reuben hindurch, durch die Beine, den Unterleib, den Magen, die Brust, den Kopf. Jedes Organ in ihm spürte sie. Schonungslos und unmittelbar, brennender, lähmender Schmerz. Er fragte sich, wie lange er das noch aushalten konnte.


  »Verstehen Sie, wenn man genau den Leuten wieder begegnet, die einem die ganze Zukunft zerstört und den einzigen Menschen auf der Welt vernichtet haben, den man geliebt hat und der einen wieder geliebt hat, wenn man herausfindet, dass sie nach wie vor im medizinischen Bereich tätig sind, immer noch Medikamententests durchführen, immer noch unerprobte Mittel verkaufen, einfach nur in anderen Krankenhäusern, was soll man da machen?«


  Reuben hörte es nur bruchstückhaft. Er fragte sich, ob Morgan auch mit den anderen Männern, die er umgebracht hatte, so gesprochen hatte. Sie körperlich ausgeschaltet und ihnen dann in ruhigem und vernünftigem Ton erklärt hatte, was genau er gerade mit ihnen anstellte und warum er es tat. Der Arzt und sein Patient.


  Er bewegte die Säge wieder. Reuben schrie. Der Schmerz wurde schlimmer. Formen schienen hinter seinen Augen zu explodieren. Ein Brüllen in seiner Brust, das sich freikämpfen wollte. Reuben zählte in Gedanken. Versicherte sich selbst, wenn er es bis Hundert schaffen konnte, bevor er wieder schrie, dann war er dem gewachsen. Er kam nicht über die Sieben hinaus. Morgan lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht auf die Säge, riss sie durch den Knochen. Als er danach eine Pause einlegte und sein Werk begutachtete, stellte Reuben fest, dass die Säge jetzt feststeckte– sie war in seinem Inneren, ein Teil von ihm, mit seinem Skelett verwachsen.


  Er bemühte sich, den rechten Arm anzuwinkeln. Es gab eine Bewegung. Mehr als zuvor, vielleicht, aber nicht genug. Er versuchte, die Faust zu ballen, so hart er konnte, sie mit Willenskraft ins Leben zurückzurufen.


  Morgan grinste zu ihm herunter. Jetzt konnte Reuben es sehen. Es war das Gesicht, das ihn in dem Krankenhaus verwirrt hatte. Freundlich, helles Haar, die nach unten enger anliegenden Ohren. Es war nicht das Gesicht eines Psychopathen. Aber jetzt war Reuben klar, dass alles an den Augen hing. Dunkelgrüne Iris. Die Farbe von Galle. Kleine schwarze Punkte als Pupillen. Übelkeiterregende gelbe Linien, die nach außen verliefen. Braune Sprenkel, die sich in dem Grün und Gelb versteckten. Augen, die ein Entsetzen von fast unvorstellbarer Intensität in sich aufgenommen hatten.


  »Zu einem Drittel durch die ersten drei Fingerspitzen durch«, sagte Morgan. Sein Tonfall war langsam und gleichmäßig; er änderte sich beim Sprechen kaum. »Demnächst sind wir halb durch. Aber wir fangen ja gerade erst an. Was Sie jetzt im Moment spüren, ist ein reines Vergnügen, verglichen mit dem, was Sie spüren werden, wenn wir erst das Knochenmark erreicht haben.«
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  Reuben wusste, es war vorbei. Er war verloren. Er stellte sich Lucy vor. Zu irgendeinem Zeitpunkt würde man ihr sagen müssen, dass beide, ihr Ex-Mann und ihr Sohn, tot waren. In ein und demselben Raum, durch ein und denselben Mann getötet. Der körperliche Schmerz war eine Sekunde lang erträglich. Die seelische Qual begann ihn zu verdrängen. Er ließ die Gedanken treiben. Die Menschen, von denen er hoffte, dass sie ihn vermissen würden. Judith. Sarah. Mina. Bernie. Sein altes Forensikerteam. Sein Bruder Aaron, den er kaum jemals sah. Seine Ex-Frau, mit der er sich nach wie vor kaum verständigen konnte.


  Und dann beugte Morgan sich weiter herunter. Riss die Säge nach hinten, grub sie wieder in den Knochen, attackierte das nächste Bündel von Nervenenden.


  Reubens Beine zuckten wieder, unkontrollierbar rammten seine Fersen in den Fußboden, dass das Geräusch durch das ausgeschlachtete Zimmer hallte. Inzwischen war etwas mehr Gefühl in seinen rechten Arm zurückgekehrt. Er schlug ihn gegen die Holzbretter des Bodens. Morgan packte die Bügelsäge fester. Holte tief Luft, ließ den Atem über Reuben streichen. Ein saurer Geruch von Anstrengung und Besessenheit, aus nächster Nähe, umschließend und verzehrend. Ein tiefes Knurren in der Kehle. Etwas Urtümliches, etwas Tierisches.


  Und dann war da ein weiteres Geräusch. Etwas, das sich hinter dem Trommeln von Reubens Füßen, den gutturalen Lauten zu verstecken schien, die Morgan von sich gab.


  Morgan selbst hatte es nicht gehört. Er bewegte die Säge vor und zurück, und Reuben brüllte lauter als zuvor. So laut, dass seine Lungen, die ihm so nutzlos und leer vorgekommen waren, sich jetzt anfühlten, als würden sie explodieren. Morgan sog die Schreie förmlich auf, genoss das Geräusch. Seine winzigen Pupillen waren weiter geworden, hatten das trübe Grün und das kränkliche Gelb verschluckt.


  »Jetzt haben wir wirklich ein paar Nerven erwischt«, sagte er. »Das kommt der Sache schon näher.«


  »Fick dich«, brachte Reuben heraus.


  »Als Kinderhämatologe bin ich schon immer von dem Mark im Inneren menschlicher Knochen fasziniert gewesen. Die Produktion von Blutzellen– das, was bei Kindern mit Leukämie so wie Ihrem Sohn schiefgegangen ist. Aber ich habe erst in jüngerer Zeit gelernt, wie außerordentlich schmerzhaft es sein kann.«


  »Mach schon, tu dein Möglichstes, Morgan«, grunzte Reuben.


  »Oh, das werde ich. Wirklich, das werde ich.«


  Und plötzlich war noch eine weitere Stimme im Raum. »Das reicht jetzt.«


  Reuben konnte nichts sehen. Es war keine Stimme, die er erkannt hätte. Sie klang brutal und voller Autorität, jemand, mit dem man sich nicht anlegte. Morgan erstarrte. Sein Knie drückte sich noch fester in Reubens Brustkorb. Reuben biss die Zähne zusammen, versuchte, den rasenden Schmerz in seinen Fingern zu verdrängen, versuchte verzweifelt, herauszufinden, wer noch im Zimmer war.


  »Verschwinden Sie aus meinem Haus«, sagte Morgan. »Verschwinden Sie– jetzt.«


  »Ich bleibe genau da, wo es mir passt.«


  Reuben wollte nur noch wissen, wer hinter Morgan stand. Aber er konnte nichts sehen. Es war nicht die Polizei. Der Mann hatte sich weder angekündigt noch vorgestellt. Die Stimme klang gelassen, kraftvoll, eine offene Absichtsbekundung. Unverblümte Worte, die Taten versprachen.


  Morgan sagte nichts. Der andere Mann schwieg jetzt ebenfalls. Morgan drückte die Säge wortlos in Reubens Fingerspitzen.


  »Wie haben Sie Amandas Haus gefunden?«, fragte Morgan schließlich.


  »Bin Maitland hierher gefolgt.«


  Reuben fuhr zusammen, als sein Name genannt wurde. Dann kannte Morgan also den Mann, der hinter ihm stand, und der Mann kannte Reuben. Dies war gefährlich. Zwei Männer in demselben Raum, beide in einer Position, ihm Schmerzen zuzufügen.


  »Also, was jetzt, Francis?«, fragte Morgan. Er zog den Namen in die Länge, sprach ihn aus wie eine Verhöhnung.


  Francis. Francis Randle. Reubens Gedanken jagten. Kannte Francis Randle Dion Morgan? Konnten sie sich während des Prozesses kennengelernt, vielleicht sogar Zeit miteinander verbracht haben? Morgan und Riefield hatten einander offensichtlich gekannt, warum also nicht auch Morgan und Randle? So oder so, Francis Randle war gefährlich. Der Mann, den das CID tagelang gejagt hatte. Ex-Soldat, irgendeine Art von Zusammenbruch nach dem Tod seines Sohnes, jetzt bewaffnet und unberechenbar. Hatte Randle etwas mit Joshuas Tod zu tun? Hatte er geholfen? Hatte er einige der Morde begangen? Reubens Gedanken rasten durch die möglichen Szenarien und versuchten, das Puzzle zusammenzusetzen. Nicht ein Killer, sondern zwei. Beide mit klaren Motiven. Eine widerwillige Partnerschaft. Vielleicht hatte Randle die Ratten beigesteuert. Morgan, der Kinderarzt, hatte Joshua entführt.


  »Stehen Sie auf, schön langsam, und wir bringen das hier hinter uns.«


  Morgan rührte sich nicht. Er hielt lediglich den Druck auf Reubens Brust aufrecht, drückte das Knie nach unten, presste Reuben gegen den Fußboden.


  »Warum verschwinden Sie nicht einfach und überlassen es mir, das zu erledigen, von dem Sie wissen, dass es erledigt werden muss. Gehen Sie einfach, vergessen Sie die ganze Geschichte.«


  »Ich kann nicht vergessen, Dion. Ich kann absolut nicht vergessen. Und jetzt habe ich hier das Sagen, und ab sofort übernehme ich das hier.«


  »Scheiße, machen Sie doch keine Witze. Wir sind hier nicht bei der Army. Sie haben bei überhaupt nichts das Sagen. Sie sind in meinem Haus, und jetzt verschwinden Sie gefälligst.«


  Randles Stimme blieb ruhig. »Ich sage es Ihnen jetzt noch genau ein Mal.«


  Reuben beobachtete, wie Morgan den Kopf drehte, um zu Randle hinaufzustarren. »Okay«, sagte er mit einem tiefen Seufzer, »wir machen’s so, wie Sie es haben wollen.«


  Morgan begann, sich aufzurichten. Mit einem Mal bekam Reuben ein klares Blickfeld und sah den anderen Mann im Raum stehen. Kurzgeschorenes Haar, hohe Wangenknochen, verstümmeltes Ohr, breites Kinn mit einer tiefen Spalte darin, die kurze Nase, dunkelbraune Augen mit Löchern als Iris. Francis Randle. Er wirkte gefährlich, unberechenbar. Er hielt mit beiden Händen eine Pistole, die Arme durchgestreckt und starr auf Morgan gerichtet, der jetzt neben Reuben stand.


  »Ich weiß immer noch nicht, was das alles mit Ihnen zu tun hat«, sagte Morgan, während er sich streckte, die Schultern lockerte.


  Randle machte keine Anstalten, Reubens Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen. Reuben bewegte den rechten Arm, spürte, wie die Kraft allmählich zurückkehrte. Seine linke Hand blutete nach wie vor auf die Dielen.


  »Es hat alles mit mir zu tun«, sagte Randle.


  »Inwiefern?«


  »Sie wissen, warum. Genug ist genug.«


  Ein paar Sekunden lang blieb es still. Morgans massiger Körper schwankte langsam vor und zurück. Randle blieb bewegungslos, die Arme vor dem Körper, die Waffe so fest umklammert, dass seine Fingerknöchel hervortraten wie weiße Knochen.


  Und dann stürzte Morgan sich auf Randle. Eine abrupte Bewegung– wie abgefeuert; er warf sich durch die Luft, wie er es zuvor bei Reuben getan hatte.


  Das Amphetamin ließ die Zeit in winzige Fragmente zersplittern. Aufblitzende Bewegungen. Unmengen von Details. Scharf voneinander getrennte Informationen. Morgan, der nach vorn kippte. Füße, die vom Boden abhoben. Ein nackenbrechendes Tackling wie beim Rugby. Randle bewegte sich kaum. Angespannt, kaum ein Lidschlag. Einer von Morgans Füßen streifte Reubens Kopf. Ein kalter Luftzug folgte. Echos, die von den blutgetränkten Wänden zurücksprangen. Morgan krachte in Randle hinein. Laute Aufschläge in rascher Folge, als beide zu Boden gingen. Zwei massige Männer, die wenige Meter voneinander entfernt krachend auf dem Fußboden landeten. Der Widerhall des Aufpralls in den Dielenbrettern. Ein hohles Knacken, als Randles Kopf hart aufschlug. Ein Schaben von Kleidungsstücken. Splitter, die sich festhakten. Die Pistole, die jemandem aus der Hand glitt. Metall, das über Holz rutschte. Ein Moment der Stille. Reuben streckte den rechten Arm aus. Griff nach dem Gegenstand. Spannte den Körper, ließ die tauben Fingerspitzen über die rauhe Oberfläche wandern. Berührte den Gegenstand. Zog die Pistole ungeschickt näher. Packte sie an dem Metallgriff. Spürte die Wärme. Spürte das Gewicht. Zielte mit dem Lauf am Boden entlang. Versuchte, das Blickfeld klar zu bekommen. Wusste nicht, auf wen er zielen sollte. Ein Husten, ein hohl klingender Atemzug. Beide Männer in Bewegung. Ein Gewühl von Armen und Beinen. Ein Mann in der Hocke, im Begriff aufzustehen. Der andere auf den Beinen. Durch den Raum taumelnd. Auf Reuben zu. Schwankend, aber zielstrebig. Reuben hebt die Pistole. Die Finger gehorchen kaum. Zielt in die ungefähre Richtung. Gehirn tastet umher. Versucht, Sinn in die letzten beiden Sekunden zu bringen. Weiß mit einem Mal, der Mann ist Morgan. Spürt ihn näher kommen. Absicht in den Augen. Der Schmerz in Reubens anderer Hand. Der Blutverlust. Der Tod seines Sohnes. Hinter Morgan umklammert Randle seinen Kopf. Immer noch in der Hocke. Außer Atem, durchgeschüttelt. Reuben in dem Wissen, dass er nur eine Option hat. Druck auf den Abzug. Die Pistole fühlt sich schwer an. Sein Arm schlaff und schwach. Ziel oben, Morgan. Morgan beinahe über ihm. Härterer Druck. Der Abzug widersteht. Wie aus Stein. Leblos, unnachgiebig. Jeder Funke Konzentration in den betäubten Arm. Nutzlose Finger, die die Mitarbeit verweigern. Morgan hoch aufragend. Ein Ausdruck wilder Entschlossenheit in seinem Gesicht. Gerötete Wangen, der Mund offen, ein Brüllen, das nicht hervorbricht, Zähne bloßgelegt, rosa Zahnfleisch sichtbar. Reuben zerrt und zerrt. Versucht, das Ziel zu ändern. Sein Arm sinkt herab. Heben und erneut zielen. Ankämpfen gegen das Gewicht, Ankämpfen gegen die Droge. Jahre im Schießstand, und alles für dies hier. Eine Pistole mit abgestorbenen Fingern abfeuern. Er bezwingt den Abzug. Schreit auf. Ein lauter Knall. Ein augenblicklicher Rückstoß. Die Waffe zuckt und gleitet ihm aus den Fingern. Morgan ist immer noch in Bewegung. Steigt über Reuben hinweg. An ihm vorbei. Streckt den Arm aus hin zu dem einzigen Möbelstück im Raum. Dem Tisch. Eine Art Vase darauf, mit beiden Händen gepackt. Packungen mit Drogen und Spritzen und Nadeln verstreut auf den Fußboden. Zeit noch immer in winzige Fragmente zersplittert. Morgan stürzt. Der Behälter bricht auf. Schwarzes Pulver quillt heraus. Ein feiner Aschenebel in der Luft. Reuben begreift endlich, was der Raum ist. Ein Heiligtum, eine Gedenkstätte, einer toten Geliebten gewidmet. Morgan auf dem Rücken. Stöhnend, er sagt etwas, Worte, die Reuben nicht versteht. Blut quillt dick und klumpig durch sein Hemd. Rasselnder Atem, ein übles pfeifendes Keuchen. Lungenschuss, nimmt Reuben an, das Loch weit offen. Randle schüttelt sich. Kommt herüber. Hebt die Waffe auf. Sieht zum ersten Mal auf Reuben hinunter. Ein prüfender Blick. Eine Einschätzung, ein Urteil. Starrt zu Morgan, auf die Waffe hinunter, dann wieder zu Reuben. Das Adrenalin strömt immer noch. Brandet durch Reubens Adern, lässt ihn keuchen. Blut quillt aus seinen Fingerspitzen, schnelles Pulsieren rings um die Säge, strömt an ihr entlang, tropft zu Boden. Nichts zu wissen über Randle. Sich plötzlich wieder verletzlich zu fühlen. Mit der Nagelpistole am Boden festgenagelt, wehrlos. Morgan allmählich stiller, das Rasseln leer und dünn. Randles Blick zu dem Kinderbett hin. Zurück zu Reuben. Zu den Fingerspitzen, dem Blut. Herunterbeugen. Die Waffe neben Reubens Kopf. Dunkle Augen mit schwarzen Pupillen spähen Reuben ins Gesicht. Eine knochige Härte. Unlesbar, irgendwo anders, verloren in etwas anderem. Reuben zuckt. Adrenalin- und Amphetaminüberdosis. Randle nimmt die Pistole und hebt sie über Reubens Gesicht, stößt sein linkes Handgelenk damit an. Drückt fest zu. Reubens Begreifen kommt mit Verspätung. Der Lauf gegen den Fußboden gedrückt. Und hochgezogen. Die Plastikbänder aus dem Fußboden gerissen. Reubens Arm befreit. Ihm auf die Beine geholfen.
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  Reuben hielt sich an Francis Randle fest und spürte eine muskulöse Härte, eine rauhe Stabilität. Er starrte auf Joshua in dem Kinderbett hinunter. Immer noch keine Bewegung. Nichts. Reuben trat vor, riss sich die Säge aus den Fingern, das Blut floss jetzt schnell. Er berührte das Gesicht seines Sohnes. Es war so kalt wie der Raum, vielleicht sogar kälter.


  Und dann war da ein Zucken. Ein Flattern, ein Lid, das eine fast unmerkliche Bewegung machte. Er schüttelte seinen Sohn behutsam. Keine Reaktion.


  Reuben sah auf den Fußboden hinunter. Päckchen mit Medikamenten und Spritzen. Er sah genauer hin. Pentobarbital. Ein Barbiturat.


  Reuben wühlte nach seinem Handy. Er zog es heraus und gab es an Randle weiter. »Wählen Sie neun-neun-neun«, sagte er. »Drücken Sie dann auf die mittlere Taste ganz oben.« Randle tat schweigend, was er ihm aufgetragen hatte, und gab das Handy dann zurück. Reuben forderte einen Krankenwagen an und sagte ihnen die Adresse. Er nannte seinen Namen und den des Patienten. Morgan krümmte sich auf dem Fußboden, als ein lautloser Krampf durch ihn hindurchging. »Schicken Sie lieber zwei Krankenwagen«, sagte Reuben.


  Er ließ das Handy in das Kinderbett fallen und wandte sich wieder an Randle. »Helfen Sie mir, meinen Sohn hochzuheben. Ich schaffe das nicht mit einem nutzlosen und einem halb amputierten Arm.« Er machte sich keine Gedanken mehr um seine Fingerspitzen. Der Schmerz war bohrend, aber etwas Stärkeres hatte von ihm Besitz ergriffen. Hoffnung.


  Randle schob sich die Pistole in den Gürtel. Reuben hob Joshua aus dem Bett. Das Kind war starr; es bewegte sich nicht. Seine Lippen waren blau, die Haut so bleich, dass die Adern durchschimmerten. Seine winzigen Finger waren gekrümmt, die Nägel durchsichtig, das Fleisch darunter purpurn. Reuben hatte gerade genug Kraft im rechten Arm, um ihn fest an sich gedrückt zu halten.


  Im Raum war es eiskalt. Er begann zu zittern, als der Schock ihn allmählich einzuholen begann. Angegriffen zu werden, einen Mann erschossen zu haben. Er versuchte, die Krankenwagen mit Willenskraft zum Kommen zu bewegen, die Sanitäter, damit sie seinen Sohn nahmen und ins Leben zurückholten. Ihm war danach, auf die Straße hinauszurennen und die Arme zu schwenken, Autos anzuhalten, die Sache zu beschleunigen. Aber er konnte nicht. Er war in Gefahr, in einen Schockzustand hinüberzugleiten. Er musste reden, bei Bewusstsein bleiben, für Joshua da sein.


  »Haben Sie Morgan gekannt?«, fragte er.


  »Bloß dem Namen nach, von dem Test her, der meinen Sohn umgebracht hat.«


  »Wie haben Sie ihn gefunden?«


  »Ich hab nach Ihnen gefahndet. Bin Ihnen gefolgt. Hab ein Auge auf Sie gehabt.«


  Auf einmal fiel es Reuben wieder ein. Der AudiA6 mit dem gesprungenen Scheinwerfer. »Warum?«


  »Sobald ich gelesen hatte, dass Ian Gillick und Carl Everitt umgebracht worden waren, hat’s bei mir geklickt. Irgendwas war da im Gange. Dann hab ich Sie in der Zeitung gesehen, der Mann, der die Suche nach dem Mörder leitet. Ich hab bei der Polizei angerufen, aber die waren nicht interessiert. Hab ihnen gesagt, es geht um Medikamente, um Tests, um Gerechtigkeit. Irgend so ein kleiner Bullenschnösel hat einfach aufgelegt.«


  »Also haben Sie mich aufgespürt?«


  »Ja.« Randle strich über den Griff seiner Waffe. »Hab gewusst, Sie führen mich zu dem Kerl, wer es auch ist, der die Typen von dem Test umbringt.«


  Reuben drückte Joshua dicht an sich; er hatte Angst, er würde ihn fallen lassen. Er lehnte sich an das Kinderbett und wartete, wartete sehnsüchtig auf die süße Musik der Rettungswagensirene, immer noch nicht sicher, was von Randle zu halten war.


  »Aber Ihr Sohn ist umgekommen. Die Männer, die Morgan ermordet hat, waren diejenigen, die dafür verantwortlich waren, die, die den Test angesetzt und organisiert hatten.«


  »Mein Sohn ist umgekommen. Ihrer ist vielleicht noch am Leben.«


  »Ich verstehe immer noch nicht…«


  »Genug ist genug. Wie ich zu Morgan gesagt habe, bevor ich ihn erschossen habe. Ich hab nach dem Prozess eine Menge nachgedacht. Dann hat mir die Pharmafirma vor ein paar Monaten endlich ein Angebot gemacht. Entschädigung. Achttausend für das Leben eines Jungen von einundzwanzig Jahren. Achttausend. Hab’s glattweg abgelehnt. Gottverdammte Beleidigung.«


  »Aber warum waren Sie hinter mir her?«


  »Ich war nicht hinter Ihnen her. Ich hab ein Auge auf Sie gehabt. Ein Medikamententest ist schiefgelaufen. Aber so was passiert. Inzwischen habe ich das verstanden. Ich hab’s akzeptiert. Mir gesagt, dass Martin nicht umsonst gestorben ist. Er war ein Held. Hat sich einen Feind vorgenommen, den er nie gesehen hat. Und dann fängt irgend so ein krankes Schwein an zu morden. Gerade als ich das Verzeihen gelernt hatte, fängt einer an, Elend anzurichten.« Randle zog den Ärmel seiner Jacke hoch. Reuben wollte einen Blick auf den Arm werfen und konnte es nicht. Eine Art blaugrüner Wappenschild. »Mein altes Regiment hatte ein Motto. Geht einer rein, gehen alle. Also bin ich reingegangen und hab den Mann gejagt, der das Leben meines Sohnes besudelt hat, der in seinem Namen gemordet hat.«


  Reuben sah ein weiteres Zucken von Joshuas Lid. Eine Überdosis Pentobarbital. Er ließ sich an den Gitterstäben des Kinderbetts nach unten rutschen, nahm eine der Packungen vom Fußboden, mühte sich ab damit, sie in die Tasche zu stecken. Etwas, das er den Sanitätern zeigen konnte.


  »Und was jetzt?«, fragte er.


  »Mein Auftrag ist erledigt. Ich rufe die Bullen.«


  »Und dann warten Sie einfach so lange, bis sie auftauchen?«


  »Ist mir eigentlich nicht mehr so sehr wichtig. Jetzt, wo das kranke Schwein aus dem Weg ist.«


  Reuben sah sich im Raum um, versuchte, ihn so zu sehen, wie ein Polizist ihn sehen würde, wenn er zum ersten Mal hereinkam. Ein toter Arzt auf dem Fußboden. Ein unverletzter Mann mit einer Schusswaffe und forensisches Chaos. »Aber sie werden Anzeige erstatten.«


  »Gefängnis. Und wenn schon. Macht für mich keinen großen Unterschied. Andere Regeln, anderer Feind.«


  »Geben Sie mir Ihre Waffe«, sagte Reuben.


  »Was?«


  »Geben Sie sie mir in die Hand.«


  »Warum?«


  »Sie haben gesagt, Sie haben auf Morgan geschossen.«


  »Ein-, vielleicht auch zweimal, als er auf mich losgegangen ist.«


  »Na ja, ich hab auch auf ihn geschossen.«


  »Und?«


  »Zwischen Ihnen und mir besteht ein ganz erheblicher Unterschied.«


  »Nämlich?«


  Reuben nahm das schwache Heulen einer Sirene wahr. »Ich bin befugt, eine Schusswaffe bei mir zu tragen. Ich war der Angegriffene. Mein Sohn war in Lebensgefahr.«


  Randle zögerte.


  »Na los, Scheiße noch mal, machen Sie, dass Sie hier herauskommen. Warten Sie ein paar Wochen und kommen Sie dann zu mir. Wir reden über Ihren Sohn, überlegen uns, was all das zu bedeuten hat. Aber wenn Sie nicht die nächsten zwanzig Jahre im Gefängnis verbringen wollen, dann geben Sie mir jetzt die Pistole und verpissen sich.«


  Langsam und widerwillig kam Randle auf ihn zu. Er sah zu dem Blut an den Wänden hinüber, auf den sterbenden Mann auf dem Fußboden hinunter, den bewusstlosen Jungen auf dem Arm seines Vaters. Er starrte lange und prüfend in Reubens Augen. Und währenddessen schob er Reuben die Pistole in die Jackentasche. Das Sirenengeräusch wurde lauter. Randle stand da und starrte alles noch einen Moment lang an. Dann drehte er sich um und ging hinaus.


  Reuben zählte bis zehn, stemmte sich wieder auf die Füße und stolperte hinaus aus dem eiskalten Heiligtum für Amanda Skeen mit seinen blutgetränkten Wänden und dem aschefleckigen Fußboden. Er schaffte es durch das Wohnzimmer und durch die offene Haustür. Draußen hörte er das plötzliche Kreischen von Reifen auf Asphalt. Ein Auto, das mit einer Vollbremsung mitten auf der Straße zum Stehen kam. Ein silberner Mondeo, zwei Antennen, vergrößerte Außenspiegel. Reuben fuhr herum. Detective Veno sprang heraus, bevor das Auto ganz zum Stillstand gekommen war. Er stürmte vor, während er zugleich das Pfefferspray aus dem Schultergurt zog.


  »Legen Sie Ihr Kind auf den Boden und treten Sie zurück von ihm!«, brüllte er.


  »Halten Sie Abstand von mir, Veno«, antwortete Reuben.


  Veno brachte das Pfefferspray in Position. Auf Kopfhöhe; er zielte auf die Augen. »Das ist Standardvorgehen bei Kindesentführungsfällen, Maitland. Sie machen jetzt, was ich sage, oder Sie kommen zu Schaden.«


  Reuben erwiderte seinen Blick. »Ich habe eine Waffe. Kommen Sie meinem Kind zu nahe, und ich verspreche Ihnen, ich schieße auf Sie.«


  Veno blieb verunsichert stehen. Reuben sah, das er das von seinen Fingern tropfende Blut zur Kenntnis nahm. Veno schien zurückzuzucken. »Was zum Teufel?«, fragte er.


  »Rufen Sie ein Einsatzteam, es ist eine größere Sache. Holen Sie Sarah Hirst an den Schauplatz. Sie haben es ja ziemlich schnell hierher geschafft, hoffen wir mal, die können das auch.«


  Veno ließ das Spray nicht sinken. Er sah aus, als war er darum bemüht, sich ein Bild von der Lage zu machen. Das reglose Kind, die Drohung eines leitenden Beamten, die zerfetzten Finger. Reuben versuchte, etwas im Hintergrund zu erkennen. In Venos Rücken und bereits in einiger Entfernung die Straße hinunter schien ein dunkler Audi rasch voranzukommen. Und von der anderen Seite des Audi her näherte sich mit Blaulicht ein Krankenwagen.


  Veno ließ das Spray schließlich doch noch sinken. »Das ist beruflicher Selbstmord, Maitland«, zischte er.


  »Das sind Fragen, über die wir längst hinaus sind«, antwortete Reuben.


  Sein Arm schmerzte von der Kraft, mit der er seinen Sohn an sich gedrückt hielt, aber er hätte um nichts in der Welt losgelassen. »Halt durch, kleiner Kerl«, sagte er, den Mund in Joshuas Haar.


  Der Rettungswagen schrammte an Venos Auto vorbei und fuhr an den Straßenrand. Reuben ging zu ihm hinüber. Veno holte sein Handy aus der Tasche und wählte. Während die Rettungssanitäter sich endlich um Joshua zu kümmern begannen, sah Reuben zu, wie Veno ins Handy sprach, das Gesicht rot, die Stirn gerunzelt, die unhörbaren Worte wutentbrannt.
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  Nein, nein, nein, nein, nein, nein«, sagte Lucy, die Hände in ihrem Haar vergraben, an dem sie hart zerrten, den Mund offen. Sie war atemlos vom Treppensteigen, die Wangen gerötet, das übrige Gesicht bleich.


  Eine Angehörige von Venos Team, eine kleine, mitfühlend wirkende Frau, trat zur Seite.


  Lucy blieb abrupt vor dem winzigen Krankenhausbett stehen. Joshua lag auf dem Rücken. Zwei Schläuche steckten in seinem Körper, einer in der Ellbogenbeuge, der andere im Handrücken. An einem Finger war mit Klebeband ein Plastikfingerhut befestigt, von dem ein schwarzer Draht zu einem kleinen Gerät führte; auf einer Anzeige blinkte eine rote 98. Sein Körper steckte in einem Overall, den Lucy nicht kannte. Er war krankenhausblau und mit weißen Häschen bedruckt. Sein Gesicht war bleich, sein Gesichtsausdruck still und gelassen.


  »Nein«, flüsterte sie. »Ich kann’s nicht glauben.«


  Sie zögerte eine Sekunde lang, dann streckte sie die Hand aus und berührte seine Haut, küsste sein Gesicht. Er roch anders. Desinfektionsmittel. Seife. Antiseptika. Er bewegte sich nicht, reagierte nicht. Es kamen keine Tränen. Lucy stand unter Schock. Ihr Sohn. Am Leben. Bewegungslos in einem Krankenhausbett.


  Sie bemerkte eine Bewegung, die Anwesenheit einer weiteren Person in dem mit Vorhängen abgeschirmten Teil der Station.


  Ein Arzt asiatischer Herkunft mit einer glänzenden Stirnglatze trat neben sie. »Wir gehen davon aus, dass er sich erholt«, sagte er.


  »Ich kann nicht… ich kann einfach nicht… Er sieht so krank aus. So friedlich und so krank, fast als ob er nicht am Leben wäre.«


  »Er hat eine Menge durchgemacht.« Der Arzt blätterte in ein paar Notizzetteln, beugte sich dann vor und horchte mit einem Stethoskop Joshuas Brust ab. »Sie hätten den Mann sehen sollen, der ihn hergebracht hat.«


  »Mein Mann. Mein Ex-Ehemann. Na ja, Sie wissen schon, mein Mann.«


  Der Arzt sagte nichts dazu, öffnete einen Knopf, ließ das Ende seines Stethoskops über Joshuas blutleere Haut gleiten.


  »Wie sicher sind Sie sich, dass Joshua sich erholt?« In ihrer Stimme schwang immer noch Panik mit, das Gefühl, dass Joshua nicht außer Gefahr war. »Wie stehen die Chancen?«


  Der Arzt richtete sich wieder auf, zog sich die beiden fühlerartigen Enden seines Stethoskops aus den Ohren, legte das Instrument über seinen Nacken wie einen kurzen Schal. »Er hat eine Überdosis Barbiturate bekommen. Wahrscheinlich mehrere Tage einer massiven Sedierung, nach dem, was wir uns zusammenreimen konnten, seit er hier eingeliefert wurde. Durchaus möglich, dass er noch einen Tag lang oder mehr schläft. Aber die vorläufigen Bluttests sind in Ordnung. Ein etwas niedriger Anteil roter Blutkörperchen…«


  »Er ist in Remission«, unterbrach Lucy, die Hände ineinander verschlungen. »Akute lymphatische Leukämie.«


  »Dann war das zu erwarten. Seine Körperkerntemperatur war niedrig, als er eingeliefert wurde, aber inzwischen ist sie im normalen Bereich.«


  »Gott sei Dank«, flüsterte Lucy. »Ich kann’s immer noch nicht glauben.« Sie warf einen Blick zu der Beamtin der Abteilung Kindesentführung hinüber; die Frau lächelte. »Ich kann’s wirklich nicht. Das ist das Beste, was passieren konnte. Das Schlimmste und das Beste.« Und dann begann sie zu weinen. Hielt sich am Seitenteil des Bettes fest und weinte. Große, schwere Tränen, die ihr aus den Augen tropften, lautlose Perlen verzweifelter Erleichterung.


  Die Polizistin legte ihr einen Arm um die Schultern. »Es ist okay«, flüsterte sie. »Es ist okay.«


  Lucy kämpfte nicht gegen die Tränen an. Sie ließ sie ganz einfach aus sich heraussickern und die Seelenqual der vergangenen fünf Tage mitnehmen. Es hatte in einem Kinderkrankenhaus begonnen, und jetzt endete es in einem. Sie sah auf ihren Sohn hinunter. In Joshuas Gesichtszügen konnte sie Reuben erkennen. Seine Augen, seine Ohren, seine Nase, sein Mund. Joshua war beinahe zwei Jahre alt, und seine charakteristischen Züge begannen sich zu entwickeln. Sie hatte nie wirklich sich selbst in ihm gesehen, immer ihren Ex-Mann. Mit einem Mal wurde ihr klar, dass ihr von jetzt an Reuben einfallen würde, wann immer sie ihren Sohn ansah.


  Sie fragte sich, wie es ihm ging. Er hatte sie einige Zeit nach seinem Eintreffen hier angerufen. Seine Stimme hatte sich schwach angehört, als triebe er am Rande des Bewusstseins. Er hatte nicht viel gesagt. Nur die kleine Anzahl von Wörtern, die Lucy niemals vergessen würde: »Ich habe unseren Jungen. Ich glaube, er kommt wieder in Ordnung.«


  Detective Veno hatte sie ein paar Minuten später angerufen. Er hatte ihr die nötigen Informationen geliefert, ihr erklärt, welches Krankenhaus, welche Station, welche Zimmernummer, was sie dort erwartete. Veno war barsch gewesen, geradezu enttäuscht, verärgert darüber, dass er Joshua nicht selbst gefunden hatte. Polizistenneid.


  Lucy war hingejagt, mit kreischenden Reifen durch den Verkehr, ohne Sicherheitsgurt, nach vorn über das Lenkrad gebeugt und in Gedanken schon dort. Nach dem, was sie gehört hatte, hatte Reuben Joshua ins Krankenhaus gebracht und war zusammengebrochen. Er war wieder zu sich gekommen und hatte sie angerufen.


  Lucy strich mit dem Zeigefinger unter den Augen entlang und spürte die kalte Feuchtigkeit auf ihren Wangen. Sie konnte nur annehmen, dass das Make-up mit den Tränen verlaufen war und ihr Streifen auf die Haut gemalt hatte. Aber das kümmerte sie nicht. Vor ihr lag das Einzige, auf das es ankam.


  Der Arzt klopfte ihr auf die Schulter. »Es gibt im Moment nichts, das Sie für ihn tun könnten«, sagte er. »Aber wenn er aufwacht, wird er Ihr Gesicht sehen wollen.«


  Lucy tupfte sich mit dem Ärmel ihres T-Shirts die Augen ab. Schwarze Spuren auf dem weißen Baumwollstoff. »So will er das bestimmt nicht sehen«, sagte sie.


  »Wie auch immer, in diesem Fall halte ich es für ausgesprochen wichtig.«


  »Wollen Sie hierbleiben?«, fragte die Polizistin, den Arm immer noch um Lucys Schultern gelegt.


  »Versuchen Sie mal, mich von ihm wegzukriegen«, antwortete Lucy.


  Der Arzt verschwand, und Lucy setzte sich auf einen Stuhl neben Joshuas Bett und sah in sein unbewegtes Gesicht hinunter. Es war hypnotisch, dieser friedliche Anblick– ihr Sohn, der endlich wieder neben ihr lag. Sie fragte sich erneut, wie es Reuben ging, ob er kräftig genug sein würde, um nach oben in die Kinderstation zu kommen. Er lag in einer Station in der Allgemeinabteilung, einem separaten Gebäude, zu dem sie hinübergehen musste. Sie hatte gehört, dass er eine Menge Blut verloren und sich übel an der Hand verletzt hatte. Er würde operiert werden, sobald sich eine Gelegenheit bot. Aber ganz gleich, wie schwer er verletzt sein mochte, Lucy hatte den Verdacht, nichts würde ihn lange fernhalten können. Trotzdem, im Augenblick würde sie Joshua nicht verlassen.
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  Reuben saß auf seinem Bürostuhl– sein Schreibtisch war leer, sein Computer fort, Papiere waren über den Fußboden verstreut. Alles war noch genau so, wie es gewesen war, als man ihn vier Tage zuvor aus dem Haus eskortiert hatte. Mitten auf der Schreibtischplatte benahm sich der Kaktus, als sei nichts geschehen. Unbeeindruckt, unbewegt, unbeirrt in seiner Existenz. Stand aufrecht und stolz, tat nichts anderes, als ganz einfach zu leben.


  Reuben studierte ihn einen Moment lang. Aus Gründen, die ihm selbst nicht ganz klar waren, fühlte er sich nach wie vor zu ihm hingezogen. Er streckte den Arm aus und packte den Kaktus mit der dick verbundenen linken Hand. Als er zudrückte, spürte er den Zug der Fäden, die Behinderung durch die Verbände. Dieses Mal verursachte die Pflanze ihm keine Schmerzen; die Polsterung war zu dick, als dass die Stacheln sein Fleisch hätten erreichen können. Reuben drückte noch fester zu und lockerte dann seinen Griff. Ein paar Stacheln lösten sich und blieben in dem Verbandsstoff hängen, schlaff und nutzlos. Reuben fühlte sich plötzlich immun gegen jeden Schmerz. Sein Sohn war in Sicherheit, der Mörder unschädlich gemacht.


  Das kantige graue Telefon auf dem Schreibtisch klingelte, lange schrille Töne, ein interner Anruf. Er nahm mit der rechten Hand ab.


  »Ich bin so weit«, sagte Sarah Hirst. »Mein Büro, gleich jetzt.«


  Reuben legte den Hörer zurück. Er stand auf und streckte sich, spürte ein Gähnen aufsteigen, als er die Arme nach beiden Seiten reckte. Er hatte seit zwei Tagen kaum etwas anderes getan, als zu schlafen. Reuben warf einen prüfenden Blick durch die beiden Einwegfenster, von denen man auf Gross Forensics und das DNA-Labor hinausblickte. In jedem der beiden Räume waren Wissenschaftler und Assistenten lautlos mit ihrer Arbeit beschäftigt. Eine Sekunde lang beobachtete er Mina; sie reichte Bernie einen Datenstick und sagte etwas. Er fragte sich, ob sie immer noch mit der Bearbeitung der DNA-Proben aus dem Fall des Fingerspitzenmörders beschäftigt waren. Damit, eine Verbindung zwischen Dion Morgan und den Mordschauplätzen herzustellen, zu sehen, wie viele Übereinstimmungen sie finden konnten. Alle Welt kam ihm entspannter vor. Paul Mackay pfiff vor sich hin, Simon Jankowski tippte etwas in sein Handy ein. In diesem Stadium ging es überwiegend um Bestätigung. Es gab keine Panik mehr. Nur systematische Konstruktionsarbeit, eine Schicht auf der anderen; sie entwickelten die forensische Beweisführung gegen Dion Morgan bis zu dem Punkt, wo sie unwiderlegbar sein würde. Unsichtbar hinter dem Einwegglas lächelte Reuben seinen Leuten zu. Er hatte sie hintergangen, aus Gründen, die nicht zu ändern waren, aber trotzdem hatten sie ihren Teil der Arbeit erledigt, die forensischen Ermittlungen weitergeführt, einen Mann mit den Morden an fünf anderen Menschen in Verbindung gebracht.


  Als Reuben gemächlich in die Richtung von Sarahs Büro schlenderte, fragte er sich, ob er sein Team jemals wiedersehen würde. Eilig hatte er es nicht. Belehrungen gehörten nicht zu den Dingen, die er gern überstürzte. Sollte Sarah sich die Worte in Ruhe zurechtlegen, sie durchspielen und ausprobieren, ihre Gegenargumente einüben. Sicherstellen, dass sie gut vorbereitet war, die Situation bereits in dem Moment beherrschte, in dem er den Raum betrat. So funktionierte Sarah, so hatte sie immer funktioniert.


  Reuben hob die rechte Hand, um an ihre Tür zu klopfen. Als er eintrat, sah er das Büro ganz neu, anders, als es ihm noch ein paar Nächte zuvor vorgekommen war, als er ihre Akte durchwühlt hatte. Eine Uhr ohne Sekundenzeiger. Fünf Stühle, nur zwei davon ohne Blumentöpfe darauf– eine Sterbeklinik für Grünpflanzen. Und Sarah, aufrecht hinter ihrem Schreibtisch, weiße Bluse, hochgestecktes Haar, beide Arme vor ihr auf der Schreibtischplatte, eine dicke braune Akte dazwischen. Sie lächelte ihn kurz an und zeigte auf einen Stuhl.


  »Okay«, sagte sie. »Danke, dass du hergekommen bist.«


  »Ich habe sonst nicht sehr viel zu tun«, antwortete Reuben.


  »Was machen die Finger?«


  »Tun weh.«


  »Werden sie wieder?«


  »Ich glaube nicht, dass ich in nächster Zukunft Klavier spielen werde.«


  Reuben verfolgte, wie Sarah sich auf ihrem Stuhl zurechtsetzte, mit den Fingern auf die Akte trommelte. Er konnte die Worte, die ihr durch den Kopf gingen, beinahe hören. Jetzt reicht’s mit dem Small Talk.


  »Sieh mal, ich kann’s dir genauso gut gleich sagen. Diesmal hast du wirklich Mist gebaut, Reuben.«


  »Erzähl mir doch irgendwas, das ich noch nicht weiß.«


  Sie starrte ihn an, die Augenbrauen leicht hochgezogen, der Gesichtsausdruck ansonsten undeutbar. »Aber da ist außerdem noch die unbestreitbare Tatsache, dass du Morgan gefunden hast. Inzwischen hätten noch mehr Leute getötet werden können. Keiner sonst ist auf die Verbindung gekommen. Andererseits hätte auch kein anderer die Möglichkeit dazu gehabt. Dass der Mörder, hinter dem wir her sind, derselbe Mann ist, der auch deinen Sohn entführt hat– dieses kleine Detail hast du nie erwähnt.«


  »Ich weiß. Und es tut mir aufrichtig leid.« Reuben wich ihrem Blick aus. »Das ist etwas, von dem ich glaube, dass ich es immer bedauern werde.«


  »Also, warum hast du uns nicht Bescheid gesagt?«


  »Wenn ein Psychopath einem das einzige Kind verschleppt, dann denkt man vielleicht nicht so rational, wie man es sonst täte. Und wenn er einem sagt, man soll die Ermittlungen zeitweise in die Irre führen… na ja, ich habe das Einzige getan, das mir zu diesem Zeitpunkt richtig vorgekommen ist.«


  »Du hast immer absolute Aufrichtigkeit gepredigt, Reuben. Was ist da passiert?«


  »Die Schreie meines Sohnes, die sind es, was passiert ist.«


  Sarah seufzte und strich mit einem schlanken Finger an einer Augenbraue entlang. Es war etwas, das sie häufig tat, wenn ihr nichts zu sagen einfiel.


  Ein paar lange Momente des Schweigens.


  Der Minutenzeiger der Wanduhr sprang auf seine nächste Position.


  »Okay«, sagte Reuben, »ich bin ein böser Junge gewesen und nehme meine Bestrafung an. Aber was habt ihr über den Fall herausgefunden, während ich die letzten zwei Tage verschlafen habe? Ist er geklärt? Wissen wir alles, was wir wissen müssen?«


  Sarah öffnete die dicke braune Mappe. »Wir wissen nie alles, Reuben. Wir glauben vielleicht, wir täten es, aber solange wir keine Möglichkeit finden, in den Mörder hineinzukriechen, fürchte ich, bleibt das meiste gut geraten und interpretiert. Und wenn der Mörder selbst umkommt, na ja…«


  Mit einem Mal war Reuben ungeduldig. Er wollte Bescheid wissen. »Also?«


  »Folgendes haben wir rekonstruieren können. Dion Morgan und Amanda Skeen waren vielversprechende Medizinstudenten. Er war ein paar Jahre älter und vollkommen vernarrt in sie. Sie haben sich verlobt, konnten es sich aber nicht leisten, zu heiraten. Die Universitätsklinik hatte eine Abteilung für klinische Studien, und Morgan hat geglaubt, er hätte eine Methode gefunden, ohne viel Mühe das Geld für die Heirat aufzubringen. Er hat Amanda überredet, sich für den Test des Medikaments…« Sarah blätterte ein paar Seiten um. »Vasoprellin. Sich für den Vasoprellintest einzutragen. Aber wie wir wissen, ist der Test fehlgeschlagen. Amanda hat davon körperliche und pathopsychologische Probleme zurückbehalten, steht hier. Morgan hat der Kontrollgruppe angehört und ist ohne Schäden davongekommen.«


  »Der Placebo-Proband«, sagte Reuben halb zu sich selbst, als ihm Judiths SMS wieder einfiel.


  »Sie haben nicht geheiratet, zu irgendeinem Zeitpunkt aber auf Amandas Namen gemeinsam ein Haus gekauft. Weshalb wir es im Zusammenhang mit Morgan auch nicht finden konnten. Inzwischen war sie krank und verbittert, und die Beziehung hat angefangen zu bröckeln. Wenn sie sich nicht umgebracht hätte, hätte sie immer noch mit einem stark erhöhten Risiko künftiger Gefäßerkrankungen leben müssen. Lebenslängliche Schädigungen genau wie bei den anderen Probanden. Allerdings wissen wir immer noch nicht genau, was bei Morgan der Auslöser war, was ihn zu diesen Attacken veranlasst hat.«


  Reuben rieb sich die Augen. Er war immer noch müde– ein Amphetaminkater von epischen Ausmaßen. Aber er brauchte es, das Bild in seiner Gesamtheit zu sehen. »Morgan hat etwas zu mir gesagt– irgendwas davon, dass er den Leuten begegnet ist, die den Test organisiert hatten. Ärzte, Verwaltungsfachleute, Pharmavertreter, die immer noch auf dem Feld der klinischen Studien tätig waren, einfach ihre Leben weitergelebt hatten, an eine andere Einrichtung gewechselt waren und dort nach wie vor Medikamente an Leuten ausprobierten, die das Geld brauchten.«


  Sarah nickte. »Und dann wäre da außerdem noch das«, sagte sie, während sie eine Fotokopie eines Zeitungsartikels über die Schreibtischplatte schob.


  Reuben überflog sie. Ein viertelseitiger Artikel aus einer seriösen Zeitung. Etwas darin schien zu dem zu passen, was Francis Randle ihm erzählt hatte. Den Opfern und ihren Angehörigen war eine Entschädigung von jeweils achttausend Pfund angeboten worden, nachdem der Hersteller von Vasoprellin bankrott gegangen war und die Aktionäre aus Angst vor gigantischen Gerichtskosten die Flucht ergriffen hatten.


  »So weit wir es also rekonstruieren können, hat Morgans Verlobte sich umgebracht, ihrer Familie hat man schäbige achttausend Pfund angeboten, und Morgan selbst hat angefangen, in seinem Beruf als Arzt den Leuten wieder zu begegnen, die mehr oder weniger seine Verlobte auf dem Gewissen haben.«


  »Ich nehme an, er muss angefangen haben, Pläne zu schmieden«, sagte Reuben. »Aber dann, nach zwei von den drei Leuten, die er wirklich umbringen wollte– Ian Gillick und Carl Everitt–, ist alles schiefgegangen. Er wird angehalten wegen des Verdachts auf Alkohol am Steuer, es wird ein Routineabstrich gemacht, der umgehend auf dem Weg in die National DNA Database ist. Er kann nicht einfach weitermachen und Philip Gower umbringen, und er kann nicht einfach aufhören. Er weiß, was in der Forensik möglich ist. Selbst wenn er sehr vorsichtig war, er muss die Everitt- und Gillick-Mordschauplätze kontaminiert haben.«


  »Und dann hatte er Glück. Er hat dich in der Zeitung gesehen und gelesen, dass dein Sohn in dem Krankenhaus behandelt wird, in dem er arbeitet. Danach war es einfach. Er verfolgt Lucy, greift sich Joshua, hinterlässt Riefields DNA am Schauplatz. Er weiß, dass du als leitender Forensiker in der Position bist, das Beweismaterial von den Mordschauplätzen zu vernichten, zumal du mit genau diesem Fall betraut bist. Sogar deine Telefonnummern konnte er sich beschaffen, aus Joshuas Akte im Krankenhaus.«


  Reuben saß vollkommen still da und dachte über die Sache nach. Er blinzelte ein paarmal schnell– Flashbacks aus der vergangenen Woche seines Lebens, der Versuch, das Bild Morgans auszulöschen, der sich über ihn beugte, die Finger fest um die Säge geschlossen, die er durch seine Fingerspitzen schob.


  Sarah unterbrach seinen Gedankengang. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Bestens«, sagte er.


  »Weißt du, Commander Thorner und ich haben übers Wochenende drei sehr lange und engagierte Besprechungen deinetwegen geführt. Um ehrlich zu sein, Reuben, ich habe es satt, auch nur deinen Namen zu hören. Vor allem zu Zeiten, wenn ich eigentlich ausspannen und die Beine hochlegen sollte.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du jemals ausspannst, Sarah.«


  »Das Ergebnis war, wir sind zu dem Entschluss gekommen, dass du keinen offiziellen Verweis bekommst. Vorläufig.«


  »Nein?« Reuben war aufrichtig überrascht.


  »Aber wir werden dich vom Dienst suspendieren. Krankschreiben. Verletzt im Einsatz.«


  »Wie lange?«


  »Bis auf weiteres. Oder…« Sarah sah ihm ins Gesicht und lächelte.


  »Oder was?«


  »Bis wir dich wieder brauchen.«


  Reuben stand auf. Er streckte sich; die Fingerspitzen der linken Hand pochten schon wieder. »Danke«, sagte er.


  »Und dann möchte ich dir noch einen Rat geben. Denk lange und sehr gründlich darüber nach, was genau passiert ist vor ein paar Tagen in diesem Haus. Darüber, wer wen angeschossen hat. Darüber, wer in diesem Raum war. Darüber, wo die Waffe hergekommen ist. Die Typen hier bei Gross Forensics werden sich die Fragmente der Kugel ansehen, die wir aus Dr.Morgans Körper entfernt haben. Sie werden darauf aus sein, die zugehörige Waffe zu identifizieren. Sie werden auch wissen wollen, wo die betreffende Waffe hergekommen ist.«


  »Wollen Sie mir am Ende raten, Beweismaterial im Zusammenhang mit einer offiziellen Untersuchung zu vernichten, DCI Sarah Hirst?«


  Sarah ließ ein kurzes Lächeln aufblitzen. Reuben fühlte sich privilegiert. »Nimm dir ein bisschen Urlaub, Reuben. Du wirst ihn brauchen können bei dem, was noch auf dich zukommt.«
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  Reuben schloss die Haustür hinter sich. Zwei Pressefotografen hatten ihn fotografiert, als er über den schmalen Rasenstreifen vor Lucys Haus ging. Er stand blinzelnd im Flur; das Geblitze hatte ihn geblendet.


  Er rief nach Lucy. Ein Echo antwortete; das Haus hörte sich leer an. Kein Veno, kein Mitglied seiner Einheit hing mehr hier herum und diente als Puffer für Geräusche. Dann hörte er einen Ruf aus dem ersten Stock.


  Er stand noch eine Sekunde lang bewegungslos da; seine Augen hatten sich immer noch nicht ganz erholt. Er sah den kleinen Spiegel, den er aufgehängt, die Abdeckung für den Heizkörper, die er an der Wand festgeschraubt, die Bodenplatten, die er verlegt und poliert hatte. Oberflächliche Eindrücke, die er in einem Haus hinterlassen hatte, in dem er nicht mehr wohnte.


  Lucy stapfte die Treppe herunter. Sie drückte sich an Reuben vorbei, zog einen Schlüsselbund heraus, schob einen der Schlüssel ins Schloss und drehte ihn zweimal um, so dass die Tür doppelt verschlossen war.


  »Wir sind oben«, sagte sie, während sie sich umdrehte und auf dem gleichen Weg verschwand, auf dem sie auch gekommen war.


  Reuben wartete noch einen Moment und folgte ihr dann nach oben. Sie waren in Lucys Schlafzimmer, dem Raum, den auch Reuben einmal sein Zimmer genannt und in dem er die Hinweise darauf gefunden hatte, dass Lucy mit einem anderen Mann schlief.


  Er sah zum Bett hinüber und wandte dann schnell den Blick ab. Die Entführung ihres Sohnes hatte sie einander zeitweise wieder nähergebracht; sie hatten Trost und Unterstützung beieinander gefunden, zusammengehalten, während die Welt rings um sie her aus den Fugen geriet. Aber jetzt war Reuben sich seiner Sache nicht mehr so sicher. In einer Krise können sich Dinge verändern. Aber wenn die Krise vorbei ist, was dann?


  Lucy war dabei, Kleidungsstücke zusammenzufalten. Ganz offensichtlich hatte sie gearbeitet, all die Aufgaben im Haushalt nachgeholt, die in der vergangenen Woche liegengeblieben waren. Sie sah nicht mehr müde aus. Ihre Bewegungen waren von einer Schnelligkeit, die von Erleichterung kündete.


  Joshua stand vor dem Bett, ließ zwei Plastikautos über die Überdecke fahren und mehrfach zusammenstoßen. Seit seiner Entlassung aus dem Krankenhaus war er still gewesen. Nicht mehr der Junge, der mit überschäumender Energie umherschoss, jede neue Erfahrung und Empfindung in sich aufsaugte.


  Reuben ging zu ihm hin und küsste ihn auf den Scheitel. »Wie geht’s dir so, kleiner Kerl?«


  Joshua antwortete nicht. Er war vollkommen mit seinem Spiel beschäftigt, ging in aller Ruhe seinen eigenen Angelegenheiten nach.


  »Sie sind unglaublich«, sagte Reuben zu Lucy. »Kinder. Ihn da stehen sehen, spielen…«


  Er unterbrach sich. Er war noch nicht ganz darüber hinweg, wie es sich angefühlt hatte, zu glauben, dass sein Sohn tot war. Reuben hatte immer noch das Gefühl, er könnte jeden Moment nach der Operation aufwachen, die seine Finger gerettet hatte, aus der Narkose aufwachen mit einem üblen Gefühl in der Magengrube, um darüber informiert zu werden, dass sein Sohn nicht überlebt hatte. Ihn mit dem Gesicht nach unten auf der schmutzigen Matratze liegen zu sehen, von Barbituraten gelähmt, der Atem so flach, dass Reuben ihn nicht hatte spüren können, die Haut so kalt, dass Reuben das Schlimmste angenommen hatte…


  Er würde all das verdrängen, wegschließen müssen, es irgendwo außer Sichtweite lagern, so wie er es mit all der Scheußlichkeit und Verworfenheit machte, auf die er stieß. Aber er wusste, dieses Mal würde es nicht so einfach werden. Morgans Heiligtum für seine tote Braut fiel ihm wieder ein, zerrte an ihm, steckte ihn an mit Bildern, die er zu unterdrücken versuchte.


  »Was hatte Sarah zu sagen?«, erkundigte sich Lucy, brach durch die Erinnerung an die Stunden hindurch, die er in dem fürchterlichen Raum mit den mit Blut gestrichenen Wänden verbracht hatte.


  Reuben sah zu ihr hinüber. Sie saß auf der Bettkante, ein paar zerknüllte Kleidungsstücke auf ihrer linken Seite, einen Stoß fertig zusammengefaltete Wäsche auf ihrer rechten. »Nicht viel«, sagte er.


  »Na komm schon, irgendwas wird sie ja wohl gesagt haben.«


  »Milder Anschiss. Bis auf Weiteres vom Dienst suspendiert.«


  »Hätte schlimmer kommen können.«


  »Ich bin überrascht, dass es nicht so ist.«


  »Warum die Nachsicht? Das sieht ihr nicht ähnlich.«


  »Das Traurige daran ist, ich glaube, das meiste davon läuft auf Public Relations hinaus. Ich finde den Mann, der in ganz London insgesamt fünf Leute umgebracht und meinen Sohn entführt hat. Jetzt will das CID nicht dabei erwischt werden, dass es mich entlässt.«


  »Der Held rettet den Tag.«


  »Ich bin kein Held, Lucy. Das meiste von dem, was ich getan habe, war falsch.«


  »Na ja, für mich bist du einer. Und für den kleinen Jungen da auch.«


  »Solange du ihm das bloß nie erzählst. Ich will nicht, dass er jemals erfährt, was mit ihm passiert ist.« Reuben bückte sich und hob seinen Sohn hoch. Joshua hörte nicht auf damit, seine Plastikautos zusammenstoßen zu lassen. Ihn auf dem Arm zu haben, beweglich, lebendig, zappelnd– das war das beste Gefühl, das er sich vorstellen konnte. »Und ich will auch nicht, dass er zu seinem Dad aufsieht. Ich will einfach nur, dass er sein eigenes Leben lebt.« Reuben küsste ihn, drückte die Wange an die weiche, warme Haut seines Sohnes.


  Lucy faltete das letzte Stück zusammen, ein winziges rotes T-Shirt mit der Auschrift I Do My Own Stunts. »Solange Joshua nicht da war, habe ich den Gedanken einfach nicht ertragen, Sachen zu waschen, die nach ihm gerochen haben und die vielleicht nie wieder getragen werden würden.« Sie stand auf, legte den Stoß zusammengefalteter Kleidung in einen Plastikkorb und trug ihn zu Reuben hinüber. »Und was jetzt, Dr.Maitland?«


  »Ich wünschte, ich könnte es dir sagen.«


  Lucy ging an ihm vorbei und öffnete die oberste Schublade einer Ikea-Kommode; Reuben erinnerte sich noch, wie er sich zwei Jahre zuvor damit abgemüht hatte, das Ding zusammenzubauen. Sie zog einen dicken weißen A4-Umschlag heraus; das Logo ihrer Kanzlei war in die rechte obere Ecke geprägt. »Ich hab endlich die Scheidungspapiere ausstellen lassen.«


  Sie reichte ihm das Paket. Er verfrachtete Joshua auf den anderen Arm und nahm den Umschlag mit der unversehrten Hand entgegen. Er öffnete ihn nicht, spürte einfach nur das Gewicht, die Menge von Papieren, die Bedeutung der Abschnitte und Unterabschnitte, die Dinge, die sie für sein Leben und das Leben seines Sohnes nach sich ziehen würden.


  »Du brauchst sie jetzt nicht zu lesen«, sagte Lucy. »Aber ich möchte, dass du sie unterschreibst.«


  Reuben spürte etwas wie einen Tritt in die Magengrube, etwas, das ihm den Atem verschlug. Er packte Joshua fester, als fürchtete er, wenn er ihn losließe, würde sein Sohn für immer verschwinden. Ein Sonntagsdad, ein Teilzeitvater, der allmählich und unaufhaltsam aus dem Leben seines Sohnes verschwand. »Wirklich?«, fragte er.


  »Ich habe nachgedacht, die ganze Zeit, während Joshua nicht da war.«


  »Und?«


  »Ich will, dass wir uns scheiden lassen.«


  »Okay.«


  Lucys braune Augen richteten sich auf ihn. Er sah ein Licht in ihnen, ein Leuchten, das sich im Lauf der letzten sieben Tage weiter und weiter in ihr Inneres zurückgezogen hatte. »Und ich will, dass wir danach von vorn anfangen. Ganz von vorn. Zwei freie Menschen mit der Zukunft vor sich, ohne etwas in unserer Vergangenheit, das uns jemals wieder verletzen oder festhalten könnte.«


  Reuben beugte sich vor und küsste sie.


  »Hör auf, mich zu unterbrechen«, sagte Lucy und trat zurück. »Ich versuche, dir hier etwas Wichtiges mitzuteilen.«


  Reuben küsste sie wieder, hart und auf den Mund. Joshua legte seinen rundlichen Arm um seine Mutter, ein Auto nach wie vor fest in der Hand.


  »Das versuche ich auch gerade«, flüsterte Reuben.
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